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  Für meine beiden Göttinnen


  Diana und Anahit


  PROLOG


  Sam


   »Der nächste Idiot, der sich von mir abwendet«, brummte Sam.
 Mittlerweile konnte er seine Freundesliste auf Facebook schrumpfen sehen. Warum waren alle nur so blind? Warum erkannte niemand diese Scheinwelt, diese programmierte Matrix, in der sie lebten? Sam hatte in den vergangenen Monaten viel gelernt. Er hatte verstanden, dass er bislang ein Einäugiger unter Blinden gewesen war. Und der Magier Minsk hatte ihm auch das zweite Auge geöffnet.

   Sam ließ einen Schluck Rotwein seine Kehle hinunterlaufen und genoss den Geschmack des Tannins. Für ihn bestand die Welt nur noch aus Idioten: aus blinden Radikalkonformisten, aus Menschen, die den Sinn des Lebens nicht verstanden. Doch er würde sich von der Masse nicht vorschreiben lassen, wie er zu sein hatte. Er hatte sich verändert. Er war ein Magier, initiiert vom göttlichen Prinzip.

   Voller Wut löschte er die letzten Beschwichtigungsmails alter Freunde und die Nachrichten auf Facebook. Er hatte genug von all den Anschuldigungen, »arrogant« und »überheblich« geworden zu sein. Er verstand, was sich um ihn herum abspielte: Magie verändert, doch zuallererst verändert der Magier sich selbst. Einer inneren Veränderung folgt die äußere. Mit seiner Veränderung bricht der Magier alte Strukturen auf, es wird neu gewürfelt. Änderst du deine Einstellung, änderst du damit auch dein Umfeld!
Viele angehende Magier vor ihm hatten ihr Leid schon in Internetforen breit getreten. Fing man an, sich mit diesen anderen Dingen zu beschäftigen – also Dingen, die gesellschaftlich nicht als normal angesehen wurden – verstanden einen die normalen Menschen nicht mehr. Sie bekamen Angst. Doch Sam kannte keine Kompromisse mehr.

   Er blickte auf das heruntergerissene Jean Luc Picard Poster, Captain der ›USS Enterprise C‹. Er blickte auf die Star-Trek-Uniform in dem Karton. Er sah auch die Boxen mit Computerspielen, die in den Müllcontainer sollten. Sogar mit Star Craft 2, seinem Lieblingsspiel, sollte es vorbei sein. Lediglich bei den Daleks hatte er gezögert.

   Was brachte es ihm, über Fernsehserien zu sprechen? Was brachte es ihm, Stunden vor dem Computer zu verbringen? Nein, ein Magier konnte – Kraft seines Geistes – in der wirklichen Welt Veränderung erwirken. Sam brauchte keine Rollenspiele mehr.

   Sam schlug die Edda auf, die am Schreibtisch lag, für ihn das große Werk, das den Menschen die Gedankenwelt der alten Wikinger näherbrachte. Er hatte sogar die Version von Hugo Gehring aus einem Antiquariat erstanden. Viele Skandinavisten beschrieben sie als die beste Übersetzung. Sam musste lernen. Er musste verstehen. Minsk meinte, dass alle Mythologien eine Bedeutung hatten und dass das, was in der Götterwelt beschrieben stand, eine Entsprechung auf der Erde hatte.

   Doch was für einen tieferen Sinn machte es, wenn der Göttervater Odin kopfüber an einem Baum hing? Was bedeutete es, wenn Loki, der von vielen als Widersacher und gleichzeitig Freund der Götter beschrieben wurde, seinen Schabernack trieb?

   Sam holte tief Luft und schloss die Augen. Er hatte in den letzten Monaten viel erreicht. Er hatte all die versäumten Klausuren nachgeholt, Klarheit in seinem Leben geschaffen und seinen Freunden ins Gesicht gesagt, dass sie Verlierer waren. Immerhin hoffte er dadurch, sie würden aufwachen. Was war der Lohn dafür? Sie belächelten ihn und nannten ihn einen arroganten Pinkel. Doch dabei hatte er es doch nur gut gemeint. Wer wusste es besser als er? Er war vor ein paar Monaten noch einer von ihnen gewesen: Einer von denen, die glaubten, ihre Art zu leben wäre die Normalität.

   Wie gerne hätte Sam die nordische Mythologie erforscht. Es musste etwas darin geben, das er noch nicht verstanden hatte. Und doch gab es nur einen Satz, der ihm über die Lippen kam, als er den Karton mit seiner Vergangenheit schloss: »The things I do for love.«


  KAPITEL EINS


  Hanni


   »Kann nicht reden, muss essen!«, keuchte Remmel.
 Hanni starrte fassungslos auf den voll beladenen Teller ihres Kollegen: ein Fleischberg, der vierte in Folge. Auf dem mit Blümchen verzierten Porzellan lag eine Gourmandspezialität auf der anderen: das berühmt-berüchtigte Riesensurschnitzel, an dessen Größe ungeübte ›Sonntagsschlemmerer‹ im Regelfall scheiterten. Der Tafelspitz mit dem extrascharfen Semmelkren – unvorbereiteten Essern rauchte es beim Verzehr sprichwörtlich aus den Ohren. Dazwischen lag auf Remmels Teller auch eine knusprig gebratene, triefende Käsekrainer. Und oben drauf, als krönender Abschluss, thronte auf dem Teller der bei Weight Watchern so gefürchtete Schweinsbauch.

   Hannis Magen rumorte, als ihr der aufsteigende Fettgeruch in den Kopf stieg. Sie stellte sich die schmierige Masse vor, die sich beim Kauen des schlabbrigen Schweinsbauchs bildete und schauderte. Doch alles musste verputzt werden, das war die Regel.

   »Remmi, das ist zu viel«, flüsterte Hanni.

   »Sei stad!«, kam es zornig zurück. Schweißperlen standen auf Remmels Stirn, mehrmals fuhr der Chefinspektor sich über sein aufgedunsenes Gesicht. Vorsichtig richtete er seinen Blick auf den Hofmeister-Schorschi. Vor Remmels Kontrahenten türmte sich die gleiche Menge ›Fressalien‹. Aus Schorschis Augen, die aufgrund der aufgequollenen, rotfleckigen Speckbacken schlitzförmig wirkten, sprach die pure Gier. Entschlossen schob sich ›Remmels Fressfeind‹ ein übermundgroßes Stück Riesensurschnitzel in den Rachen.

   Die berühmten Sommerfeste in Wien-Grinzing. Hanni, eine überzeugte Veganerin, wurde bei dem Gedanken übel, wie viele Tiere alleine für dieses Fest auf die Schlachtbank hatten müssen. Die Polizistin erschauderte auch bei der Erinnerung an das letzte Gelage: Der Weihnachtsfeierskandal würde sie noch Jahre in ihren Träumen verfolgen. Schon während der Rede des Polizeipräsidenten hatten sich Schorschi und Remmel wie zwei Raubtiere angestarrt. Noch bevor das Buffet offiziell eröffnet worden war, schlugen sich die beiden schon die Mägen voll.

   Remmel ignorierte wieder einmal die Fakten: Der Hofmeister-Schorschi war um zehn Jahre jünger. Zudem war der zwei Meter große Assistant Facility Manager tagsüber auf den Beinen. Remmel hingegen bewegte sich im Regelfall vom Arbeitsplatz nur in die Kantine, auf die Toilette und schließlich auch nach Hause. Und stets schimpfte er darüber, dass diese ›schasaugerten Großkopferten‹ alles Trotteln waren. Ging es nach ihm, müsste es schon längst möglich sein, sein Geschäft auch direkt am Arbeitsplatz zu verrichten. Doch statt danach zu forschen, wie man einem braven Beamten den unnötigen Häuslgang ersparte, erforschten ›die Hirschen‹ nur Uninteressantes. Hätte Remmel etwas zu sagen gehabt, er würde alle Forscher so lange in einem Raum ohne Klo gesperrt haben, bis sie ihm mit zusammengekniffenen Arschbacken den Häuslsessel ins Büro hätten stellen können.

   Bislang hatte Remmel Schorschis physische Übermacht mit Verstand kompensiert. Denn selbst auf allgemeine Fragen reagierte der Assistant Facility Manager langsam. Viele Kollegen nannten ihn den ›größten Pfosten im Keller‹.

   Auf Hanni machte Schorschi den Eindruck, als bestünde sein Leben nur aus Essen. Sofern er nicht am Buffet stand, wirkte er meist hoffnungslos verloren.

   Doch selbst der Koloss hatte mittlerweile Remmels Gewinnstrategie erkannt: viel Eiweiß, wenig Kohlenhydrate. Die Semmelknödel waren bei der Weihnachtsfeier Schorschis Untergang gewesen. Während Remmel nur Fleisch verdrückt hatte, hatten vier oder fünf Knödel Schorschis Magen angefüllt. Die Katastrophe war vorprogrammiert gewesen, als er keuchend zu den triefenden Rippchen griff …

   Die Frau des Polizeipräsidenten näherte sich und reichte jedem Polizisten die Hand, wie es sich gehörte. Als sie zu Schorschi kam, war der schon bleich wie ein Babypopo und hyperventilierte. Es kam, wie es kommen musste, als die Dame auch dem Koloss die Hand reichen wollte. Das kleine bisschen Energie, das er brauchte, um auf den Gruß zu reagieren, musste wie der Tropfen gewesen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte. Schorschi röhrte wie ein Hirsch auf und wenige Sekunden später blickte jeder im Umkreis entsetzt auf die beiden und dann langsam zu Boden, wo sich die halb verdauten Semmelknödel auf den Louis-Vuitton-Schuhen der Chefin ausgebreitet hatten.

   Lange war das Gespräch über den ›Hilfs-Hausmasta, der der Frau vom Chef auf die Füß' g'spieben hat‹, im Amt an der Tagesordnung gewesen. Schorschi wagte es lange nicht, aus dem Keller der Polizeizentrale zu kommen. Doch Zeit heilte alle Wunden. Schorschi war bereit, die Schmach ausgleichen. Doch dieses Mal galt par pari: Gleiches zu Gleichem. Die neue Regel, dass jeder das Gleiche essen musste, machte dem Chefinspektor sichtlich zu schaffen.

   Remmels Hand zitterte, als er das Schnitzel anschnitt. Der weißhaarige Sänger mit der Voglahila-Frisur – vorne Glatze, hinten lang – der zuvor die Runde mit lustigen Wienerliedern erfreut hatte, bis die Zuhörer ihn entweder mit ein paar Euro oder einem ›Oida, schleich di‹ zum nächsten Besucher schickten, schaute besorgt zu den Kampfhähnen. Auch der untersetzte, auf wienerisch der ›blade‹, Heurigenbesitzer mit der Hornbrille erkundigte sich mit einer hohen, fast heiser wirkenden Stimme, was denn los sei und warum jeder so besorgt dreinblicke. Kurz, nachdem er eingeweiht worden war, winkte er nervös die vollbusige Kellnerin zu sich und deutete hektisch auf den dicken Chefinspektor im modisch etwas eigenwilligen Sakko.

   »Selbst die Viecher hören auf, wenn es zu viel ist«, setzte Hanni nach, »lass es gut sein, Remmel!«

   Ihr Kollege wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete ein paar Mal tief durch und fixierte den Kontrahenten, der ein ungekautes Stück Schweinsbauch mit einem Bier runterspülte und danach ungeniert aufstieß.

   »Der blufft!«, keuchte der Chefinspektor. »Schau dir seine Birn' an, rot wie ein Paradeiser. Ich muss nur ein wenig Zwischenverdauen, dann versetze ich ihm den Todesstoß.«

   »Aber …«

   »Hanni, hol dir deinen Krautsalat«, brummte Remmel, »und setz dich dort hinten hin, ans andere Ende. Ich muss mich jetzt konzentrieren.«

   Kopfschüttelnd drehte sich Hanni um. Kaum war sie ein paar Schritte gegangen, raunte die Menge entsetzt auf. Etwas Schweres prallte dumpf zu Boden und ein paar der mit Blümchen bemalten Teller zerbrachen in tausend Teile.


  KAPITEL ZWEI


  Tag 1 - Mond Tag


  Do what thou wilt shall be the whole of the Law.
Aleister Crowley


  14:00 Uhr Sam


   »Nicht schon wieder!«, brüllte Sam. Als hätte ihn ein sadistischer Schicksalsgott verflucht. Sein Atem verlangsamte sich, er zitterte.
 Es gab kein zurück. Er musste den Tatsachen ins Auge sehen: Vor ihm lag die Leiche einer jungen Frau. Ihre Hände ruhten zusammengefaltet über ihrer Brust. Zuvor hatte ihr der Mörder die Arme aufgeschlitzt und sie wie ein koscher-geschlachtetes Tier ausrinnen lassen. Das Blut war bereits auf dem Holzboden eingetrocknet. Auf die Augen des Opfers waren zwei Münzen gelegt worden. Neben ihrem Kopf lag ein Blatt Papier mit einer in Blut verfassten Botschaft.

   »Geht mich nichts an«, keuchte Sam. Er versuchte, über gleichmäßiges Atmen ruhig zu bleiben, so wie er es in den Yogastunden gelernt hatte. Langsam die Prana tief einsaugen, kurz halten und sie dann – bis sich seine Lunge komplett entleert anfühlt – wieder rauslassen. Er würde ruhig bleiben. Er würde all das tun, was jeder unbescholtene Bürger in dieser Situation tun würde: Die Polizei anrufen, aussagen und die Profis den Rest machen lassen. Es interessierte ihn nicht einmal, welches Symbol auf dieses Blatt Papier gezeichnet worden war.

   Sein Smartphone wäre ihm fast aus der Hand gefallen, als er es aus der Hosentasche zog.

   Der Polizist, der sich nach mehreren Versuchen endlich meldete, gab sich ruppig. »An Chefinspektor gibt's derzeit kaan« kam es auf Wienerisch zurück, als Sam am Telefon mit Remmel verbunden werden wollte. Sein Gesprächspartner nahm darauf hörbar gereizt die Daten auf. Erst als Sam die Details am Tatort schilderte, verbiss er sich weitere Kommentare. Immer wieder stockte der Beamte und erklärte schließlich, dass er Remmels Kollegin über den Vorfall informieren werde.

   »Warten Sie am Tatort!«, fügte der Beamte hinzu, »Sie werden sich noch ein wenig gedulden müssen. Hanni Czerny sitzt in einem Flugzeug nach Wien. Es gibt eine kleine Verspätung, aber sie müsste jederzeit landen. Sie wird dann sofort zum Tatort fahren.«

   Sam holte tief Luft. Er ließ sich auf den alten, zerschlissenen Lederstuhl in der Ecke des Wohnzimmers fallen und tat alles, um seinen Blick von der Leiche abzuwenden. Er blickte auf ein abgenutztes Bücherregal mit alten Schinken, meist Frauenromane aus den 80ern, auf den Kronleuchter und auf den kastanienbraunen Boden der Altbauwohnung.

   Als er noch unter Mordverdacht gestanden hatte, hatte Sam gelernt, über sein Atmen gelassener zu werden. Es war ein perfekter Moment, die Stärke seiner Fähigkeiten auszutesten. Doch schon nach fünf Minuten machte ihn das Ticken der Wanduhr wahnsinnig. Er setzte sich in die Küche des Opfers, um die Leiche nicht mehr sehen zu müssen.

   Sein Freund Professor Minsk hatte ihn gelehrt, dass nichts ohne Grund geschah. Der Mensch, so sagte er, strebe nach der eigenen Göttlichkeit. Die einzige Aufgabe im Leben wäre somit, Erfahrungen zu sammeln, um über sich hinauszuwachsen. Deswegen zog der Mensch auch Ereignisse an, die ihn mitunter zwingen würden, sich dem nächsten Entwicklungsschritt zu stellen.

   Mittlerweile konnte er diesen karmischen, wenn auch doch seltsamen, Theorien etwas abgewinnen. Doch welchen Grund konnte es verdammt noch mal geben, dass Sam erneut auf eine Frauenleiche stieß? Sein letztes Abenteuer hatte ihn doch komplett verändert: Er hatte gelernt, dass es im Leben mehr als Feste gab, bei denen man sich halb ins Koma trank; dass all die Lehren aus den Episoden aus Science-Fiction Serien nichts im Vergleich zum echten Leben waren. Wieso also, in Teufels Namen, zog er dieses Ereignis an? Nach Minsks Theorie müsste er mittlerweile schönere Dinge anziehen, zumindest andere. Er war über sich hinausgewachsen, nach den Erfahrungen im Frühling gestärkt zurückgekehrt. Auferstanden wie ein Phönix. Er war mit Vollgas auf die Überholspur des Lebens getreten. Alles schien plötzlich so einfach zu sein. Oft reichte es, sich etwas nur vorzustellen und es trat ein. Es war wie verrückt. Früher, als er das Leben noch nicht gekannt hatte, hatte er Magie belächelt.

   Sam wurde durch die Fanfaren und Pauken des Sonnenaufgangs der ›Also sprach Zarathustra‹-Einleitung aus seinen Gedanken gerissen. Rasch nahm er den Anruf entgegen, als wollte er verhindern, mit dem Klingelton seines Smartphones die Totenruhe zu stören.

   Doch es war nur Hondo. Die beiden hatten einen Stammtisch in der Westernbar gegründet, zu dem weitere gestandene Oberösterreicher dazugestoßen waren. Hondo agierte dort auch die soziale Integrationsfigur. Er achtete darauf, dass alle ›beieinand‹ sind, dass es ›gmiatlich zuageht‹ und dass auch der ›Schmäh rennt‹. Er hatte ein Gespür für Menschen und war einer der wenigen, der nach den gelegentlichen vier oder fünf Bieren, die manchmal in Oberösterreich unvermeidlich waren, am Abend nicht nur von sich sprach.

   »Du bist heut am Abend eh in der Westernbar dabei, oder?«, fragte der Anrufer.

   »Weiß noch nicht, ob es sich ausgeht«, gab Sam zurück.

   Hondo stockte kurz, als würde er versuchen, sich zu etwas durchzuringen. Seufzend brachte er dann ein »Hast kurz Zeit, dass wir über was reden?« raus. Was auch immer es war, ein Telefonat war wohl die beste Option, sich abzulenken.

   »Ist irgendwas mit dir? Können wir dir vielleicht helfen? Wir sind deine Freunde, mit uns kannst du reden.« Hondo war bekannt dafür, dass er direkt zum Punkt kam.

   »Was soll los sein?«, knurrte Sam. Er hatte eine Vermutung, was Hondo ansprechen wollte. Immerhin hatte dieser Hosenscheißer Bean auch schon einmal versucht, eine ähnliche Diskussion mit ihm zu führen.

   »Naja, seit diesem Vorfall auf Reichenstein hast du dich verändert. Das ist uns allen aufgefallen.«

   »Nach so einer Erfahrung ist das nur logisch.«

   »Ja eh! Das verstehen wir alle … und wir wissen auch, dass so etwas Zeit brauchen kann, damit man es verdaut. Aber denk bitte immer dran, Freunde sind auch zum Reden da.«

   »Mach dir über mich keine Sorgen. Mir geht es so gut wie noch nie zuvor. Dieses Erlebnis hat mich wach gerüttelt. Ich bin endlich aufgewacht.«

   »Genau um das geht es. Wir kennen dich schon lange, Sam. Und das bist nicht du.«

   Minsk hatte ihn gewarnt, dass das passieren würde. Veränderungsresistente Menschen verstanden es nicht, wenn jemand aus ihrer Mitte sich plötzlich veränderte. Freundschaften konnten dabei sogar in die Brüche gehen.

   »Sich zu verändern ist doch etwas Positives. Gerade ihr Österreicher seid nicht flexibel. Öffnet euch doch für Neues. Neue Erfahrungen und Abweichungen vom Alltag bringen einen nicht um.«

   »Sam, jetzt sei mal ehrlich, du redest Blödsinn.«

   Sam spürte regelrecht Hondos Verbohrtheit. Er hatte lange nicht geglaubt, dass es möglich war. Aber empathische Menschen gab es nicht nur bei Star Trek. Die Zeit bei Minsk hatte in ihm unsichtbare Kanäle geöffnet. Er war sich sicher, dass er nicht nur Gedanken lesen, sondern sie auch an Personen verschicken konnte, die meilenweit weg waren.

   »Sam, ich sage es dir ganz offen«, setzte Hondo an und fuhr dann unmissverständlich fort, »wir halten dich alle für ein wenig größenwahnsinnig. Aber wir verstehen es auch in Anbetracht der letzten Monate. Du bildest dir etwas ein, um dich zu schützen. Wir können gerne reden. Aber es könnte vielleicht auch nicht schlecht sein, wenn du mal zu einem Psychoheini gehst, damit du mal diese Erfahrungen verarbeitest.«

   Sam hielt kurz inne. Genau diese Einstellung war es, die er mittlerweile so verachtete. Diese kleingeistige Welt. Dieses Durchschnittsdenken. Dieses Sicherheitsdenken. Dieses starrsinnige Denken. Dieses unflexible Denken. Dieses Alltagsdenken, Einheitsdenken und veränderungsresistente Denken. Ein Denken in Traditionen und Religionen. In Österreich war es besonders schlimm. Deswegen sehnte er sich gerade in den Wochen davor so sehr nach seiner deutschen Heimat.

   Sam war über solch einen Wesenszustand hinausgewachsen. Er konnte sich einfach nicht mehr vorstellen, dass ein glückliches Leben aus Studium, Arbeit, Fernsehen, Bier und Computerspielen bestand und als Highlight vielleicht die Champions League, um Manchester United zuzujubeln. Er ging auf die Dreißig zu. Bis zu dem Vorfall auf der Burgruine war sein Leben einfach nur sinnlos gewesen. Während andere die echte Welt entdeckten, hatte er sich mit den Welten von Computerspielen begnügt.

   »Hondo, reden wir ein anderes Mal weiter! Ich krieg grad einen Anruf rein!«, brummte Sam und wechselte auf den eingehenden Anruf.

   »Guten Tag, Frau Czerny. Sagen Sie, wo ist Herr Remmel?«, fragte Sam.

   Doch die Kollegin des beleibten Polizisten – selten zuvor hatte Sam einen derart dicken Menschen kennengelernt – ging nicht auf die Frage ein. Sie fasste sich kurz. »Mein Kollege hat mich über alles informiert. Bleiben Sie vor Ort, bis ich da bin!« Sie wirkte auf Sam nervös und leicht verstört; anders, als er sie in Erinnerung hatte.

   In dem Zimmer nebenan lag ein toter Mensch und er fühlte nichts. Vielleicht hatten seine Kumpel recht. Vielleicht ließ er wirklich gewisse Gefühle nicht mehr zu. Doch auf der anderen Seite gab es nichts daran auszusetzen. Täglich starben Tausende Menschen. Die meisten auf natürlichem Weg, viele aber auch gewaltsam, wie die Frau im Nebenzimmer. Sie war nur eine von vielen Toten an einem Julitag. Wieso sollte er ausgerechnet sie bemitleiden? Sollte er jetzt vielleicht auch noch Mitleid mit den Opfern der Bandenkriege in Mittelamerika oder mit hungernden Kindern in Afrika bekommen?

   Sam schüttelte den Kopf. Es war nicht sein Fall; sein Fall war vorbei. Es war die Aufgabe der Polizei, den Rest zu klären. Seine Aufgabe war es, nach Hause zu fahren und den Abend in der Westernbar mit einem Glas Bier ausklingen zu lassen.


  15:00 Hanni


  Die holprige Fahrt mit dem Taxi zum Flughafen, vorbei an Rikschas. Das Hupen und Geschrei auf den Straßen Phukets in den Ohren. Schleichend nähert sich die Gewissheit: Das Abenteuer steuert dem Ende zu.
 Beim Check-in und Security Check ein Zwischenraum. Der Urlaub ist vorbei, doch vor dem Duty-free-Shop und den kleinen Läden werden die Sinne noch mit exotischen Eindrücken gefüttert. Beim Blick in die Abflughalle siehst man fremde Kulturen, hört unterschiedliche Sprachen und auch der Currygeruch setzt sich in der Nase fest.

   Gedankenversunken schlenderst du weiter in den Boardingbereich für den Flug nach Österreich.

  Am letzten Tag haben wir es uns noch einmal so richtig gegeben. Du weißt schon, der Geheimtipp vom Guide. Das war ein Hammer! Ich hätte vor Freude fast abgespritzt, so gut war es. … Ja, aber am besten war's im Hotel. Da habe ich mich gestern noch einmal so richtig gehen lassen … Aber noch besser war es vor zwei Jahren in Italien, erinnerst du dich? … Du meinst da am Strand? Das werde ich nie vergessen. Wie hieß die Taverne noch? Die Schnitzel waren wie bei uns daheim. … Aber die Pizzen waren auch nicht zu verachten. Nächstes Jahr fliegen wir dann ja nach Marokko, da soll das Essen auch spitze sein …

  Hanni hatte eine Theorie: Als die Germanen während der Völkerwanderung in den Süden marschiert waren, blieben die Verfressensten unter ihnen stehen. Sie begaben sich zur Ruhe, speisten ausgiebig und fanden Gefallen an den umliegenden römischen Weinbergen in der Provinz Noricum. Irgendwann merkte das Grüppchen, den Anschluss verpasst zu haben. Is jo wuarscht. Der erste authentische österreichische Satz machte die Runde. Während die einen über die Weitergezogenen schimpften und mit ›des san jo ois Trottln, hearst‹ einen weiteren prägenden Satz kreierten, schufen andere mit ›wos gibt's heit zum Essen?‹ den dritten. Würde man irgendwo in Österreich auf die Überreste eines Urösterreichers stoßen, Hanni wusste, wem er ähnlich schauen müsste.

   Eigentlich hatte sie nur darauf gewartet, dass etwas passierte. Und trotzdem war die Diagnose des Arztes ein Schock gewesen: »Viel hat nicht gefehlt. Wenn er weiter seine Gesundheit ignoriert, erlebt er seinen Fünfziger nicht mehr.«

   Die fahrige Stimme eines gestressten Landsmanns weckte Hanni aus ihrem Dämmerschlaf: »Hearst, konnst ned aufpassen, du Trampel? – Sie saß immer noch hinter dem Steuer des Dienstwagens.

   Mit lautstarkem Fluchen trottete der Mann kopfschüttelnd weiter über den Zebrastreifen ans andere Ende der Straße. Alles passte perfekt zusammen. Eine kurze Dienstreise mit dem Flugzeug, natürlich gab es eine Verspätung. Am Flughafen hing ein Strafzettel am Auto, nun war der Motor auch noch vor einer Ampel abgestorben. Hinter ihr gab es ein Hupkonzert.

   Ein Mord, mitten im Dritten! Hanni mochte die Innenbezirke nicht. Nie und nimmer würde sie sich für ›beste Wohnqualität‹ bis ans Lebensende verschulden. Hanni brauchte auch keine U-Bahn und keine Einkaufsstraße. Alles, was sie wollte, war ein kleines Haus im Grünen, außerhalb von Wien. Sie würde einfach die Ruhe genießen und ihre beiden dreifarbigen Katzen streicheln.

   »Spring endlich an!«, fluchte sie. Schon der dritte Versuch das Auto zu starten, war fehlgeschlagen.

   Das Klopfen an ihrer Fensterscheibe riss sie hoch. Sie blickte in das vertraute Gesicht eines Kollegen in Uniform.

   »Hallo Hanni! Du weißt aber schon, dass du hier nicht parken darfst?«

   »Deniz …«, antwortete sie, schaffte es aber nicht, sein Lächeln zu erwidern. Sie war keine gute Schauspielerin. »Ich muss zu einem Tatort um die Ecke und diese verdammte Mistkarre … Kannst du dich nicht darum kümmern?“

   Ihr Kollege nickte. Niemand schlug Hanni eine Bitte ab. Sie drückte Deniz die Autoschlüssel in die Hand und hetzte zu Fuß los. Sie musste wieder zu ihrer Mitte finden. ›Remmels Umfaller‹ hatte sie aus der Bahn geworfen. Nicht, dass sie ihren Kollegen in jeder Beziehung liebte, aber er hinterließ eine große Lücke, auch wenn er sicher in ein paar Monaten in den Dienst zurückkehren würde. Er hatte die unglaubliche Fähigkeit, alles Unwichtige aufzuschieben und er würde mit dieser unvorstellbaren, stoischen Ruhe keinen Finger rühren, bis Anfragen sich entweder von selbst erledigt hätten oder wirklich wichtig wurden. Bei Hanni musste alles zack-zack gehen. Bereits nach wenigen Tagen ohne Remmel war sie komplett überarbeitet.

   Sie betrat das frisch renovierte Haus aus der Jahrhundertwende. Wie immer hielt sie sofort Ausschau nach einem Aufzug. Lift fahren verweichlicht, sagt dein Bruce Lee? So ein Blödsinn! Schau dir an, wie alt er geworden ist und wie alt ich bin. Sie musste ihren Kopf frei von Remmels Weisheiten machen. Hanni sprintete die Stiegen zum dritten Stock hoch. Laufen lenkte sie ab. Sie könnte mit dem Kopfhörer an den Ohren Stunden durch den Prater rennen, ohne ein einziges Mal an die Arbeit zu denken.
 Wie konnte sich eine Astrologin bei diesen Mietpreisen eine Wohnung im Dritten leisten? Keine der Eingangstüren wirkte auch nur ansatzweise wie der Zugang zu einer astrologischen Beratung. Sie hätte sich zumindest eine Plakette mit Namen und Berufsbezeichnung erwartet. Stattdessen starrte sie nur auf alte, verzierte Holztüren, graue Wände und abgewetzte Schuhe vor den Haustüren. Es roch nach Bohnerwachs.

   Eine Tür öffnete sich, Sam Kellermann trat heraus. Sie hatte bis zuletzt an seiner Unschuld im Heisensteinfall gezweifelt. Verbissen konzentrierte sie sich und imaginierte ihr Mandala für die Gerechtigkeit, so wie es ihr Yogalehrer ihr gelehrt hatte, um ihren schnellen Vorverurteilungen entgegenzuwirken: Hanni, Fakten zählen! So bist du aufgewachsen, daran wirst du dich halten!
»Und Sie sind einfach in die Wohnung gegangen und haben die Dame tot aufgefunden?«, fragte sie forsch. Sachte, Hanni, sachte!, schärfte sie sich in Gedanken ein. Wolltest du nicht gerade Vorverurteilungen sein lassen?
»Die Tür war unverschlossen«, gab Sam gelassen zurück.

   Hanni hatte den Studenten anders in Erinnerung. Sam trug sein Haar etwas länger. Er achtete scheinbar neuerdings auch auf seine Kleidung. Vor allem seine Hose saß perfekt auf seinen Hüften. Nichts Selbstverständliches! Gerade in Österreich hatte Hanni unzählige Menschen gesehen, die ihre Rückseite vermutlich nie im Spiegel gesehen hatten. Den meisten war es wahrscheinlich auch ›wuarscht‹, wie sie von hinten aussahen, wenn die Jeans in der Billigkette im Aktionspreis zu haben war.

   Sams Gesichtszüge hatten sich verändert. Als sie das erste Mal ein Foto von ihm gesehen hatte, hatte sie ihn als ›Luftikus, der nur Spaß im Leben haben will‹ kategorisiert. Hätte sie sich sein Bild für die Ermittlungen nicht einprägen müssen, sie hätte selbst seine markante Nase und seine buschigen Augenbrauen schnell wieder vergessen.

   Sein Ausdruck begann, an Charakter zu gewinnen. Die Augen strahlten neuerdings etwas Feinsinniges aus, die Gesichtszüge wirkten geschliffener. Die Stimme klang tiefer und er sprach entschlossener. Sam entwickelte sich, wenngleich er noch einen langen Weg vor sich haben würde. Hanni kannte das: Junge Männer bekamen manchmal in ihrem Leben einen Entwicklungsschub, sie gewannen innerhalb kürzester Zeit enormes Selbstvertrauen, weil irgendetwas, was sie jahrelang zurückgehalten hatte, plötzlich verschwunden war. Hanni hatte das vor allem bei ihren älteren Brüdern erlebt. Sie rechnete fest damit, dass mit Sam das Gleiche passieren würde. Es war zu offensichtlich: die leicht nach vorne geschobenen Lippen, diese leicht herabsehenden Blicke und dieses übertrieben selbstsicher wirkende Grinsen. Der junge Stier, der sich mittlerweile vermutlich alles zutraute, musste sich noch die Hörner abstoßen.

   Es fiel ihr anfangs schwer, zu glauben, dass er immer noch nach Professor Minsk und Nimue suchte. »Die beiden sind doch schon lange nicht mehr im Land«, gab sie ihm kurz angebunden zu verstehen. Mehr als das durfte sie nicht sagen. Minsk – ein seltsamer Kauz, aber interessant. Vielleicht ein wenig zu altmodisch, aber hatte das Charisma, um … Hanni, du bist im Dienst!, schärfte sie sich ein.
 Sam zeigte ihr ein mit einem Datum versehenes U-Bahn-Ticket und eine abgestempelte, personalisierte Zugfahrkarte. Sobald der Gerichtsmediziner den Todeszeitpunkt bestätigen würde, wäre die Unschuld des jungen Mannes offiziell bewiesen.

   Hanni richtete ihren Blick auf die Leiche. Das Blut war eingetrocknet, die Leichenstarre eingetreten. Es fiel ihr schwer es zuzugeben, aber selbst bei Routinetätigkeiten fehlte ihr Remmel. Der Brummbär weigerte sich zwar stets, sich an die Regeln zu halten, aber er wusste immer den nächsten Schritt. Sicher hätte er Fragen gestellt, hätte Vermutungen zu den Münzen auf den beiden Augen und zu diesem rätselhaften Symbol angestellt, das auf einem Papier neben der Leiche gekritzelt worden war. Sicher hätte er auch Zusammenhänge erkannt, die Hanni übersehen würde. Sie beschloss, den Beamten, die den Tatort untersuchen sollten, den Befehl zu geben, alles penibel genau zu fotografieren, bevor diese – wie es Remmel ihnen gerne unterstellte – mit ihren ungeschickten Fingern alles durcheinanderbrachten.

   »Halten Sie sich zur Verfügung!«, gab Hanni zurück, während sie schon die Nummer des Gerichtsmediziners wählte, um herauszufinden, wo er blieb.

   »Ich muss heute noch nach Oberösterreich«, gab der Student kurz angebunden zurück, »hier ist meine Skype-ID. Machen wir doch eine Videokonferenz, wenn Sie noch was wissen wollen!«

  Natürlich, eine Videokonferenz! Sam Kellermann war ein moderner Mensch, der die Möglichkeiten der neuen Technologien nutzte. Anders als Remmel, der … Hanni stoppte ihren Gedanken abrupt, als sich der Gerichtsmediziner am Handy meldete. Er steckte im Stau. Sie musste beginnen, die Fakten zu analysieren, ihr Kopf rauchte. Remmel, wo bist du?


  15:30 Sam


  Sam musste sich zwischen schweißtriefenden Beleibten hindurchquetschen, um den U-Bahn-Wagen endlich verlassen zu können. Finster dreinblickende Pseudogangmitglieder mit Oberlippenflaum, quengelnde, verzogene Kinder, verkrüppelte Bettler mit ihrem ›Bitte, bitte‹ in brüchigem Deutsch, altklug schwafelnde Junkies mit blauen Lippen und keifende Großmütter: das Worst-Case-Szenario in der Wiener U-Bahn. Zum Schluss stand ihm auch noch ein dickes Riesenbaby im Weg, dem es nicht in den Sinn kam, dass gerade bei der Station ›Westbahnhof‹ Gäste ein- und aussteigen wollten.
 Sams Handy läutete. Kaum draußen angekommen, hob er ab.

   »Hi Sam, Bertie hier! Wann kommst du zu mir?«

   Sam hatte vollkommen vergessen, dass dieser Freund ihm angeboten hatte, ein paar Nächte in Wien zu bleiben. Er war einer der Wenigen, die Sam nicht als überheblich und arrogant abgestempelten, nur weil er in Facebook seine Meinung mittlerweile offen äußerte und dabei mitunter auch versuchte, andere mit Kraftausdrücken aus ihrem Dämmerschlaf des Scheinlebens aufzuwecken.

   »Sorry, Bertie, aber es war ein anstrengender Tag. Es ist besser, wenn ich nach Hause fahre.«

   »Ach komm, Sam! Bleib doch ein paar Tage! Du hast die Wohnung auch ganz für dich alleine. Ich muss ja morgen beruflich weg. Du wirst sehen, es wird dir gut tun. Wien ist eine traumhafte Stadt.«

   Sam seufzte. Eine leere Wohnung würde ihn nur wahnsinnig machen. »Vielleicht ein anderes Mal.«

   »Bitte! Solltest du dir es noch mal überlegen, schau einfach vorbei!«

   Sam legte auf. Er eilte zu den Rolltreppen, dem nächsten Ärgernis. Während die meisten Menschen auf der rechten Seite der Rolltreppe standen, damit andere vorbeistapfen konnten, blockierte eine ›Linkssteherin‹ den Weg. Binnen kürzester Zeit bildete sich hinter der rundlichen Mittvierzigerin eine Schlange verärgerter Menschen. Sie jedoch quasselte mit ihrer Nachbarin unbeirrt weiter über Billigprodukte in Supermärkten und schien nicht einmal zu merken, dass finstere Blicke auf sie gerichtet waren.

   Am Ende der Rolltreppe angekommen, folgte die nächste Begegnung der unheimlichen Art: grauer Rock, stocksteif, beinahe apathisch. Die treuen und verständigen Sklaven des Herrn hielten Passanten ihren ›Wachturm‹ entgegen.

   Sam ballte seine Faust. Er verachtete traditionelle Religionen. Für ihn waren sie für viele Missstände in der Welt verantwortlich. Sie hatten den Menschen über die Jahrhunderte eingebläut, sich bedingungslos höheren Mächten unterwerfen zu müssen. Hätte eine Religion stattdessen den Menschen von Geburt an gelehrt mitverantwortlich zu sein, wäre der Welt viel Elend erspart geblieben. Denn nur Schafe ließen ihren Hirten gewähren, wenn er sie auf eine Klippe zutrieb.

   Sam jedoch suchte den freien Geist, die eigene Inspiration und keine Bücher oder Katechismus. Menschen, die das nicht verstanden, wurden für ihn - er wagte es fast nicht auszusprechen - irgendwie unnütz.

   Er sah sich als Magier – mit dem Ziel der absoluten Selbstbestimmung. Der Mensch erschuf mit Gedanken Realitäten. Die Idee als der Funke des Erschaffens – sie war wie ein Samen, der in die Erde gepflanzt wurde und der Magier versucht, den Zielzustand mit allen Sinnen zu beschreiben. Konnte er sehen, fühlen, riechen, hören … und manchmal sogar schmecken, wie die Zukunft aussehen würde, folgte der Naturdünger: die Emotionen! Erlebte man diese Vision mit Gefühlen, war das der Nährstoff, um den Samen in die Höhe schießen zu lassen.

   An manchen Tagen fühlte sich Sam vom Göttlichen gestreift. Speziell nach Yoga-Asanas glaubte er, Energien nach Belieben herbeizurufen und in die richtigen Bahnen lenken zu können. Mit Vollgas ging es ausgebreiteten Flügels in einen neuen Lebensabschnitt. Er spürte die Energie und er wollte mehr, viel mehr.

   Doch wohin mit all dem Elan? Er wusste es nicht. Aber einem jungen Gott, der zum ersten Mal die Möglichkeiten seines Wirkens gespürt hatte, konnte man schwer erklären, dass es noch viel zu lernen gab. Er stieg sinnbildlich mit den Schwingen des Ikarus' zu neuen Höhen auf … doch er musste sich vor der Sonne in acht nehmen.


  15:45 Remmel


   »Ja, was soll ich da noch sagen? Sie haben mich halt ein wenig erwischt und …«
 Remmel ließ sich in sein Daunenkissen zurückfallen, während Hanni brüllte. Das hatte er nun davon, dass er den Anruf am Handy entgegen genommen hatte. Die alte Strategie zog nicht mehr. Er hatte Hanni lange einzubläuen versucht, dass es für einen intelligenten Menschen, der die schlichte Bedienung des guten alten Wählscheibenapparats liebte, eine Zumutung wäre, eines dieser bunten Scheißdinger in die Hand nehmen zu müssen. Wenn es klingelte, hob man den Hörer ab und man drückte nicht auf einen Knopf. Das war Benutzerfreundlichkeit.

   Hanni hatte ihm daraufhin das Diensthandy vor die Nase gehalten und das korrekte Abheben bei einem Smartphone erklärt.

   Sie ließ es sogar auf drei Testläufe ankommen, bevor sie das aufgeladene Diensthandy auf seinen Nachttisch legte. Auch wenn Remmel sich ein paar Mal fluchend absichtlich verdrückt hatte – am Ende konnte er niemandem mehr weismachen, dass er keine Ahnung hätte, wie man auch mit dem ›Scheißding‹ einen Anruf entgegennahm.

   Und der Klingelton … er kannte ja seine Hanni: Das hatte sie absichtlich getan. Hanni, das Luder, wusste genau, dass Remmel alles tun würde, um sich diesen Klingelton nicht auch nur eine Sekunde anhören zu müssen. Sie war beim Fernsehen draufgekommen, meinte sie. Remmel hätte darauf alle Hollywoodregisseure am liebsten standrechtlich erschossen. Rein nur deswegen, um weiterem Blödsinn vorzubeugen. Bei jedem Anruf ertönte nun eine frohlockende weibliche Stimme, die I feel pretty aus West-Side-Story trällerte. Bereits nach dem dritten Anruf wäre Remmel am liebsten auf das Scheißding gesprungen. Eine Zumutung, da kommt der Polizeipräsident auf Besuch, man klagt ausgiebig sein Leid, und auf einmal … I feel pretty … o so pretty. Entwürdigend!
 Remmel beschloss, seine Erkenntnisse über das korrekte Abheben von Handys bald wieder zu verdrängen. Sein Hass gegen den Mobilfunk ging tiefer. Er verachtete diese kleinen bunten Dinger, die grässliche Melodien von sich gaben. Das Schlimmste war: Mit eingeschaltetem Handy konnte er jederzeit von jedem Idioten aus der heiligen Ruhe gerissen werden. Nicht, dass er während der Arbeitszeit schlafen würde. Nein, natürlich nicht! Aber das Nickerchen gehörte zur Erholung nach dem Mittagessen. Der ausgeruhte Beamte konnte nach dem wohlverdienten Schlaf der Gerechten auch gleich voller Tatendrang zum Nachmittagskaffee mit Kuchen in die Kantine schreiten. Besonders die Vorstellung, wer ihn aus seiner Erholung reißen würde, bereitete Remmel Sorgen. Neunundneunzig Prozent der Leute, die ihn anrufen könnten, würden alleine mit ihren Grußworten seine Laune verschlechtern – das restliche Prozent gehörte Hanni allein.

  Es war eben passiert! Sie hatten ihn erwischt!

  Remmel ließ die Nacht im Krankenhaus noch einmal Revue passieren.

   Es war dunkel, die Umgebung fremd und der Sautrottl von einem Bettnachbarn schnarchte wie ein Walross. Es war ein Trauerspiel. Zudem war der Sautrottl ein hyperaktiver Sportsuchtler, der mehr zuckte als ein Spastiker. Dieser Wahnsinnige fraß ununterbrochen seine ›natural Power-Crops‹, Spezialkörner für den Leistungssportler. Und der Depp war auch noch stolz drauf. Das Schmatzen machte den Chefinspektor nervös. Doch Remmels ewig währenden Undank erntete der Sautrottl mit einem fatalen Satz … einem Satz, nachdem nichts mehr gut zu machen war … ein Satz, der furchtbare Konsequenzen haben würde: »Wenn meine Schulter auskuriert ist und Sie wieder am Damm sind, gehen wir beide laufen! Hopp, Hopp, no Stopp!«

   Remmel dachte in jener Nacht tatsächlich an Veränderungen. Er könnte den Nachtisch in der Amtskantine künftig auslassen. Er schmeckte ohnehin meist scheußlich. Die Schnitzel hatten sie drauf, aber beim Süßen schwächelten sie. Doch es ging ums Prinzip: Was weg musste, musste weg! Und fragte jemand »Und? Geht noch ein Nachtisch?«, durfte man einfach nicht ›nein‹ sagen. Remmel war den Tränen nahe. Hätte er die eine oder andere Zwischenmahlzeit in der Vergangenheit ausgelassen, wäre vielleicht noch alles beim Alten: die Käsleberkäs-Semmel am Vormittag, Fleisch zu Mittag und am Nachmittag die Kafka, eine Käsekrainerbosna, vom Würstelstand. Je mehr er ans Essen dachte, desto schlimmer fühlte er sich. Er wusste, er musste raus.
 Remmel setzte sich auf, obwohl die strenge Oberkrankenschwester ihm das Aufstehen strengstens untersagt hatte. Er entfernte die entwürdigende Leibschüssel. Wie er es hasste, dort reinkacken zu müssen, weil die Schwester ihm den Gang aufs Häusl verbot. Eigentlich hätte er sich mit der gefüllten Leibschüssel an der Schwester rächen müssen, doch auch der Nachbar sollte sein Fett abgekommen. Morgen, wenn der Sautrottl, wie ein frohlockender Hirsch aus dem Bett springen würde, sollte er Remmels Antwort auf die Einladung zum Laufen serviert bekommen.

   Die ersten Schritte waren furchtbar. Remmel fürchtete zu kollabieren. Doch er war ähnliche Zustände gewohnt. Wetterwechsel, am Vorabend, die doppelte Portion beim Schnitzelwirt, oder vielleicht auch nur das Licht erst um zwei Uhr morgens ausgeknipst zu haben. Es konnte vorkommen, dass man beim Aufstehen seine Zeit brauchte, um in die Gänge zu kommen. Aber wenn man dem Körper seine Unbarmherzigkeit zeigte, kam der Kreislauf Schritt für Schritt ins Laufen. Letztlich musste man ja nur einen Fuß vor den anderen setzen. Remmel drückte die Türschnalle vorsichtig nach unten, ein Blick links und rechts in den Gang. Die Schwesternpatrouille war außer Sicht. Im Schleichschritt voran.

   Er kannte den Weg zum Ziel. Der Instinkt! Remmel würde in jeder Situation dorthin finden, wo er hin musste. Einmal links, geradeaus, dann rechts am Häusl vorbei. Schritt für Schritt ging es nach vorne, der Kreislauf kam in Schwung. Alles lief wie geschmiert.

   Vor dem Zielobjekt fühlte er sich wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum. Er fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Wie könnte er mit zitternden Händen den Schlitz treffen. Er musste es schaffen, ein paar Zentimeter noch, und er wäre im siebten Himmel.

   Schritte, Licht und eine schrille Frauenstimme! Remmel fielen die Münzen aus der Hand. Der Chefinspektor blickte in die Augen der strengen Schwester. Ein letztes Mal noch sah er wehmütig auf die Schokoriegel, auf die Neapolitanerschnitten und die Zuckerln im Automaten. Die Mission war gescheitert.

   Nichts konnte Remmel aufheitern. Nicht einmal, dass der Sautrottl frühmorgens in die vor seinem Bett platzierte Leibschüssel trat und daraufhin hysterisch kreischte. Remmel brauchte etwas Süßes, einen Kaffee und vor allem einen Breslteppich. Selbst für ein Pumuckl-Schnitzel war er mittlerweile bereit, zu morden.

   Hanni hatte ihr Plädoyer am Telefon beendet. Und wieder platzierte sie einen Schuss in seine Achillesferse, der alle Probleme nur noch größer werden ließen.


  16:00 Sam


  Sam lehnte sich in den Ledersessel des Erste-Klasse-Wagens zurück. Als ob Wien ihn hasste! Seine Besuche in der Hauptstadt endeten stets im Chaos.
 Erwischte er den Anschluss in Linz, käme er zur richtigen Zeit daheim im Dorf an. Die Freunde im Softwarepark würden wie immer pünktlich um 18:00 Uhr die Tastatur weglegen. Spätestens nach drei Bieren in der Westernbar wäre jede Sorge weggespült gewesen. Der Ablauf war berechenbar! Anfangs würden vier aufgebrachte Software Entwickler, mit teilweise mehr Rundungen am Körper als bei so mancher Frau, von den Titten der Jungsekretärinnen schwärmen. Zur späten Stunde gingen die Gespräche der ›Four Horsemen‹ aber in die Tiefe. Dann wurde in hohen, teils krächzenden Stimmen über das Wesen der wahren Männlichkeit debattiert. Das Ergebnis der letzten hitzigen Diskussion war: Geige- wie auch Flötespielen war schwul.

   Django, der Desperado unter den Horsemen, hätte einmal beinahe einen Skandal ausgelöst. Er deklarierte Computerspiele für ›teilschwul‹. Hätte er nach einem Aufschrei nicht diverse Ballerspiele davon ausgenommen, Hondo und Bean hätten die Fäuste sprechen lassen. Als Mühlviertler Urgestein schwor Django auf seine Sexualhormone. Seit er laufen konnte, war er bei der Feuerwehr und er war schon stolzer Jäger gewesen, bevor er noch ein Gewehr halten konnte. Schon allein deswegen erklärte er sich zum begehrtesten Mühlviertler Sexsymbol und verweigerte jeden Gürtel, damit sein behaarter, fetter Arsch zum Vorschein kam. Er war stolz auf sein Maurerdekoltee.

   Django war aber auch ein Desperado. Sobald eine ansehnliche Frau die Westernbar betrat – und das kam vor – verschanzte sich Django beim Eingang zum Damenklo, um ihr dort aufzulauern. Manchmal verhielten sich es die anwesenden Frauen deswegen auch oder gingen nur mit Begleitschutz auf die Toilette.

   »He, schau amoi her!« Es war ihm, als würde Bean, der Moralapostel unter den Horsemen, mit seiner krächzenden Stimme zu ihm sprechen, »Des san jo ois Deppate.«

   Bean ließ niemanden zu Wort kommen, wenn er in Fahrt gekommen war. Er bezeichnete sich als Mühlviertler Wirtshausschamane. Zwar schaffte er es nicht, Wasser in Bier zu verwandeln, umgekehrt war er jedoch unschlagbar. Und er konnte Luft wie kein anderer stinkend machen.

   »A Weib und an Job! Des reicht! Mehr brauchst ned«, polterte Bean, dem Ehrgeiz suspekt war. »Den Rest deiner Zeit verbringst beim Wirt. Wieso solltest du a trainieren geh'n? Glaubst, dei Oide strengt si wegen dir an, damit sie bessa ausschaut?«

   Dann würde sich Bean stolz auf sein ›Wamperl‹ klopfen und der Kellnerin zurufen: »He, nu a Bier …«, und mit einem verschmitzten Grinsen würde er hinzufügen, »und de Bohnen! Des wird a Scheißerei. De Oide hot es ned ondas verdient. Seit an Monat kan Sex, de oide is jo deppat.«

   Sam hörte noch, wie alle Westernbarfreunde unisono einstimmten: »Sam, trink dein Bier und vergiss die Abenteuer!«

   Sam schloss die Augen. Die Tage mit Nadja waren die beste Zeit seines Lebens gewesen.

   Sie hatte ihn verzaubert, und als er mit ihr in Oberösterreich durch den Wald spazierte, fühlte sich alles auf einmal so unbeschreiblich intensiv an. Als wäre jeder Sinneseindruck aufs Tausendfache verstärkt worden. Er roch das Gras, er spürte wieder die Sonnenstrahlen auf seiner Haut kitzeln. Er nahm unglaubliche Geräusche in seiner Umgebung wahr, die er sonst überhörte.

   Doch ein Anruf an jenem Tag machte alles zunichte. Schon, nachdem sie abgehoben hatte und ihre Stimme stockte, spürte Sam, dass etwas nicht stimmte. Sie wechselte sogar den Raum. Nadja wirkte verstört, als sie zurückkam. Alles, was sie sagte, war, dass sie nach Berlin fahren musste. Ihre Erklärung, dass ihr verschwundener Vater in der deutschen Bundeshauptstadt gesehen worden war, klang seltsam. Doch Nadja wollte Sam keine andere Begründung geben, sie musste einfach nach Berlin fahren.

   »Ich möchte dich da in nichts mit reinziehen«, betonte sie. Stundenlange Gespräche änderten nichts. Das waren die Momente, an denen Sam begann, sich zu hassen. Er hatte viel Zeit benötigt, bis er es sich eingestehen konnte. Er hätte sich in den Bauch boxen können. Doch so schmerzhaft die Wahrheit auch war, ihre Abreise war für ihn auch eine Gelegenheit. Nach seinem Abenteuer gab es in seinem Leben viel geradezubiegen. Er brauchte Zeit für sich. Er hatte Klausuren zu schreiben und er wollte sich mit alten Freunden treffen, um ausgiebig AD&D zu spielen. Wenn er Nadja nun bat, nicht zu nach Berlin fahren, wollte er dabei lediglich sicherstellen, dass sie seine Sorge erkannte und sie sich darauf auch regelmäßig bei ihm melden würde, um ihn zu beruhigen.

   Sam schüttelte den Kopf. Genau anhand dieses Erlebnisses merkte er, wie sehr dieses Österreich auf ihn, einen gebürtigen Deutschen, abgefärbt hatte. Er mochte die Alpenländer. Er genoss es, mit ihnen Bier zu trinken und er hatte mittlerweile auch den etwas gewöhnungsbedürftigen österreichischen Schmäh lieben gelernt. Aber dennoch fehlte es ihm an deutscher Gradlinigkeit in seinem Umfeld. Sam wollte nicht alle Österreicher in einem Topf werfen, aber ihm war oft ein Graubereich bei alpenländischen Abmachungen aufgefallen. Hatte sich einer seiner Landsleute entschieden, stand er dazu. Klarheit und Ordnung empfand Sam als deutschen Wesenszug. Bei Österreichern gab es oft ein ›Dazwischen‹. Viele Alpenländer waren bekannt dafür, dass sie es sich richteten, wie sie es brauchten. Mit ein wenig ›Schmäh‹ konnte man immer ein wenig tricksen, damit nicht alles so heiß gegessen, wie gekocht wurde.

   Anfangs lief alles, wie er es sich gewünscht hatte. Nadja hatte sich regelmäßig bei ihm mit einer SMS am Abend gemeldet. Doch mittlerweile musste er den Preis für seine doppelte Strategie zahlen. Seit drei Tagen war keine neue Nachricht mehr eingegangen. So oft er ihr auch schrieb und sie anzurufen versuchte – sie war wie vom Erdboden verschluckt.

   Sam warf sich vor, zu Hause geblieben zu sein. Er hätte darauf bestehen müssen, mitzukommen. Was, wenn er sie durch seine Entscheidung für immer verloren hätte? Er wurde den Gedanken nicht los, dass etwas Furchtbares passiert sein könnte.

   Wo sollte er mit der Suche nach Nadja beginnen? Allerdings hatte er in seiner Wohnung einen Zettel gefunden, auf dem Nadja eine Wiener Adresse notiert hatte. Er wusste, er griff nach einem Strohhalm. Doch womöglich hätte diese Freundin ihm Informationen über mögliche Aufenthaltsorte seiner Geliebten geben können. Doch nun war diese Frau tot, ermordet!

   Sam wetzte auf dem Stuhl hin und her. Er stand wieder am Anfang. Ohne Lebenszeichen von Nadja würde ihn die Ungewissheit verrückt machen.

   Ein verärgerter Zuggast nahm neben ihm Platz und fluchte: »Diese Ösis kriegen doch nichts gebacken, ey! Da fliegste hierher und watt is … Verspätung! Menno, is dett doof!«

   Hellhörig horchte Sam auf. Er hatte doch nach dem Leichenfund die Polizei angerufen. Hatte der Beamte am anderen Ende nicht ausdrücklich die Verspätung von Hannis Flug erwähnt? Sam holte sein Android-Smartphone heraus, um die entsprechenden Informationen des Wiener Flughafens abzurufen. Tatsächlich! Einzig der Flug von Berlin war nicht pünktlich in Wien gelandet.

   Er sprang auf. Es war vielleicht nur ein Strohhalm, aber sicher kein Zufall gewesen, dass Hanni in Berlin war.

   Der Zug fuhr los. Langsam verschwanden die Häuser um den Westbahnhof. Er hetzte los, um nach einer Möglichkeit zu suchen, den Zug zu stoppen. Doch sogleich kam die Ansage durch den Lautsprecher, die in jenen Sekunden wie Musik in seinen Ohren klang: »Nächste Station Wien-Hütteldorf«. Es war noch nicht zu spät. Als der Lokführer angehalten hatte, sprang er aus dem Zug und teilte Hanni Czerny per SMS mit, dass er ihr gerne bei den Ermittlungen behilflich wäre.


  Zwischenspiel


   »LOKI!«
 Thors Brüllen drang bis in den letzten Winkel von Asgard. Stille! Niemand in der mächtigen Trutzburg der Götter wagte es, zu flüstern. Selbst Mäuse, die sonst zwischen den Ritzen der altsteinernen Mauern huschten, waren starr vor Schreck. Der Zorn von Odins Sohn endete nie in Wohlgefallen.

   »I sog eich ans!«, brüllte der rotbärtige nordische Gott, »Des konn nua ana g'wesen sein!« Thors Gesichtszüge verfinsterten sich, seine monströsen Muskeln pumpten sich auf, als wollte der Hüne die eigene Haut mit seinem Ärger sprengen.

   »LOKI, wo is mei Hammerle?«

   Ein Schatten glitt durch die Stadt der Götter. Flink huschte eine dunkle Gestalt, schmuck und schön anzusehen, an seinen Halbbrüdern und -schwestern vorbei. Lediglich Freyja, die schönste der Göttinnen, schrie entsetzt auf, als sie jemand unsittlich berührt hatte. Ihre Hand verfehlte Loki, Gott des Feuers, nur knapp und landete im Gesicht des unbeteiligten, blinden Hödur.

   Laufeys Sohn verbeugte sich vor Thor. Er wurde von allen Seiten finster angestarrt.

   »Wo is Mjöllnir?«, schnaubte der nordische Gott. Er deutete zu seiner Hüfte, zu der Stelle, an der sonst sein mächtiger Hammer festgegurtet war.

   »Ohhhh«, spottete Loki, »Thorli-Morli hat sein Hammerle verloren. Mjöllnir, gefertigt von den Zwergen Brokk und Sindri. Die mächtige Waffe des Donnergottes, um die Schädel der Thursen zu spalten. Armer, armer Thor! Womit will er die Götter nun schützen, wenn er sein Hammerle nicht mehr werfen kann? Bald wird man ihn nur mehr ob seiner Blähungen als den großen Donnerer kennen.«

   Thor verdrehte die Augen, doch es war Freyja, die das Wort ergriff.

   »Wer, wenn nicht du, Loki? Bist du nicht der, der ständig Zwietracht sät? Warst du es nicht, der gegen unseren Willen dem Menschen das Fischernetz brachte? Wer, wenn nicht du, entwendet den Hammer, die heilige Waffe der Götter?«

   »Schweig, du lüsternes Weib!«, zischte Loki und wandte sich an alle Götter, »Muss ich euch wirklich daran erinnern, dass Mjöllnir eine magische Waffe ist? Der Hammer kehrt immer in die Hand des Werfers zurück. Magische Kleinode suchen die Nähe der Starken und Mächtigen. Hat der Hammer vielleicht einen neuen Werfer gefunden? Spieglein, Spieglein an Wand, der ist der Stärks…«

   Der Gott des Feuers kam nicht dazu, den Spott zu Ende zu sprechen. Thors Hände umschlossen seinen Hals, während die tosende Menge forderte, Loki hart zu bestrafen.

   »Wo is mei Hammerle?«, brüllte Thor und schüttelte dabei Laufeys Sohn.

   Loki versuchte sich aus den kräftigen Armen Thors zu befreien, doch der Bezwinger der Midgardschlange war zu stark.

   »Hammer … er … er …«, röchelte der Feuergott.

   Endlich lockerte der Ase seinen Griff und Loki konnte sprechen.

   »Vielleicht hast du ihn verlegt, als du gestern mit den Einheriern an Odins Tafel gesoffen hast, o Wingthor? Erinnere dich, großer Donnerer! Warst du es nicht, der gestern den gefallenen Krieger den gesprungenen, eingedrehten Hammerwurf über die Schulter vorführte? Alle haben gelacht, nur Halfdan nicht. Er ging mit gespaltenem Schädel zu Boden.

   Schaut euch doch an, ihr Götter! Seitdem ihr in der Trutzburg, in Asgard, sitzt, seid ihr fett und faul geworden. Ihr sprecht nur mehr über den Ruhm vergangener Tage, trinkt nur mehr auf euer Wohl. Für neue Wagnisse seid ihr zu gemütlich geworden. Selbst die Jungen verbringen ihre Tage lieber in der Methalle, als dass sie auf Abenteuerreise gehen.

   Ich erinnere mich an vergangene Tage. Ich erinnere mich an das Leuchten in euren Augen, an eure Bereitschaft euch jedem Kampf zu stellen. Ihr seid nur mehr ein Schatten eurer einstigen Größe. Es wundert mich nicht, dass Mjöllnir sich einen neuen Besitzer suchte.«

   Thor setzt an, erneut fest zuzudrücken, doch sein goldgelockter Bruder Baldur hielt ihn zurück. »Halt ein, o Thor«, rief der schöne Gott, »wir brauchen ihn. Selbst die Raben Allvaters, Hugin und Munin, die dem Einäugigen sonst alles berichten, was in der Welt geschieht, wagen es nicht mehr, nach Midgard zu fliegen. Wer, wenn nicht Loki, hat uns stets mit einer List vor einem üblen Schicksal bewahrt?«

   »Ach was!«, brummte Freyr, der Zwillingsbruder Freyjas, »Die Seherinnen haben es vorausgesagt und die Nornen haben unser Schicksal besiegelt: Ragnarök! Erheben wir ein letztes Mal die Waffen, Gefährten! Sterben wir ruhmreich!«

   Mit einem lauten Hurra ging das Getöse los. Die Einherier erhoben grölend die Schwerter und Äxte. In Thors Halle wurden ruhmreiche Kampfeslieder über das glorreiche Ende angestimmt.

   »Ich … ich … hätte da eine Idee!«, röchelte Loki. Endlich ließ Thor los.


  KAPITEL DREI


  Tag 2 - Tyrs Tag


  Die anzige Art von Zufriedenheit, die's in Wien gibt, is der Tod.
Helmut Qualtinger


  08:00 Remmel


  Trotz des Morgentermins musste Remmel im Warteraum Platz nehmen. Der erste Tag aus dem Krankenhaus und schon im Wartesaal einer kinesologischen Ernährungsberaterin. Er kannte ja seine Hanni, sie hatte alles genauestens ausgetüftelt.
 Remmel hatte im Krankenhaus nichts lesen können. Im Warteraum fand er nichts als Illustrierte mit Räubergeschichten. Für Remmel eine weitere Bestätigung, mit seiner Forderung richtig zu liegen, Klatschreporter zu erschießen. Doch das wirklich Unangenehme war nicht die angebotene Lektüre. Auch die weißen Plastiksessel, die reinste Folter für seinen Hintern, waren zweitrangig. Die Belegschaft bereitete ihm Unbehagen. Alle, von der Empfangsdame bis zur Masseuse: gertenschlank! Menschen mit makellosem Körper machten Remmel etwa so nervös, wie Personen, die pausenlos quasselten. Sie waren für den Chefinspektor unnatürlich. In seiner Welt hatte jeder Mensch das heilige Recht auf einen runden Bauch, und auch die Pflicht, regelmäßig zu schweigen. Besonders dann, wenn man dafür bekannt war, dauernd Blödsinn von sich zu geben.

   Die schlanke Ärztin mit stechenden blauen Augen schritt kerzengerade auf ihn zu. Sie musterte ihn sichtlich argwöhnisch, als würde sie seinen Körper scannen. Remmel schwante Schlimmes.

   »In mein Ordinationszimmer!«, befahl sie.

   Remmel folgte gebückt.

   »Weswegen kommen Sie zu mir?«, fragte sie ihn streng, nachdem sie sich gesetzt hatten. Sie starrte dem Chefinspektor tief in die Augen.

  Remmel!, dachte er, auf was hast du dich da bloß eingelassen? Er hatte am Vortag die Sorge aus Hannis Stimme rausgehört. Natürlich war er wieder einmal weich wie eine Semmel geworden und hatte in einem Anfall geistiger Umnachtung zugestimmt, zu einer kinesologischen Untersuchung zu gehen. Er musste endlich lernen, sich von Frauen nicht immer um den Finger wickeln zu lassen. Doch wie entkam er nun diesem unsäglichen Schlamassel?
 »Ein kleiner Umfaller, sonst nichts«, gab er gelassen von sich und winkte mit seiner Hand ab, »Wirklich nichts Schlimmes!«

   Seine Koliken, seine Herzrhythmusstörungen, seinen hohen Blutdruck und seine morgendlichen Schwindelgefühle erwähnte er nicht. Beschwerden hatte man oder man hatte sie nicht. Glückssache, Genetik, Vorherbestimmung! Davon war Remmel felsenfest überzeugt. Und ging es nach ihm, war er pumperlgesund.

   Die Dame in Weiß musterte ihn weiter streng. Sie setzte nach: »Sie spielen mit Ihrem Leben russisches Roulette.«

   Remmel hätte am Liebsten laut protestiert. Die ›Anderen‹ waren schlimmer. Welcher normale Mensch scherte sich schon darum, was in den Mund hineinging? Die Verrückten in Joggingmontur auf der Praterallee zählten für Remmel natürlich nicht – das waren Aussätzige. Sie hatten für ihn denselben Stellenwert wie die Kaste der Unberührbaren in Indien. In der Amtskantine saßen mittags unzählige Zweifüßler, die wie er Sport nur aus dem Fernsehen kannten. Verglichen mit denen war er aber ein Engerl. Sein Leben lang, und darauf war er stolz: Nichtraucher und Antialkoholiker!

   »Haben Sie viel Stress in Ihrem Beruf?«, fragte die Ärztin weiter. Als Remmel darauf nichts sagte, kam die nächste Frage: »Wie schaut es mit Bewegung aus?«

   »Das ist wohl nichts für mich«, grummelte Remmel und setzte an, aufzustehen.

   »Sitzen bleiben!«, fuhr ihn die Ärztin scharf an. »Ihre Kollegin hat mich vorgewarnt. Alleine die Antlitzdiagnose ergibt ein katastrophales Bild. Dass Sie adipös sind, ist unübersehbar. Anhand ihrer Gesichtsfarbe ist abzulesen, wie sehr Sie bereits vergiftet sind. Bei all den Ablagerungen in Ihren Augensäcken wundert es mich, dass sie nicht über Depressionen klagen. Sie leiden mit Sicherheit an mehreren Nahrungsmittelunverträglichkeiten. Wir werden wahrscheinlich auch Parasiten in Ihrem Magen finden.«

   »Parasiten? Sicher nicht! Die haben bei mir ausgeschissen.«

   »Hören Sie gut zu!«, zischte die Ärztin und klärte Remmel mit deutlichen Worten über seine Situation auf.

   »Die Kinesologie ist ein ganzheitliches System. Sie umfasst eine strikte Diät und wird durch vermehrte körperliche Bewegung ergänzt.«

   Remmel hatte sich vorgenommen, nichts Provokantes mehr zu sagen. Doch das »Auweh« rutsche ihm einfach heraus. Könnten Blicke töten, Remmel hätte sofort die Patschen gestreckt.

   »Unser Darm ist ein komplexes Organ. Durch die unkontrollierte Zufuhr verschiedenster Lebensmittelelemente kann es passieren, dass Ihr Darm bestimmte Nahrungsmittel nicht mehr verträgt und sie nicht mehr effizient verwerten kann. Diese Unverträglichkeit führt zur Autointoxikation: Sie vergiften sich mit jeder falschen Nahrungsaufnahme selbst. Die Folgen sind vielfältig. Sie können reichen von …«

   Remmel hörte weg, als die Ärztin von Gefahren schwadronierte. Er spielte in seinem Kopf ›Du narrischer Kastanienbam‹ ab, um ungewollte Informationen auszublenden.

   Endlich war das Plädoyer zu Ende. Das Versprechen gegenüber Hanni war eingelöst: Er war zur Beratung gekommen, er hatte sich alles angehört, aber eben schlussgefolgert, dass es wie erwartet ein Blödsinn war. Doch dann kam die Ablenkung! Er roch Leberkäse, konkreter Käsleberkäse. Nach ein wenig Schnüffeln gab es keinen Zweifel: die Hausmarke des ›Kaswurst-Hawaras‹.

   »Ihre Kollegin hat uns Kostproben Ihrer üblichen Nahrung zukommen lassen«, setzte die Ärztin fort. »Wir können einen Muskelfunktionstest durchführen.«

   Remmel schossen zwei Worte durch den Kopf: Happi und gratis! Wo waren Messer und Gabel? Natürlich durfte auch das Parterl, sein Lätzchen, das er aus nostalgischen Gründen immer noch trug, nicht fehlen.

   »Kommen Sie mit Substanzen in Berührung, die Sie nicht vertragen, wirkt sich dies negativ auf Ihre Muskeltätigkeit aus. Sie nehmen jetzt eine Substanz, wie dieses Stück Ei in den Mund. Kauen Sie gut und vermischen Sie es in Ihrem Mund mit Speichel! Aber nicht schlucken! Danach werde ich Ihre Muskelkraft testen, indem ich versuche, Ihren ausgestreckten Arm hinunterdrücken. Vertragen Sie die Substanz, wird meine Kraft dazu nicht ausreichen. Sollten Sie den Stoff jedoch nicht vertragen, kann ich mit ihrem Arm machen, was ich will. In diesem Fall spucken Sie bitte die Substanz in den Becher vor Ihnen!«

  Wenigstens war der Besuch nicht umsonst, dachte Remmel, als er die schlanke Assistentin sah, die Essenshappen ins Ordinationszimmer brachte. Remmel krempelte das Hemd über seinen rechten Arm hoch und streckte ihn siegessicher zur Seite. Die dünne Ärztin würde nie und nimmer in der Lage sein, den Arm eines kräftigen Polizisten auch nur einen Millimeter in irgendeine Richtung zu bewegen. Remmel war bereit, seinen Arsch darauf zu verwetten.
 Der Chefinspektor wusste noch nicht, dass er genauso gut den Arm einem hungrigen Wolf in den Rachen hätte stecken können.


  08:15 Sam


   »Tut mir wirklich leid, Sie so früh aus den Federn gerissen zu haben«, sagte Hanni. Es war das dritte Mal, dass sich die Polizistin entschuldigte. Ihr besorgter Gesichtsausdruck änderte sich jedoch von einer Sekunde auf die andere, als ein anderer Autofahrer ansetzte, sie zu schneiden.
 »Du Hurenkind!«, brüllte Hanni. Die Polizistin schmetterte ihre Hand zwei Mal auf die Hupe und streckte dem schnauzbärtigen Fahrer den ausgestreckten Mittelfinger entgegen.

   Am Vorabend hatte Sam ein Ritual durchgeführt und sich an alle Lehren von Minsk gehalten: Sich die Zukunft ausmalen, alle Sinne verstärken und versuchen, die entstandene Vision mit Energie zu füllen. Zwei Stunden hatte er sich vorgestellt, wie gut es sich anfühlen würde, mit Chefinspektor Remmel erneut zu einem Würstelstand zu gehen, um mit ihm über den abgeschlossenen Fall zu sprechen.

   Er stellte sich jedes Detail vor. Wie sie begeistert darüber redeten, wie großartig die Zusammenarbeit mit der Polizei war. Sam war in seiner Vorstellung unbeschreiblich stolz auf sich, als Remmel ihn für seinen Scharfsinn lobte. In der Nacht hatte er Hanni Czerny auch eine Kurznachricht geschickt, in der er erklärte, etwas über das Symbol zu wissen, das bei der Leiche gefunden worden war. Sam hätte nie damit gerechnet, schon am Morgen danach einen Anruf zu erhalten.

   »Frau Czerny, was haben Sie eigentlich in Berlin gemacht?«, fragte Sam, nachdem sie endlich den Autofahrer vor ihr überholt hatte.

   »Woher wissen Sie, dass ich in Berlin war?«, fragte Hanni hörbar irritiert. Sie warf Sam einen argwöhnischen Blick zu, drückte ihre Hand aber gleich wieder auf die Hupe und beflegelte einen weiteren Autofahrer, der nicht ausweichen wollte.

   Nachdem Sam ihr den Hintergrund erklärt hatte, murmelte sie gerade noch hörbar: »Es war vielleicht ein Fehler, Sie heute Morgen anzurufen. Nach schlaflosen Nächten lasse ich mich manchmal zu fraglichen Spontanentscheidungen hinreißen … Aber jetzt sitzen Sie hier, also ziehen wir es durch!«

   »Frau Czerny, Sie erinnern sich doch an Nadja Minsk«, fragte Sam vorsichtig. Vielleicht würde er nun endlich Antworten bekommen. »Sie ist meine Freundin und ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört. Was wissen Sie über sie?«

   »Ich breche bereits viele Regeln, indem ich Sie in diesen Fall mit einbeziehe, Kellermann«, sagte Hanni. »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich auch noch Vertrauliches über meine Dienstreisen preisgebe.«

   Sams Herz raste. Es gab für ihn keinen Zweifel. Die Polizistin wusste etwas über Nadja. Doch Sam erinnerte sich an Chefinspektor Remmels Worte beim Würstelstand: »Bei der Czerny musst du aufpassen! Die ist ein Wildfang. Sie schaut vielleicht nicht so aus, aber sie hat es faustdick hinter den Ohren. Ein falsches Wort, und du bist verloren.«

   Sam wollte sich nicht unterkriegen lassen. Die Polizistin würde ihm nichts ohne Gegenleistung verraten. Zudem wollte er nicht den Eindruck erwecken, dass er Hanni nur half, damit er sie über Nadja ausquetschen konnte. Doch falls Sam etwas zur Lösung des bestehenden Falls hätte beitragen können, würden die Karten aus seiner Sicht neu gemischt werden. Er ging die Details noch einmal durch. Jogger waren auf der Strandbar Herrmann auf eine Leiche gestoßen. Dem Toten war ein Symbol in die Stirn geritzt worden. Es war dasselbe Zeichen wie jenes, das neben dem ersten Opfer gefunden worden war. Das Foto auf Hannis Smartphone zeigte das Geflecht aus den Runen Fehu, Naudhiz, Ansuz und Sigiz.

   Sam blickte aus dem Fenster. Sie rasten an Wiener Altbauten aus der Jahrhundertwende vorbei, deren Baulücken aus dem Krieg mit teils hässlichen Betonklötzen aus den Sechzigern und Siebzigern aufgefüllt worden waren. Er lernte Ausdrücke kennen, die er als gut erzogener Deutscher gar nicht erst versuchen wollte zu übersetzen, wenn ihre ›dienstliche Vorfahrt‹ durch Hupen infrage gestellt wurde. Ein Autofahrer drohte Hanni sogar Prügel an. Doch während sein eigenes Hemd am Bauch spannte, wurde die Dehnbarkeit von Hannis Kleidung über ihre muskulösen Arme getestet. Hanni hätte mit einem Schlag ein ganzes Weltbild voller gottgegebener, männlicher Überlegenheit zerschmettern können.

   Minsks Worte schossen Sam in den Kopf: »Es gibt keine Zufälle. Der Mensch existiert, um über sich hinauszuwachsen, damit er ein kosmisches Ziel erfüllt. Das Unterbewusstsein zieht deswegen Ereignisse an, die einem Menschen die Möglichkeit geben, sich aktuellen Lebensfragen zu stellen. Manche sehen sogar das Wirken eines Gottes dahinter, der die Menschen mitunter auch mit gemeinen Methoden antreiben will, mehr über sich und ihre Rolle in dieser Welt zu erfahren.«

   Hanni bremste abrupt und stellte das Auto auf einem Gehsteig am Schwedenplatz ab. Sie fauchte jeden Passanten an, der sich eine altkluge Bemerkung über die Straßenverkehrsordnung erlaubte. Dann hetzten sie los. Die beiden eilten an der Urania vorbei, das weiße neobarocke Gebäude mit modernem Anbau, das als Kino und Sternwarte genutzt wurde. Schließlich erreichten sie die Stiege, die zur Strandbar Herrmann hinabführte.

   Die Betreiber der Bar hatten auf einer Fläche vor dem Donaukanal Sand aufgeschüttet. Die Polizei riegelte den Zugang zum Standstrand mittlerweile rigoros ab. Schaulustige tummelten sich in der Nähe der Bar. Sie versuchten, unauffällig einen Blick hinter die Absperrung zu gewinnen oder den Polizisten mit Fangfragen Antworten über die Leiche zu entlocken.

   Hanni ging auf einen uniformierten Polizisten zu, der sie schon anlächelte, als er sie die Stiegen herunterkommen sah. Dem Gesichtsausdruck nach schien der schnauzbärtige Polizist verzaubert zu sein.

   »Servus Hanni, die Leich' ist dort hinten«, gab er ihr mit einer weichen Stimme zu verstehen und lächelte die Polizistin charmant an. Seine Wangen röteten sich. Die funkelnden Augen des Polizisten waren eindeutig auf Bereiche unterhalb von Hannis Kopf gerichtet. »Der Betreiber der Strandbar will wissen, wie lange die Begutachtung dauern wird. Es steht heute einiges an«, sprach der Polizist geistesabwesend.

   »Servus Peter!«, antwortete Hanni kurz angebunden. Ihr Kollege blickte sie noch immer wie ein verliebter Kater an. Es fiel ihm schwer, ihr während des Redens in die Augen zu sehen.

   »Weißt du schon etwas über den Toten?« Hanni zog ihre Jacke über, nachdem ihr Kollege nicht antwortete. Endlich gelang es dem Polizisten, ihr in die Augen zu blicken.

   »Er heißt laut Führerschein Oliver Martens. Alter 35. Laut Strafregister ist er so unschuldig wie eine Jungfrau«, stammelte der Polizist strammstehend. Nervös spielte er mit seinen Fingern herum und umschloss, offensichtlich unbewusst, den Mittel- und Zeigefinger seiner rechten Hand mit seiner Linken.

   »Erkundige dich nach Angehörigen! Ich inspiziere in der Zwischenzeit die Leiche. Kellermann, kommen Sie mit!«

   Sam nickte und sie passierten die Absperrung. Vor ihnen lag ein blonder, braun gebrannter Mann auf dem Rücken. Seine beiden Arme waren seitlich ausgestreckt, der Kopf nach rechts gerichtet. Sam erinnerte sich an die Filme der Siebzigerjahre und dachte sofort an den jungen Robert Redford. Alles, was diesem Kerl fehlte, war sein Surfbrett. Er trug knallige Bordshorts und auf seinem marineblauen T-Shirt stoben wilde Wellen.

   Sam blickte auf die klaffende Wunde an seinem Hals. Ein sauberer Schnitt. Man musste kein Kriminalist sein, um zu erraten, dass jemand nach dem Tod die drei mittleren Finger zusammengebogen und den kleinen Finger und Daumen ausgestreckt hatte. Am Handrücken war das Symbol eingeritzt worden.

   Ein Ruf riss Hanni und Sam hoch. Sie drehten sich um und sahen einen Mann, der ihnen von der Absperrung zuwinkte.

   »Frau Czerny, kommen'S doch mal zu mir!« Der mondgesichtige, bleiche Mann um die vierzig zeigte keine Anzeichen, den Sand selbst betreten zu wollen. Obwohl es einer der heißesten Tage im Jahr hätte werden können, trug der leicht untersetzte Mann ein langärmeliges, kariertes bis oben zugeknöpftes Hemd. Bevor der Mann ihnen noch die Hand reichte, fuhr er in die Hosentasche seiner Samthose und holte einen Kamm hervor, um seinen Scheitel zu fixieren.

   Sam fielen die blitzblank geputzten Schuhe auf. Immer wieder richtete der Polizist auch seine Blicke nach unten, wohl um sicherzustellen, dass kein Staubkörnchen darauf zu finden war.

   »Zauner, mein Name«, gab der Mann grinsend zu verstehen, »Experte für Sittenfragen. Mein Chef, der Herr Magister Wolfhard, hat mich überstellt, um Herrn Chefinspektor Remmel bis auf Weiteres zu ersetzen.«

   Er packte ein sauber gefaltetes Stofftaschentuch aus seiner linken Hosentasche aus, fuhr sich damit über die Stirn und putzte damit seine Brille. Dann versuchte er, aus der Distanz einen Blick auf die Leiche zu erhaschen. Zauner sah erneut auf den Sand vor ihm und auf seine blank geputzten Schuhe. »Sicher brauchen sie mich nicht bei der Inspektion der Leiche«, gab er zögerlich zu verstehen. »Ich verlasse mich auf ein korrekt ausgearbeitetes Protokoll.« Danach erst nahm er Sam wahr und seine Gesichtszüge verfinsterten sich.«

   »Es arbeiten weitere Ermittler an dem Fall?«, fragte er skeptisch.

   »Dieser Mann hat das erste Mordopfer gefunden«, gab Hanni gelassen zurück. »Er wird uns bei der Deutung dieser Symbole an den Tatorten helfen.«

   »Ein Zivilist?« Zauner fiel scheinbar aus allen Wolken. Zumindest bemühte sich der Polizist, entsetzt zu wirken. Sein Lippen bebten zwar und er verzog sein Gesicht, doch sein Verhalten wirkte gespielt. Sam hatte schon lange nicht mehr ein derartiges Verlangen gehabt, jemandem mit der Faust ins Gesicht zu schlagen.

   »Da muss ich jetzt in aller Form Protest einlegen«, schimpfte Zauner, »das verstößt gegen die Dienstvorschriften.«

   »Herr Kellermann ist die Polizeiarbeit vertraut«, gab Hanni provokant zurück. Sie baute sich vor Zauner auf, verschränkte die Arme und sah auf den Kollegen, der um einen halben Kopf kleiner war als sie, herab. »Im letzten Mordfall war er der Hauptverdächtige«, fügte sie noch mit einem leicht sarkastischen Unterton hinzu.

   Scheinbar wusste Zauner nicht, wie er seiner Bestürzung noch mehr Ausdruck verleihen könnte. Er kramte sein Taschentuch wieder hervor, um den Schweiß von seinem Mondgesicht abzutupfen und wich Hannis finsteren Blicken weiter aus. Ein paar Mal setzte er an, etwas zu sagen und rang nach Luft.

   »Ich muss das melden«, brachte er keuchend hervor und wurde rot. »Zivilisten sind von der Polizeiarbeit fernzuhalten. Wo kommen wir da hin, Frau Kollegin? Wozu gibt es denn die Sicherheitsakademie?«

   »Herr Zauner«, antwortete Hanni kühl, »wir haben zwei zusammenhängende Mordfälle. Unsere einzige Spur ist ein okkultes Symbol, das an beiden Tatorten hinterlassen wurde. Herr Kellermann kennt sich damit aus.«

   »Es handelt sich um ein Geflecht aus mehreren Runen, eine sogenannte Binderune«, fügte Sam hinzu. »Ich möchte mich aber noch mit jemandem beratschlagen, bevor ich erste Vermutungen äußere.«

   »Toller Experte, wenn er sich vorher noch beratschlagen muss«, grummelte Zauner, wich dem direkten Augenkontakt aus und rümpfte die Nase. Er schien kurz zu überlegen, richtete sich schließlich auf, um Hannis Blicke zu erwidern. Stotternd, mit einer bebenden Unterlippe, brachte er ein abfälliges »Ist das unsere einzige Spur? Habt ihr bislang geschlafen?« hervor. Mit jeder Aktion zog der Polizist weiteren Unmut auf sich. Jeder, auch die anwesenden Streifenpolizisten, musste merken, dass Zauners Alphatierauftritt unauthentisch war. Hanni beugte sich zu ihm herab, als wollte sie ihm eine Ohrfeige verpassen.

   »Herr Zauner!«, zischte sie ihn an. Sam wich vorsichtshalber einen Meter zurück. Er konnte regelrecht eine Aura des Zorns spüren. »Schalten Sie einen Gang zurück, sonst machen Sie sich noch unbeliebt.«

   Zauner drehte sich von Hanni weg und fuhr sich mit seiner Hand zum Kinn.

   »Dann schlage ich vor, Sie beschaffen die Details zu dieser …«, brummte er schließlich zögerlich.

   »Binderune!«, fügte Sam hinzu.

   »Binderune«, ergänzte Zauner und blickte abfällig auf den Studenten. »Ich kann das unprofessionelle Vorgehen im Bericht an unsere Vorgesetzten natürlich nicht unerwähnt lassen. Sind die Informationen dieses Zivilisten jedoch nicht unnütz, bin ich bereit, mich kooperativ zu zeigen und würde von einer offiziellen Beschwerde absehen. Ich fahre jetzt zurück in die Zentrale. Frau Czerny, ich habe mich während Ihrer Abwesenheit in Ihrem Büro einquartiert und ein wenig zusammengeräumt. Halten Sie mich auf dem Laufenden!«

   Er rümpfte die Nase und ging los.

   »Zauner!«, rief ihm Hanni scharf nach.

   Ihr Kollege zuckte und drehte sich langsam um. Sie stampfte auf ihn zu und blickte finster hinab in seine Augen.

   »Ja?«, schluckte Zauner.

   Hanni war nicht nur größer, sondern auch deutlich kräftiger als er.

   »Ich bin eine Teamspielerin«, sagte sie kühl. »Sie sind hier nicht der Silberrücken. Verstanden?«

   Zauner sah Hanni mit überdrehten Augen an. Seine Lippen bebten wieder. Er wollte etwas sagen, doch winkte er ab, als Hanni ihren Blick nicht senkte.

   »Diese Migräne«, sagte Zauner schließlich, »sie macht mich fertig. Aber Sie als Frau versehen das sicher.«

   Sam erkannte die geballte Faust. Offenbar löste der Kollege auch bei ihr Reaktionen aus, wonach sie ihm ins Gesicht hätte schlagen können.

   »Wir sehen uns dann im Büro«, stotterte Zauner und entfernte sich mit hängenden Schultern.

   Sam stellte sich neben Hanni. Er war sprachlos.

   »Wundern Sie sich nicht! Ein Abteilungsleiter hat sicher eine Gelegenheit genutzt, um einen pragmatisierten Störenfried abzuschieben. Das kommt vor. Remmel nennt es die interne Pfostenverschiebung nach Paragraf 666«, murmelte Hanni. »Aber was meinte er mit ›zusammengeräumt‹?«

   Die Polizistin schwieg eine kurze Zeit und starrte ins Leere.

   »Zusammengeräumt!«, wiederholte Hanni schließlich sichtlich irritiert. »Sobald wir hier fertig sind, müssen wir umgehend ins Büro.«


  09:00 Hieronymus


  Herzzerreißend, eine Zuckermaus! Hieronymus beugte sich zu dem Mädchen mit den Knopfaugen hinab. Er streichelte der Kleinen sanft über die Wange.
 »Meine Süße, was ist denn?«, fragte er. Kinder liebten seine sanfte, väterliche Stimme.

  Diese blauen Augen! Hieronymus blickte in ein Meer von Gefühlen. Ein Engel!
»Ich habe einen Freund, der macht alle Kinder glücklich. Willst du, dass der Burli kommt?«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr. Burli liebte alle Kinder. Er war ein Zauberer, er brachte ein Lächeln in das Gesicht jedes Kindes.

   »Nagler!«

   Hieronymus schrak hoch. Frau Magister Brünnhilde Krautkopf schritt auf ihn zu. Ihre Stöckelschuhe hallten im Gang. Hieronymus sah sich als sanften Menschen. Seine Feinfühligkeit verlieh ihm besondere Fähigkeiten. Er musste die Gabe nutzen, um den Schwachen zu helfen. Die Alte war aber mittlerweile eine regelrechte Gefahr für seine Mission.

   »Ja, Chefin?«, fragte er vorsichtig. So sehr Hieronymus auch dagegen ankämpfte, seine aufrechte Körperhaltung brach ein. Immer wieder wandte er den Blick zu Boden, obwohl er seiner Chefin in die Augen schauen wollte.

   »Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«, polterte die Alte. Hieronymus erkannte ihren Zorn. Er beschäftigte sich schon seit über dreißig Jahren mit dem Feinstofflichen. Ein Meister der Magie brauchte einen Menschen nur anzusehen, um das Unausgesprochene zu erkennen. Wie sehr nicht Ehekrach in ihrer Aura aufblitzte! Das war unübersehbar! Würde sie doch nur zulassen, dass er ihr die Hand auflegte! Hieronymus erinnerte sich schmerzhaft an seinen letzten Versuch, ihr mit seiner Heilkraft zu helfen. Er wollte lediglich die Punkte Mi 12 und Mi 13 in ihrem Beckenbereich stimulieren. Sie hatte seinen Versuch falsch aufgefasst und schlagartig reagiert. Mit unbeschreiblichen Schmerzen in den Weichteilen war er darauf zu Boden gegangen. Seitdem wagte er es nicht mehr, sie unaufgefordert zu berühren.

   »Bauen'S keine Beziehungen zu fremden Kindern auf!«, gab Frau Magister Krautkopf ihm scharf zu verstehen.

   »Einsamkeit löst bei Kindern ein Trauma aus. Sie verlieren das Urvertrauen«, versuchte sich Hieronymus zu rechtfertigen. Er fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar. Es war unmöglich, sein über Jahre gesammeltes Wissen in wenigen Sätzen einem Laien zu erklären. »Ich habe zahlreiche Bücher zu Hause, die Sie unbedingt einmal lesen sollten.«

   »Nagler, ich habe zwei Kinder groß gezogen, ich kenne die Praxis.«

   Frau Magister Krautkopf fixierte ihren Blick auf das kleine Mädchen. Ihre Stimme wurde sanfter, als sie sich wieder Hieronymus zuwandte: »Ihre Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben zu kommen«

   Hatte er es geschafft? Er hatte ihr Herzchakra-Energie geschickt. Vielleicht wurde sie endlich weich.

   Doch ihr jahrelang aufgestauter Hass blockte ihn offensichtlich ab. »Aber dieses Kind ist trotzdem nicht Ihre Klientin. Sie wird bald von Adoptiveltern abgeholt.«

   Hieronymus biss sich einmal mehr auf die Zunge. Wie gerne hätte er es offen ausgesprochen! Die Söhne der Chefin: Die Gesellschaft bezeichnete sie vielleicht als normal, doch Kenner wie Hieronymus erkannten ihre innere Zerrissenheit. Bei einer autoritären Mutter auch kein Wunder. Krautkopfs Söhne wurden schon in der Kindheit gebrochen. Von der Urangst getrieben, spielten sie nur eine künstlich aufgesetzte Rolle in der Gesellschaft. Frau Magister Krautkopf hatte nie verstanden, was sie mit ihrer rigiden Art anrichtete. Es ging um das Wohl eines weiteren Kindes! Hieronymus musste seinen Mann stehen.

   »Wir sind Kinder- und Jugendbetreuer«, versuchte er sanft anzubringen. Er musste diese Schultern endlich nach oben bringen. Hieronymus stellte sich vor, wie er das Anahatha, das Herzchakra, öffnete und wie sich die Energie der Liebe grün in seinem Körper ausbreitete. Seine Energie erfüllte den Raum. Jeder spürte diese Energie, die von ihm emanierte. Jeder: Die Kleine, Jacqueline und natürlich er selbst, nahm die Herzenswärme wahr. Lediglich Frau Magister Krautkopf war scheinbar immun.

   Ihre Lippen bebten. Hieronymus blickte wehmütig auf Jacqueline, seine Kollegin. Die junge Frau starrte nur auf den Boden. Hieronymus fühlte das drohende Unwetter herannahen.

   »Wollen Sie meine Anweisung infrage stellen?«, bohrte die Alte nach.

   Wie gerne hätte Hieronymus ihr die richtige Mitarbeiterführung erklärt: dass Herzensliebe, und nicht der Hass, zum Erfolg führte. Doch es war zu spät. Die Chefin setzte zum berüchtigten Krautkopf'schen kurzen Prozess an. Ihr Blick verfinsterte sich. Sie würde keinen Widerspruch mehr dulden und die Kernbotschaft mehrmals wiederholen: »Meine Mitarbeiter haben meine Dienstanweisungen zu befolgen.« Am Ende würde sie schreien. Sollte jemand auch nur ansetzen, etwas zu entgegnen, sie würde ihm sprichwörtlich den Kopf abreißen.

   Hieronymus schmerzte die Standpauke, obwohl er natürlich versucht hatte, sich mit dem rosa schimmernden Regenbogenschild vor dem Zorn zu schützen. Er hätte ihre Worte auch aus der Erinnerung aufsagen können: »Muss ich Sie noch einmal ermahnen, trennen sich unsere Wege.« Hieronymus wagte es nicht mehr, etwas zu erwidern.

   »Ich werde den Tagesplan nicht wiederholen. Ich erwarte mir, dass meine Anweisungen exakt ausgeführt werden.«

   Hieronymus durfte nichts riskieren. Nicht in diesem Moment, nicht in einer Zeit, in der sich seine Jugendlichen der kritischen Phase der kosmischen Selbstfindung näherten.

   Als das Klackern ihrer Stöckelschuhe endlich verhallt war, kam wieder Leben in Jacqueline. Sie fasste Hieronymus vorsichtig an die Schulter.

   »Was machen wir jetzt?«, fragte sie vorsichtig.

   Hieronymus seufzte. Der Verein betreute Jugendliche. Hieronymus und Jacqueline waren mit der Alten zu dem Waisenhaus der Mönche gefahren, um zwei Jugendliche kennenzulernen, die alt genug für eine WG geworden waren. Nach dem Gespräch standen Hausbesuche an. Frau Magister Krautkopf hatte den beiden einen ausgedruckten Zettel in die Hand gedrückt, auf dem sie ihnen sogar die Fahrroute im Minutentakt exakt vorgegeben hatte.

   »Dieses Kind braucht meinen Trost«, murmelte Hieronymus. Die blauen Knopfaugen zerbrachen ihm das Herz.

   »Wir haben laut Plan exakt achtundzwanzig Minuten Zeit für die Jugendlichen«, gab ihm Jacqueline ängstlich zu verstehen.

   »Wir holen die Zeit schon rein«, brummte Hieronymus verärgert. Er grübelte nicht das erste Mal drüber, wie viel Potenzial er verschenkte. Andere Arbeitgeber würden seinen Wert erkennen. Ein Mann mit seinen Fähigkeiten müsste nur sein Telefonbuch zücken, ein paar Anrufe tätigen und schon könnte er aus Jobs mit Führungsverantwortung wählen.

   »So, jetzt kommt Burli«, grinste Hieronymus und zwinkerte der verstörten Kleinen zu und ging mit seiner Reisetasche auf die Toilette. Fünf Minuten sprang Burli hinter der Tür wieder hervor. Er hatte feuerrotes Haar, eine rote Knollennase und riesige Schuhe.

   Die Kleine blickte den Clown mit weit aufgerissenen Augen an. Beim Häschengang zum Schlumpflied geschah das Furchtbare. Der Clown trat auf seine eigenen Schuhe. Burli sah den Türstock noch näher kommen, doch seine Arme waren zu langsam. Er krachte mit voller Wucht mit dem Kopf gegen das Holz und sank stöhnend zu Boden. Die Kleine lachte, als Burli keuchend versuchte, sich zu orientieren. Der Clown wimmerte und schob den Sturz aufs Karma. Doch er würde sich von höheren Mächten nicht unterkriegen lassen.


  10:00 Wiebke


  Kein Gefühl, ein Trampeltier. Der Bastard drosch die Wohnungstür hinter sich zu, als lebte er alleine in dem Gemeindebau. Die Nachbarn würden sich ohnehin wieder nur bei ihr wegen der lärmenden Brut beschweren. Die alte Kollerer – von den anderen Nachbarn wurde sie die alte ›Scheißtrommel‹ genannt – würde sich bald melden. Sie war zuverlässiger als die Deutsche Bahn, ging es darum, eine Gelegenheit zu nutzen, um Wiebke vorzuwerfen, sie habe ihre Söhne schlecht erzogen.
 Die liebe Mutter wartete geduldig fünf Minuten. Sie rührte mit ihrem filigranen Löffel in ihrer zarten Tasse Tee aus Meissener Porzellan. Waldi hatte sie immer ›kalt wie einen Stein‹ genannt. »Hamburger Eispick«, »Mrs. Brett« oder »Die starre Mina« waren weitere liebevolle Kosewörter. Doch tief drinnen spürte sie das erste Mal wieder Aufregung. Sie hatte sich deswegen sogar Notfalltropfen in den Ayurvedatee getan. War es endlich so weit? Wiebke kannte ihren Jüngsten: ein Hirn wie ein Nudelsieb. Er kehrte oft in die Wohnung zurück, weil er etwas vergessen hatte.

   Zehn Minuten verstrichen, dann eine Viertelstunde. War endlich der Zeitpunkt gekommen, auf den sie Jahre gewartet hatte? War sie wirklich frei? Erste Glücksgefühle kamen noch. Langsam erhoben sich ihre zarten Lippen zu einem Lächeln, das erste seit Jahren. Der letzte Bastard war weg, die Brut war nun komplett ausgezogen aus Hotel Mama: Sie war frei.

   Hätte sie doch damals Waldi nie kennengelernt! Es war unmittelbar, nachdem diese Kohlköpfe sie von heute auf morgen rausgeschmissen hatten. Wiebke wäre zu langsam und zu unordentlich für eine Verkäuferin hatte sie sich damals anhören müssen, »In einem deutschen Warenhaus muss alles auf Zack sein. Da kann man nicht bei der Arbeit vor sich hinträumen.«

   Gleich am Abend kam der altbackene Vater mit einem seiner Sprüche auf: »Schönheit vergeiht, Hektar besteiht.« Es war, als blickte sie erneut in das knöchrige Gesicht und diese kühlen blauen Augen. Der kahlköpfige Mann hatte sein Leben lang am Hamburger Hafen geschuftet, er kannte nichts anderes als harte Arbeit. Seine Botschaft an sie war klar: Entweder du malochst oder du gebärst. Und es war Karneval, er forderte sie auf, den Männern ruhig einmal zu zeigen, was an ihr dran war.

   Wiebke schlürfte zum Küchentisch, um sich noch einen Ayurveda Tee aufzugießen. Sie starrte aus dem Fenster. Warum, verdammt noch einmal, war sie damals auf diesen verfluchten Karneval gegangen? Wiebke hätte doch ahnen können, dass Günther, der Seemann mit offenem Hemd, kein Dornröschen in seinen Hafen führte. Und auch Kai, der Pirat mit den langen Haaren, steuerte während seiner Raubzügen auf anderen Gewässern.

   Als kleines Mädchen hatte sie dem lieben Gott einen Brief geschrieben und ihm beschrieben, welchen Traumgatten sie sich wünschte. Seit der ersten Begegnung mit ihrem späteren Ehemann glaubte sie an einen sadistischen Gott. Wie Waldi damals ausgesehen hatte! Mit diesem eng anliegenden Hummelkostüm wirkte er wie eine Lachnummer. Diese schwarze Leggings presste seinen dicken Hintern raus und unter seinem gelb-schwarzen ebenso eng anliegenden Oberteil war auch schon ersichtlich, dass ihm in nicht allzu naher Ferne der Bauch übers Gemächt hängen würde. Beim Tanzen trat er ihr ununterbrochen auf die Zehen. Doch statt »Entschuldigung« kam nur ein »Öha« aus seinem Mund.

   Wiebke hatte damals schon die Katastrophe vorausgesehen. Waldi gab sich nicht mit einem Tanz zufrieden. Sie ignorierte sein Gelaber, sie drehte sich weg und nahm auch keinen Schluck von einem Getränk, zudem er sie eingeladen hatte. Doch der Kelch war trotzdem nicht an ihr vorübergegangen.

   Wiebke erinnerte sich, dass nach und nach Waldis Blicke zu Frauke gewandert waren. Man konnte regelrecht in seinem Gesicht den Moment ablesen, als er merkte, dass Fraukes Brüste denen von Wiebke in Form und Größe ebenbürtig waren. Waldi nahm das unberührte Getränk, das er ursprünglich für Wiebke gekauft hatte, und hielt es grinsend Frauke unter die Nase. Ihre Schwester nahm das Glas entgegen, packte aber daraufhin Wiebkes Hand und legte sie in Waldis frei gewordene kalte, schwitzende Pratze und machte sich aus dem Staub. Kurz darauf musste sie mit ansehen, wie ihre Schwester mit Günther lasziv das Tanzbein schwang, während Waldi zum fünften Mal fragte, warum er Wiebke keinen Zungenkuss geben durfte. Sie musste damals keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass er es bis zum Ende des Abends ununterbrochen weiter probieren würde.

   Am Ende wollte Waldi auch noch die Telefonnummer wissen. Er hatte es sogar mit bayrischer Poesie versucht, um ihr dieses Geheimnis zu entlocken. Als Wiebke sich weigerte, Waldi eine Möglichkeit zu geben, sie wieder zu sehen, stapfte er kurzerhand zu Frauke. Dieser Kerl hatte nicht mal ein schlechtes Gewissen, Wiebkes Schwester auf die Schulter zu klopfen, als sie mit ihrem Seemann schmuste.

   Dummerweise öffnete der Vater die Tür als Waldi grinsend, einparfümiert mit billigem Eau de Toilette und mit Wiesenblumen in der Hand davor stand. Wiebke erinnerte sich: Dieser zu groß geratene, weiße Anzug mit Schokoladenflecken und die schwarz gepunktete, weiße Fliege hatte er wohl einem Clown abgeluchst. Und Gürtel kannte er auch keinen. Er hätte damals fast die Hose verloren und war so zum unfreiwilligen, modischen Vorreiter der späteren Jugend geworden. Ihre Zukunft wurde schließlich beim Abendessen vom Vater besiegelt, als der beiläufig fragte, ob Waldi es sich vorstellen könnte, eine vielleicht nicht so intelligente, aber dafür sicher gebärfreudige Frau zu heiraten.

   Sie starrte weiter aus dem Fenster der Wiener Gemeindebauwohnung und rührte mit dem Löffel in ihrem Tee. Wie viel Leid wäre ihr erspart geblieben, wäre sie nie auf die Karnevalfeier gegangen!

   Und dann die Hochzeit! Niemand hatte erkannt, dass diese Heirat ein Verbrechen wider die Natur war. Jeder ließ die gebückte Braut mit Tränen in den Augen zum Altar schlürfen. Waldi war zwar Bayer und entsprechend katholisch, aber ihn plagte auch eine Blasenentzündung. Der Priester räusperte sich, hielt eine kurze Ansprache, während Waldi keuchend zappelte. Kurz vor dem Kuss hetzte ihr Göttergatte mit den Worten ›Wort amoi, Spotzl‹ vor die Kirche. Nur wenige Minuten später hetzte er sichtlich erleichtert mit offenem Hosenstall zurück. Er gab seiner Braut einen schmatzenden Zungenkuss und stützte sich dabei auf sie. Sie verloren das Gleichgewicht und landeten auf den Altar. Der Messwein verbreitete sich über dem Brautkleid.

   Wiebke seufzte. Diese kalten, vollgeschwitzten Pratzen in der Hochzeitsnacht. Menschen hatten sich schon wegen Geringerem in die Fluten gestürzt. Sie hatte die beiden Kinder mit zwanzig und mit zweiundzwanzig geworfen. Hätte sie gewusst, was sie erwarten würde, hätte sie gelernt, ihren Bauch anderweitig loszuwerden. Das pausenlose Geschrei des Nachwuchses nach der Geburt war ein Omen. Und es wurde nicht leichter. Die beiden Jungs waren Waldi wie aus dem Gemüt entsprungen. Laut, präpotent und ohne jedes Feingefühl. Keine andere Mama wollte mit ihren Kindern damals zu Wiebke auf Besuch kommen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken.

   Dreiundzwanzig Jahre hatte sie durchgehalten. Dreiundzwanzig! Die mütterliche Zuneigung war nur mehr Routine gewesen, als die Kleinen die Schulbank drückten. Sie hatte aufgegeben, der Brut Ruhe und Gelassenheit zu vermitteln. Je mehr sie es versucht hatte, desto lauter waren sie geworden. Mit dreißig begann sie, zu planen. Doch wusste sie damals noch nicht wohin. Sie beschloss zu warten, zumindest, bis der Kleine in der Schule in die Klassengemeinschaft aufgenommen worden wäre. Mit vierunddreißig waren es die Pubertätsprobleme des Größeren, die ihre Abreise verzögerten. Mit sechsunddreißig wartete sie angespannt darauf, dass die Quengeleien ihrer Mutter am Sterbebett endlich ein Ende haben würden.

   Sie war einundvierzig. Dreiundzwanzig verdammte Jahre hatte sie gewartet. Dreiundzwanzig Jahre Trostlosigkeit. Dreiundzwanzig Jahre Sex mit einem Mann, den sie verabscheute. Sie ließ ihn gewähren, doch sie spielte ihm nichts vor. Da konnte er sie, so oft er wollte, ein ›gefühlloses Brett im Bett‹ nennen. Sie erfüllte lediglich ihre Pflichten als Ehefrau: Unten freimachen und die Beine auseinander, der Rest lag bei ihm. Ihre Strategie zeigte Erfolg. Waldi brauchte von Mal zu Mal länger, bis er bereit war. Irgendwann hatte sie ihn so weit, dass es ihm zu dumm wurde, mit der Hand vorzuarbeiten, damit er sich auf sie drauflegen konnte. Ab diesem Zeitpunkt wurde die Frage ›Spotzl, gemmas an?‹ abends nicht mehr gestellt. Doch auch hier nahm ihr Glück ein Ende: Waldi entdeckte Viagra.

   Dreiundzwanzig Jahre! Sie hatte durchgehalten, sie hatte ihre Rolle gespielt. Nun war sie bereit, von der Bühne zu treten. Ihr ganzes Leben hatte sie nie ein Kaffeehaus besucht oder sich etwas gegönnt: Sie hatte jeden kleinen Überschuss des spärlichen Haushaltgeldes für ein Ziel aufgespart: Australien!

   Ihre Freundin Forelle hatte die Veränderung auch vorausgesehen. Wiebke war zwar Krebs, doch im Aszendenten brüllte auch ein unsichtbarer Löwe. Die Sterne ließen keine Zweifel offen: Sie kündigten eine Veränderung an. Wiebke musste raus aus ihrem Elend.

   Wiebkes Blick fiel auf ihre Sparbücher am Tisch. Reichte das Geld? Die Träume von den Weiten Australiens, von Stränden und Abenteuern hatten ihr Kraft gegeben, solange sie in weiter Ferne lagen. Doch die Farben verblassten, als es an der Zeit war, den ersten Schritt zu tun. Mit dem Zweifel kam der Krebsgang. Ihre Hand zitterte. Alles, was sie tun musste, war die Türklinke nach unten zu drücken. Die Koffer waren schon lange gepackt. Der Käfig war offen, der Weg frei und dennoch schaffte sie es nicht, den Schritt in die Freiheit zu setzen. Vielleicht war das ihr Todesurteil.


  12:00 Remmel


  Remmel schlenderte geistesabwesend durch den ersten Bezirk. Viele Passanten wichen ihm weiträumig aus. Auf manche wirkte er wohl wie einer der geistig Verwirrten auf den Straßen Wiens. Er registrierte weder die zahlreichen Straßenmusiker noch das Hupen der Autos. Selbst seine speziellen Freunde, die Pantomimen, denen er regelmäßig einen ›Spitz‹, einen Tritt mit der Fußspitze in den Hintern, androhte, wenn sie ihn nachäfften, ignorierte er.
 Grummelnd griff er in seine Tasche und holte eine der weißen Dosen hervor: Vitamin D3. In seinen Taschen befanden sich noch weitere Nahrungsergänzungsmittel: CoEnzym, MoFerrin, Omega 3, Photodoxx … Nicht die Anzahl der Dosen war das Problem. Was runter musste, musste eben runter und manchmal musste man eben die Zähne zusammenbeißen. Er hätte Hunderte Tabletten pro Mahlzeit schlucken können. Was Remmel fertigmachte, war das, was nicht mehr runter durfte. Man hatte ihm eine Diät verordnet.

   Er schlenderte an seinem Stammwürstelstand am Hohen Markt vorbei, atmete bekannte Gerüche ein und ächzte. Mach's gut, du Kafka! Kein Breslteppich mehr beim Figlmüller, der Tafelspitz mit Semmelkren beim Plachutta war fürs Erste Geschichte. Wehleidig blickte er in Richtung Tuchlauben, wo sich sein Lieblingseisgeschäft befand. Seufzend sagte er auch dem Meindl am Graben »Lebe Wohl« und auch das Süßwarengeschäft in der Wollzeile würde von nun an Sperrgebiet für ihn sein.
 Vor allen Restaurants suchte er die ausgehängte Speisekarte ab, um erlaubte Speisen zu finden, die ihm munden könnten. Doch die Liste der Verbote war lang. Alleine die angebliche Weizenunverträglichkeit machte fast alles auf der Speisekarte seines Lieblingsitalieners zum Tabu.

   Ohne es zu merken, war er zwei Stunden durch die Innenstadt spaziert. Der Chefinspektor ließ sich auf eine Bank fallen und die Sonne ins Gesicht scheinen. Er musste lernen, positiv zu denken. Eine wunderbare Zeit wartete auf ihn. Remmel würde in Kur fahren und dort endlich seine Ruhe haben. Der Chefinspektor würde wieder einmal tagelang ungestört lesen können. Was gab es denn Schöneres, als den Tag über in der Sonne zu liegen, während andere arbeiten mussten?

   Als würde auf seiner Schulter ein unsichtbarer, griesgrämiger Einflüsterer sitzen, der es nicht gut mit ihm meinte. Wen würde Remmel im Kurhotel im Salzkammergut schon antreffen? Beamte schickte man zu Beamten. In einem renovierungsbedürftigen Hotel würde er Sesselfurzer antreffen, die wegen Nichtstun einen Burn-out hatten. Es gab Ärzte, die gegen ein paar Flaschen grünen Veltliner selbst Leistungssportlern eine Kur bewilligten. Bei seinem Glück würde er sich wieder ein Zimmer mit dem Sautrottl teilen müssen.

   Schnell verschwand die Vorstellung vom Traumtag am See. Stürmischer Regen und Donnerwetter vertrieben die Sonne. Der geborgte, brave und treue ›Wast‹ vom Tierheim verwandelte sich in ein kläffendes Ungeheuer. Die lieblichen Masseusen, die ihm mit ihren Händchen die Schultern streichelten, wurden zu kratzbürstigen Trutschn, die mit ihren Sauerkrautstampfern auf seinem Rücken herumtrampelten. Er sah obergescheite Sachbearbeiter mit einem Deppenakademieabschluss, die Schundartikel aus Boulevardblättern dramatisierten und sicher würde er irgendwo auch auf ein ›schaßaugertes‹ Kellerkind aus der MA14 stoßen. Die fand man überall, als lauerten sie auf einen ahnungslosen Passanten, damit sie im unpassendsten Moment aus ihrem Versteck hervorspringen könnten, um ihn mit einem Geschwafel vom neuesten Blechtrottel zu quälen.

   Was brachten Remmel der Traunsteinblick und ein gutes Buch, wenn sich garantiert ein fettes Weib neben ihm ausbreiten würde. Sie würde sich sicher bei ihm über ihre gescheiterte Ehe ausheulen wollen. Doch es gab Schlimmeres. Viel Schlimmeres, was sie von ihm wollen könnte! Männer und Frauen, fernab vom sicheren Zuhause … Remmel bekam eine Gänsehaut.

   Der Chefinspektor sog frische Wiener Luft tief in seine Lungen. Ein kleiner Umfaller, das konnte jedem passieren. Selbst die Sauschädeln auf der Laufstrecke kippten um. Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Er war gesund. Zwei Stunden durch die Innenstadt zu gehen, war Kur genug. Zudem hatte er einem Diätplan zugestimmt. Unter Protest – aber Versprechen musste man eben halten. Mit dieser Auflage wäre er nach Hanni der zweitgesündeste Beamte Wiens. Die Würfel waren gefallen, der Rubicon überschritten: Die Pflicht rief.


  13:00 Hanni


  Hanni ging in eine meditative Entspannung, nachdem sie sich wieder in den Dienstwagen gesetzt hatte. Sie stellte sich vor, von einem buddhistischen Kloster in den Bergen Nepals aus auf das Himalajagebirge zu schauen. Die Polizistin genoss den Moment des Friedens, bevor sie mit ihren Gedanken in die Realität zurückkehrte und den Motor startete.
 Sie richtete ihren Blick auf Sam. »Wir fahren jetzt in die Zentrale, um dort gemeinsam ein Protokoll aufzusetzen«, sagte sie. »Danach kann ich Sie in polizeiliche Aktivitäten nicht mehr einbinden.«

   Hanni hasste es, alleine zu arbeiten. Die Polizistin war mit vielen Geschwistern aufgewachsen und war es gewohnt, von anderen umgeben zu sein. Wenn Menschen um sie herum waren, fühlte sie sich stärker und klarer. Sam konnte Remmel zwar nicht ersetzen, doch der Student war nicht auf den Mund gefallen. Er konnte kombinieren und er war begierig darauf, den Fall zu lösen. Sam würde mit der Zeit einen soliden Partner abgeben.

   Hanni knabberte an ihren Lippen, ein Tick aus ihrer Jugend, wenn sie etwas bewegte. Zauner! In ihrer guten Kinderstube hatte sie gelernt, allen Menschen den notwendigen Respekt zu erweisen. Sie hatte über die Jahre verstanden, auch mit schwierigen Menschen umzugehen. Selbst die Dinosaurier, für die Polizeiarbeit ausschließlich in Männerhände gehörte, akzeptierten sie mittlerweile als Kollegin. Doch dieser Zwergpinscher würde selbst für sie zur Herausforderung werden. Hanni hatte kein Problem mit der Befehlskette. Sie hasste es lediglich, wenn sich Männer ohne jegliche Führungsausstrahlung anmaßten, Kraft ihres Geschlechts zum Befehlen geboren zu sein.

   Die Polizistin bekam ihren Kopf nicht frei. Sie sehnte sich nach einer halben Stunde Meditation im Büro. Hanni hatte sich in einem unbenutzten Raum eine kleine, spartanisch ausgestattete Meditiationskammer eingerichtet: ein Buddha, eine Yogamatte und ein Zen-Bild. Mehr brauchte sie nicht, um zur Ruhe zu kommen und die Hektik für ein paar wenige Momente hinter sich zu lassen. Remmel hatte ihren Zufluchtsort anfangs eine Räucherhöhle geschimpft. Der Gestank der Duftstäbchen verstopfe seine Atemhöhlen, hatte er gezetert und meinte sogar, den ›furchtbaren Geruch‹ hinter seinem Schreibtisch riechen zu können, obwohl der Raum weit vom gemeinsamen Büro entfernt war.

   Irgendwann wendete sich das Blatt. Remmel war bekannt dafür, sich vor unerwünschten Meetings zu drücken. Meist flüchtete er dafür aufs WC. Doch der gemeinsame Chef durchschaute mit der Zeit seine Tricks. Er stellte Personal vor den Toiletten auf, um Remmel von seinem Zufluchtsort abzuschneiden.

   Remmel schloss sich daraufhin in die Meditationskammer ein. Niemand vermutete ihn dort. Für Hanni war es eine Katastrophe: Die zarte Duftmischung Lotusrose, auch als ›frohlockender Frühlingsdrache mit eingeringeltem Schwanz‹ bekannt, wurde allmählich mit einem weniger dezenten Geruch von Meidlinger Pferdekäsleberkässemmel durchmischt.

   Den Arbeitsplatz einrichten! Was hatte Zauner damit gemeint? In Hannis und Remmels Büro gab es zwei Schreibtische. Auf dem einen herrschte Ordnung. Ein modernes Notebook war zentral in der Tischmitte neben gepflegten Blumen, einem Zen-Sand und einer Thermoskanne für den Yogitee platziert. Der andere Schreibtisch gehörte Remmel.

   Hannis Kopf schmerzte. Warum mussten die ›Frauensachen‹ immer dann anfangen, wenn sie es am wenigsten nötig hatte? Das Scheppern ihres Handys riss sie hoch. Sie musste zweimal aufs Display schauen, um sich zu vergewissern.

   »Remmi … Du rufst mich tatsächlich von deinem Diensthandy an?«

   »Das ist ein Notfall«, brummte ihr Kollege. »Ich werde das Unding wieder in meiner Schublade entsorgen, sobald ich im Büro bin.«

   »Notfall?«, fragte sie entsetzt. Was hatte er nun wieder angestellt? Reichte es nicht, dass er sich im Krankenhaus unmöglich benommen hatte? Die Schwester hatte sogar eine schwarze Liste erwähnt, auf die nur die furchtbarsten Patienten kamen. Remmel stand ganz oben.

   »Hanni, ich hab von den Morden erfahren. Ich bin am Weg. Wir treffen uns im Büro zur Lagebesprechung.«

   »Remmi, du bist im Krankenstand. Du kannst nicht …«

   »Hanni, red' keinen Blödsinn! Außer kacken, schlafen und essen muss ich gar nichts. Und falls jemand meint, gscheid daherreden zu müssen, dem fahre ich mit dem Arsch ins Gesicht. Bis gleich! … Wo dreht man dieses Scheißding ab? Na geh! So ein Dreck … Die Produzenten dieser Trümmer gehören alle aufgehängt, aber zuvor dürfen's die Hundstrümmerl im Prater aufklauben und ess … Ah!«

   Hanni zitterte. Sie versuchte, zurückzurufen. Sicher hatte Remmel Vorkehrungen getroffen. Der ›I feel pretty‹ Klingelton musste ihm bereits in den Ohren wehgetan haben. Die Polizistin hatte Remmel die Lautlosfunktion zwar nicht erklärt, aber sie kannte ihren Kollegen. Irgendwo saß sicher ein traumatisierter Jugendlicher, der von einem Chefinspektor ein Nasenreiberl oder Schlimmeres angedroht bekommen hatte, damit er ihm den Klingelton deaktivierte.

   Was hatte Zauner bloß mit ›Ordnung schaffen‹ gemeint? Hanni dachte an Remmels Schreibtisch … manchmal könnte man meinen, eine Bombe hätte eingeschlagen … und dachte daran, wie oft sich Zauner grinsend mit dem Kamm über den Scheitel gestrichen hatte. Sie brauchte keine große Kombinationsgabe und trat aufs Gas.


  14:00 Melitta


  Sie hasste den Sommer. Die Hitze machte ihre Wohnung zum Gefängnis. Ging sie mit blickfester Kleidung außer Haus, hielten die Menschen sie für krank. Die Alternative war für sie abartig. Einst galt sie als ein Objekt der Begierde. Ihr Wonnebusen hatte Männer früher wie die Fliegen zum Licht gezogen. Diese Zeiten waren vorbei. Heute galt ihr kolossaler Hintern als Warnung, sich nicht gehen zu lassen.
 Sie zog den Korken aus dem Doppler Zweigelt. Ein Gruß aus dem Burgenland. Andere Geschenke von Zuhause wanderten in den Papierkorb.

   Die Lehrjahre in Wien waren hart. Sie lernte, wie krank die Gesellschaft war. Je mehr sie sah, wie Menschen miteinander umgingen, desto weniger zweifelte sie daran: Sie lebte inmitten einer Herde manipulierter Wesen, deren Gehirne von Parasiten aufgefressen und so ihrer Menschlichkeit beraubt wurden.

   Sie aber war aufgewacht und hatte den Preis dafür bezahlt. Ihre Welt glich einem Horrorroman. Menschen gebarten sich wie Zombies und folgten stumpfsinnigen Ritualen. Ihr Herkunftsdorf glich einer perfekten Vorlage für Lovecraft-Romane. Absonderliche Wesen schlürften vom Buschenschank in die Kirche und wieder zurück. Die Abscheulichsten von ihnen fingen sogar an, zu glucksen. In den Tiefen des Rausches hatte sie Schreckliches gesehen. Lovecraft hatte recht: »Es ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt.« Sie glaubte fest daran: Irgendwo am Boden des Pazifiks in der Stadt R'lyeh schlief der große Cthulhu. Er war drauf und dran, zu erwachen. Mit ihm kam der schleichende Wahnsinn über die Menschen, man konnte sein Wirken bereits spüren.

   Einzig in der Nacht fühlte sie sich frei. Doch der Weg dorthin war steinig. Die endlosen Nachmittage auf einem muffigen Sofa in einer Garçonnière in Wien-Favoriten zerrten an ihr.

   »Melitta will eine Klimaanlage!«, murmelte sie zu sich selbst.

  Dummchen! Die muss auch gekauft werden. Du schaffst es nicht einmal, den Müll runterzubringen.

  »Ich bestelle sie im Internet samt Montage.«

  Den Installateur trifft der Schlag, wenn er deine Wohnung sieht!

  Hugo, ihre Zweitstimme, hatte wie immer recht. Nicht, dass sie schizophren war. Aber wenn sie schon einen inneren Dialog hielt, dann sollte der ›Zyniker in ihr‹ auch einen Namen bekommen.

   Einmal mehr versuchte sie, den Tag mit Fernsehserien durchzustehen. Carnivále! Die Pflichtserie für jeden Magier. Wer die nicht gesehen hatte, konnte nicht ernsthaft behaupten, sich ausreichend über moderne Medien informiert zu haben. Brother Justins Stimme würde sie sanft in den geliebten Rausch hinüberführen. Kurze Momente des Seelenfriedens, eine kleine Rettungsinsel in einem Meer voller Sehnsucht. Doch irgendwann kam die Flut.

  Hattest du nicht etwas geschworen, Schätzchen?

  »Nicht jetzt, Hugo! Will meine Ruhe haben. Morgen! Versprochen.«

  Typisch!

  Melitta erinnerte sich an die Worte, an den Schwur ein halbes Jahr davor: »Ich beende mein mickriges Leben. Mein Körper ist mein Tempel. Ich werde ihn ehren. Ich werde aus dem schwarzen Loch wie ein Phönix in die Lüfte steigen. Und ich bin bereit zu sterben, falls ich meinen Schwur nicht erfülle. Der Tod ist besser als ein Leben in Elend.«

  Was ist in den letzten Wochen geschehen? Schau dich an! Nichts.

  Im Fernseher spiegelte sich schemenhaft ihr Kopf, als das Tageslicht auf den Bildschirm schien. Sie konnte ihre Umrisse sehen, den Rest kannte sie aus der Erinnerung: das aufgedunsene Gesicht, die fettigen Haare, die ihr strähnig in die Stirn hingen.

   »Ich war einmal eine hübsche Frau«, gestand sie sich schweren Herzens ein.

   Als sie das erste Mal mit pechschwarz gefärbten Haaren auf den Reigen gegangen war, war sie heiß begehrt gewesen. Sie war in eine mysteriöse Welt eingetaucht, in der sie eine von vielen Kindern der Nacht gewesen war. Sie liebte die dumpfe Musik mit lang gezogenen Synthesizerklängen und die düstere Atmosphäre.

  Hast du damals wirklich gedacht, dass die Zeit nicht weiter geht? Dass das Saufen bis in die Morgenstunden und Fast Food keine Spuren hinterlassen werden? Beweg deinen fetten Arsch!

  Die Wahrheit schmerzte. Auch in Subkulturen gingen Menschen nach dem Äußeren. Kaum hatte sie ihre schwarzen Lederhosen nicht mehr über die Hüften gebracht und ihren schwabbligen Bauch nicht mehr verheimlichen können, wurde sie von vielen ignoriert, die sie zuvor in den Himmel gehoben hätten.

   Melitta hatte mit Frater Aduro über ihre Trägheit gesprochen. Sie hatte ihm offenbart, dass sie sich ohnmächtig fühlte, sich selbst aus dem schwarzen Loch zu befreien. Die stechenden blauen Augen des Bruders hatten gefunkelt. Mit achtunddreißig Jahren predigte er, als stammte er aus dem vorigen Jahrhundert: »Mädl, du brauchst einen Mann. Einen Macher. Jemanden, der dir in den Arsch tritt!«

   Früher hätte sie mit diesem Fanatiker lange gestritten, doch Aduros Worte ließen ihr keine Ruhe. Mit dem richtigen Mann an ihrer Seite wäre vielleicht alles kein Problem.

   Sie wollte nicht mehr an den Orden denken. Entsetzliches war geschehen. Melitta griff nach dem Glas. Nur nicht an die Folgen des Scheiterns denken! Sie musste raus aus dem Pakt, schleunigst!


  15:00 Hanni


   »Bin ich zu spät?«, keuchte Hanni.
 Die beleibte Dame vom Empfang war bleich. All das Schweinchenrosa, für das die Belegschaft sie hänselte, war aus ihrem Gesicht gewichen.

   »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Beeilen Sie sich, vielleicht können Sie ihn noch abfangen«, gab die dunkelblonde Kollegin vom Empfang stotternd zurück.

   Hanni hetzte los. Es folgte der nächste Rückschlag: Der Lift war repariert worden. Hanni musste zum Gewaltsprint über die Treppe ansetzen, um Remmel vielleicht noch einholen zu können.

   Doch sie kam zu spät. Die Tür zum Büro stand sperrangelweit offen. Remmel starrte mit entsetztem Blick auf seinen Arbeitstisch. Kein Ordner war auf dem anderen geblieben. Die Hände des Chefinspektors zitterten. Zauner grinste den Chefinspektor ahnungslos an und wollte ihm die Hand reichen.

   »Ich hab ein wenig zusammengeräumt«, gab Zauner stolz zu verstehen.

   Selbst, als es offensichtlich geworden war, dass Remmel nicht bereit war, ihm die Hand zu reichen, änderte sich nichts an seinem schleimigen Gesichtsausdruck. Remmel starrte weiter auf den Ort, der einst das Zentrum des kreativen Chaos' gewesen war.

   Die Schmierzettel waren weg und Remmels Schreibtisch war blitzblank geputzt. Zauner hatte es geschafft, selbst alte Kaffeeflecken vom Tisch zu entfernen. Auch der riesige Röhrenmonitor war offenbar in die ewigen elektrischen Schaltungsgründe eingegangen. Dort, wo früher Remmels Uraltrechner gestanden hatte, erkannte Hanni nur noch eine Verfärbung des Holzbodens. Als ob die Abstände zum Rand millimetergenau abgemessen worden waren, stand ein schlankes Notebook in der Mitte der Tischplatte. Remmel suchte auch nach seinen alten bleiernen Schreibtischschubladen, die einem filigranen, mobilen Trolley mit vier Minirädern gewichen waren.

   »Wir brauchen noch Bilder! Die rechten Motive inspirieren uns, den rechten Pfad zu beschreiten«, fuhr Zauner fort. »«Wie wäre es mit etwas Religiösem?« Immer noch war dieses provokante Grinsen nicht aus seinem bleichen Mondgesicht gewichen. Vor ihrem geistigen Auge sah Hanni bereits in Zeitlupe eine geballte Faust sich Zauners Nase nähern.

   »Mein … mein Rechner …«, stammelte Remmel.

   »Machen Sie sich keine Sorgen! All Ihre Daten wurden gesichert und auf ein Netzlaufwerk gespielt. Sogar Ihre zahllosen Papiermitschriften wurden gescannt. Willkommen im Zeitalter des papierlosen Büros! Hätte ich gewusst, dass Sie gleich kommen, hätte ich auch ein zweites Notebook bestellt. Doch wir können uns auch mein Arbeitsgerät teilen. Sie brauchen sich nur mit Ihrem Domainuser einzuloggen und, Abrakadabra, los geht die dynamische Teamarbeit.«

   Hanni erinnerte sich an einen Ausspruch ihrer Tante Rosi vom Land: ›Empathisch wie ein Esel‹. Damit bezog sich die rustikale Frau stets auf einen Menschenschlag, der selbst die offensichtlichsten Gefühlsregungen seines Gegenübers nicht deuten konnte. Doch selbst der einfältigste Hinterwäldler hätte wohl merken, was Zauner augenscheinlich entging. Während ihr neuer Kollege freudestrahlend Remmel die dynamische Benutzeroberfläche eines modernen Betriebssystems präsentierte, wurde der Chefinspektor immer blasser.

   »Aber in einer Sache muss ich Sie auch rügen, Herr Kollege!«, gab Zauner mit erhobenem Finger zu verstehen. »Ich habe Ihre Dienstwaffe in einer Schublade unter zahlreichen Schokoladeverpackungen und Resten von Neapolitanerschnitten gefunden. Wissen Sie eigentlich, dass der Schlagbolzen verbogen ist? Wenn Sie diese Waffe abfeuern, gefährden Sie sich selbst und andere.«

   Zauner hielt Remmel die Waffe hin. Der Chefinspektor entriss sie ihm und betrachtete den Schlagbolzen. Remmel starrte ins Leere, sein Bauch bewegte sich auf und ab. Undefinierbare Geräusche aus seinem Innersten waren bei jedem Atemzug zu vernehmen.

   Remmels Gesicht hatte mittlerweile die Farbe seines knallroten Strickpullis angenommen. Mit seinen Händen umklammerte der Chefinspektor seine Hosenträger. Er ließ seinem Ärger freien Lauf. »So a Schaß!«, brüllte Remmel. »Alles wieder so machen wie früher.«

   Zauner wich zurück. Schritt für Schritt näherte er sich Hanni und versteckte sich schließlich hinter ihr. Hanni sah Zauner bereits den Gang um sein Leben laufen, Remmel brüllend hinterher.

   »Aber …«, brachte Zauner noch hervor.

   »Raus aus meinem Büro!«, fuhr ihn Remmel an und stürzte zum Arbeitstisch. »Wo ist … wo ist … Ich muss doch bei den Wimmerlprinzen anrufen, damit diese G'fraster …«

   »Telefon?«, winselte Zauner, »Im Active Directory stand, dass Sie ein Handy haben. In den Zeiten einer Modernisierungswelle …«

   Hanni machte sich Sorgen, als sie Remmels hochroten Kopf sah. Seine Hand zitterte, er drohte zu kollabieren. Doch auch Zauner würde nach einer saftigen Abreibung im Krankenhaus liegen. Zu viele Leute in der Administration waren Remmels Erzfeinde. Sie hatten Kontakte bis in die Krankenanstalten. Sicher würden Remmel und Zauner aufgrund eines IT-Fehlers ›versehentlich‹ im gleichen Zimmer aufwachen.

   »Mein Arbeitsplatz!«, brüllte Remmel und drosch mit der Faust auf den Tisch, »Meiner! Und DA muss ein Telefon stehen.«

   Hanni sah zu Sam, der sich das Lachen kaum mehr verkneifen konnte.

   »Man sagte mir, Sie sind ein paar Monate weg«, beschwichtigte Zauner vorsichtig. »Die IT hat gefragt, ob sie das alte Zeug mitnehmen kann … Verstehen Sie doch! … Wir leben im 21. Jahrhundert …«

   Remmels Kampf gegen die IT. Sie wollten ihm seit Jahren ein modernes System unterjubeln.

   Er ließ sie wissen, dass sie ›elendige G'fraster‹ waren. Der Chefinspektor zog seinen Schuh aus und drohte ihnen sogar heiße Ohren an, sollten sie es auch nur wagen, sich seinem geliebten Altrechner zu nähern. Einige ITler drohten daraufhin damit, wegen Remmels Verhalten zu kündigen.

   Doch der Einzige, der bislang das Handtuch geworfen hatte, war der Amtsmediator. Er hatte sich auf die Fahnen geheftet gehabt, jeden Streit schlichten zu können. Seit seiner Begegnung mit Remmel lag er wegen Burn-out zu Hause flach. Es wurde bei ihm eine ›Cacomorphobie‹ diagnostiziert – er bekam Panikattacken, wenn er dicke Menschen sah.

   »Hanni!«, schnaubte Remmel. »Ruf bei den G'frastern an! Ich will meine gesamte Ausrüstung wieder haben. Wenn die meinen Rechner entsorgt haben, dann fahre ich diesen Wimmerlprinzen mit dem Arsch ins Gesicht.«

   Zauner wagte es nicht, etwas zu erwidern. Remmel stapfte zum Kreuz im Büro. Er nutzte es als Kleiderhalter, nachdem ›die Deppaten von oben‹ ihm eine Rüge erteilt hatten, weil er es abmontiert hatte. Der Chefinspektor packte sein gemustertes Sakko. »Ich gehe in die Kantine …«

   In diesem Moment sackte Remmel in sich zusammen. Er griff mit Tränen in den Augen in seine Tasche und holte eine kleine, weiße Plastikdose hervor. Remmel blickte es fragend an. Hanni kannte den Grund seiner Verzweiflung: Jeden Dienstag gab es die saftigsten Breslteppiche Wiens in der Kantine. Normalerweise freute Remmel sich eine ganze Woche darauf, und nach dem Schnitzeltag war vor dem Schnitzeltag. Schon am Mittwoch zählte er die Tage. Doch der Chefinspektor war auf Diät.

   »Komm Remmi«, flüsterte Hanni sanft. Es brach ihr fast das Herz, ihren Kollegen derart leiden zu sehen, »im Bioladen gibt es heute Weißkohl. Er schmeckt nicht so schlimm, wie er aussieht.«

   Gebeugt folgte Remmel seiner Kollegin. Auch Sam machte sich immer noch gekrümmt auf, sie begleiten.

   »Entschuldigen Sie«, rief Zauner den beiden nach, »ähm … Es war ein schlechter Start … Ich würde es gerne wieder gut machen. Kommen Sie doch am Abend bei mir vorbei! Meine Frau ist eine ausgezeichnete Köchin und es gibt Hausmusik.«

   Remmel ignorierte ihn augenscheinlich. Er schien gebrochen zu sein.

   »Sie kocht gesundheitsbewusst und trotzdem merkt man es kaum, dass es Hasenfutter ist«, fügte Zauner hinzu.

   »Na, Remmi«, flüsterte Hanni, »Das wäre doch was! Ein ordentliches Happi am Abend!«

   »Ich will nicht«, grummelte der Chefinspektor. Hanni klopfte ihm aufs Baucherl: »Remmel, du brauchst Ablenkung wie einen Bissen Brot.«

   »Frau Czerny … Was macht dieser Kellermeister noch hier? Muss ich Sie erneut drauf hinweisen, was wir über Zivilisten und Polizeidienst gesprochen haben?«, rief ihnen Zauner nach. Doch danach machte ihr Kollege den entscheidenden Fehler: Er grinste wie ein Idiot. Ein kapitaler Fehler, wie Hanni wusste. Es gab niemanden, den fröhliche Gesichtszüge mehr irritierten als Remmel, vor allem wenn sie gestellt waren. In der Gerüchteküche munkelte man über ehemals fidele Kollegen, die nach dem Kontakt mit dem Chefinspektor in Depressionen verfallen waren.

   »Der bleibt!«, brummte der Chefinspektor, »der gehört zu mir.«

   »Aber das ist nicht korrekt und ich …«

   »Mir wuarscht«, brüllte Remmel und schmiss die Tür hinter sich zu. Er machte sich auf dem Weg zu seiner gesündesten Mahlzeit seines Lebens. Es wurde auch die am wenigsten Schmackhafteste. Sogar die halb verdorbenen Käsekrainer, zwei Jahre zuvor heruntergewürgt, hatte mehr gemundet. Es war damals selbst für den Saumagen eine Herausforderung gewesen, aber nach zwei Tagen Bauchzwicken war alles wieder in Butter. Doch, was für eine schlecht gewordene Wurst galt, galt auch für den Weißkohl: Was runter muss, muss runter, auch wenn es Hasenfutter ist. Der wahre Esser lässt nichts über.


  15:30 Hieronymus


  Die Chaos-WG in der Frege-Gasse. Eine geschlagene Stunde lang hatte er versucht, jugendliche Problemkinder vor Drogen zu bewahren.
 Sie lachten ihn aus, nur weil er gefragt hatte, ob jemand von ihnen schon Haschisch geraucht hätte. Während er altmeisterlich im Wohnzimmer von den Gefahren der Sucht sprach, machten sich ein paar der Kids über die Tasche mit Burli im Vorzimmer her. Sie fackelten Burlis feuerrotes Haar ab; was davon überblieb, war ein stinkender Plastikhaufen. Burlis Knollennase sah Hieronymus zuletzt in der Toilette der WG schwimmen.

   Der Geruch von Urin, der jetzt aus der Tasche aufstieg, tat Hieronymus förmlich im Herzen weh. Eines dieser Ferkel hatte sogar in Burlis linken Schuh gekackt.

   Heranwachsende brauchten natürlich auch Zeit für Verrücktheiten. Das wusste er. Er würde ihnen verzeihen und es als eine Prüfung seiner inneren Stärke sehen. Jemand, der den Pfad der Güte lehrte, musste er auch Großmut zeigen. Doch irgendwann … dann, wenn die Welt einmal erkennen würde, wer er wirklich war, würde es diesen Bastarden leidtun. Irgendwann würden sie lernen, dass sie den Falschen malträtiert hatten. Niemand würde dann es auch nur wagen, über ihn zu lachen.

   Gemeinsam mit Jacqueline trottete er zur U-Bahn. Er spürte die Beule, die er vom Sturz am Morgen davongetragen hatte. Hieronymus richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Jacqueline, diese fabelhafte junge Frau mit ihren naturblonden Haaren und einem großen Herzen. Es gab Tage, an denen er sich wünschte, zwanzig Jahre jünger zu sein … und natürlich schlanker. Der Stress! Der Geist formte den Körper. Wer viel leistete, musste eben auch Abstriche machen.

   Hieronymus musterte wieder seine Kollegin. Jacqueline fehlte die energetische Shakti-Aura. Doch zu viel davon war ohnehin nicht gut. Hieronymus litt schon seit Kindestagen an einer unerklärlichen Angst, zwischen zwei monströsen Brüsten erdrückt zu werden. Doch der Kenner erkannte das Gold im Herzen. Allmählich war Hieronymus nach den furchtbaren Enttäuschungen wieder auf den Geschmack gekommen. Jacquelines Grundtenor stimmte. Zudem war sie intelligent, für eine Frau sogar außerordentlich klug. Bis zum vollkommenen Verständnis der integralen Theorien würde es zwar ein wenig dauern, aber die Möglichkeit der höheren Einsicht war nicht ausgeschlossen. Sobald sie sich ihm öffnen würde, würde ihre Aura wachsen und ihre gemeinsame Liebe würde groß sein.

   Dummerweise interessierte Jacqueline sich nicht für den Orden, obwohl er schon mehrmals versucht hatte, ihr Unterbewusstes anzusprechen. Sie wehrte sich dagegen, wenn er sie mit sanften Worten gefügig machen wollte. Sie brauchte Zeit, um sich auf seiner Ebene einzuschwingen, er verstand das.

   »Viktor, ich verstehe dich nicht«, seufzte Jacqueline. »Wieso lässt du den Jugendlichen alles durchgehen?«

   Hieronymus sah seine Kollegin fragend an. Sie sprach ihn immer noch mit seinem bürgerlichen Vornamen an. Doch er durfte ihr seinen wahren Namen nicht verraten. Er hatte den heiligen Eid geschworen, zu schweigen. Er war Frater Hieronymus der Liebe, erhabener Großmeister des Ordens 93, Träger des heiligen Schwertes, strahlender Ritter der ehernen Schlange und goldener Prinz der goldenen Kugeln, Inhaber des adamanten Vlieses und großer Meister des Stuhls.

   Sie würde nicht auf Anhieb verstehen können, was er auf energetischer Ebene für seine Indigokinder tat. Profane Geister waren schlichtweg für Vieles nicht bereit. Und es lag nicht daran, dass Jacqueline eine Frau war. Zumindest nicht ausschließlich.

   »Glaubst du, dass jeder Mensch für etwas bestimmt ist?«, fragte Hieronymus.

   Jacqueline sah ihn fragend an: »Lenk nicht ab!«

   »Beantworte die Frage.«

   »Ich glaube, wir wollen immer nur das, was wir nicht haben.«

   »Eine oberflächliche Vorstellung«, antwortete Hieronymus kopfschüttelnd. »Folgst du deiner Berufung, schützen dich unsichtbare Kräfte. Mich kann nichts verletzen, weil ich einem höheren Pfad folge. Mich umgibt eine unsichtbare Schutzhülle.«

   »Du meinst die, die dich geschützt hat, als heute Morgen dein Kopf mit voller Wucht gegen den Türstock geprallt ist? Viktor, selbst ein Blinder kann die Beule erkennen.«

   »Warum bist du nur so ablehnend?«

   »Weil du das Offensichtliche nicht sehen willst!«

   Hieronymus winkte ab. Er konnte Jacqueline nicht in alles einweihen. Ja, er hatte eine Beule am Kopf. Doch er hatte die Aspirintabletten nur aus Gründen der Tarnung angenommen. Natürlich verspürte er keine Schmerzen … oder anders ausgedrückt, kontrollierte er sie dank seiner erhöhten Energiestufe … natürlich wäre er auch mit einer Tablette ausgekommen, er hätte keine drei gebraucht. Andere hätten nach einem derartigen Aufprall ins Krankenhaus eingeliefert werden müssen. Jeder müsste doch das Wunder erkennen, dass er ohne lange zu klagen nach dem Sturz wieder aufgestanden war.

   Hieronymus war kein gewöhnlicher Jugendbetreuer. Er bildete eine neue Generation Magier aus und filterte die Kandidaten heraus, die sich für eine Initiation in die Brüderschaft eigneten. Der Orden brauchte Nachwuchs, um mit der Transformation der Welt zu beginnen.

   Die U-Bahn fuhr ein und Jacqueline verabschiedete sich. Hieronymus fiel auf, wie sehr er angestarrt wurde. Schon seitdem er von der Jugend-WG aufgebrochen war, waren ihm vermehrt fragende Blicke aufgefallen. War das der Zeitpunkt? War es der Menschheit endlich möglich, die gestärkte Aura der Weisheit zu erkennen, die ihn umgab?

   Ein junges Mädchen stupste ihn an.

   »Na, mein Kind, willst du meinen Segen?«, fragte Hieronymus grinsend.

   »Du hast etwas auf dem Rücken.«

   Seufzend griff er nach hinten. Er spürte einen Zettel, aber er konnte ihn nur mit den Fingerspitzen ertasten. Die Kleine half ihm, das Papier von seinem Rücken zu entfernen. Hieronymus schüttelte den Kopf. Bereits das vierte Mal im Jahr. Die Jugendlichen hatten sich wieder einmal einen Spaß erlaubt.

   Hieronymus blickte auf einen Zettel. Jemand hatte einen riesigen Penis mit monströsen, behaarten Hoden aufgemalt und darunter ›Schwanz!‹ geschrieben.

   Der Großmeister fühlte sich gut beraten, Würde zu bewahren. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die aufgestiegenen Geister und die geheimen Weltlehrer Kontakt mit ihm aufnahmen. Und dann würde der Spaß allemal vorbei sein.


  16:00 Otto


  Hätte er gekonnt, er hätte sie mit seinen Blicken ausgezogen. Was sich bloß unter dem bauchfreien Top und der eng anliegenden Hose befand? Dreißig Grad im Fitnesscenter und vom Schweiß gebadete, trainierte Körper! Die Bilder raubten Otto den Verstand. Endlich machte sich seine ›Miss Popo‹, nebenbei auch die schönste Frau im Fitnesscenter, in Richtung Damenumkleideraum auf. Sein Startsignal, um im breitschultrigen Terminatorgang in Richtung Kabine loszustolzieren.
 »So, jetzt in de Sauna!«

   Sicher hatte sie ihn noch gehört, bevor sie die Tür zum Umkleideraum hinter sich geschlossen hatte. Otto war es wie immer egal, dass er angestarrt wurde, als er sich in der ›Most Muscular Pose‹ im Spiegel betrachtete. Alles musste kommentiert werden: ›Boah! Schau da des o! A Waohnsinn! Wia a Wrestler‹.

   Schon sein alter Lehrmeister, der Herr Jürgen, der legendäre Frauenheld vom Wörthersee, hatte es bei seinen Leistungssex-Seminaren gepredigt: ›A echta Bersch hot nix z'vasteck'n‹. Otto streckte seine Hüfte nach vorne, damit die Ausbeulung seiner eng anliegenden Stretchturnhose noch besser zur Geltung kam. Er ignorierte, dass ihm andere Männer den Vogel deuteten.

   Im Spiegelbild sah Otto den Adonis. Obwohl er auf die vierzig zuging, hatte er den geilsten Körper auf Mutter Erde. Darüber gab es für ihn keinen Zweifel. Die Haare kurz geschoren, seine Augen scharf. Und es war ihm egal, dass viele Frauen meinten, in seinem Gesicht etwas Bübisches, etwas kindlich Naives, zu sehen. Er war ›a echtes Kärntna Büabale‹, doch nach nur einer Sitzung Leistungssex würden die Hasalan nur mehr das Tier in ihm sehen.

   Im Sommer war die Saunabank frei für den Experten. Otto wusste genau, von wo der Frauengourmet am besten ›Mumu-Schauen‹ konnte. Der Sitzplatz auf der Bank mit Blick zur Damengarderobe war dann immer frei. Der Kenner registrierte von dort nicht nur, welche Frau sich der Sauna näherte – es kam oft vor, dass Damen ihren Körper erst mit einem Handtuch verhüllten, kurz bevor sie die Sauna betraten. Die wenigen Sekunden, in denen sich eine Frau zwischen Umkleideraum und Saunatür bewegte, waren es oft wert, für immer ins Gehirn gebrannt zu werden.

   »Wo san de Hasalan?«, knurrte er verärgert. Otto rechnete den Frauenausziehaufschlag natürlich mit ein. Da gab es für ihn nichts zu diskutieren: Frauen brauchten, egal wobei, länger als Männer. Doch zumindest seine Nummer eins, für die er sich so beeilt hatte, um auf die Saunabank zu kommen, müsste schon längst neben ihm sitzen.

   Otto ging die Damen des Fitnessstudios gedanklich durch. Die Blonde mit dem blaugrauen Sportanzug: Sie war seiner dunkelhaarigen Favoritin ebenbürtig. Otto hatte ihren Werdegang verfolgt. Ein paar Monate zuvor konnte er noch Speckschwarten orten. Doch mittlerweile hatte sein kritischer Blick nichts mehr auszusetzen. Durchtrainierte, braun gebrannte Schenkel, die sich wohlgeformt bis zu ihren proportional perfekten Hüften hinzogen. Rechnerisch müsste auch sie schon längst auf der Saunabank sitzen.

   Blieb nur mehr die ›Miss Titten‹. Ab dem Bauchnabel zwar nur zweite Wahl … aber wenn er sich vorstellte, wie diese prachtvollen Brüste vor sich hinbaumelten … jedoch, sie war eine verdammte Saunaverweigerin. Die letzte Hoffnung war somit die Zumbaklasse. Das bedeutete, noch eine halbe Stunde bis zum Ende der Trainingseinheit in der Sauna zu schwitzen.

   Achtzig Grad! ›A Kärntna Büabale kennt kan Schmerz!‹ Ottos Hand wanderte zum Saunageländer. Die Saunatür war nur zwei Meter von ihm entfernt. Wäre Otto alleine in der Sauna gewesen, er wäre schon längst an der frischen Luft. Der verfluchte Blade neben ihm! Unter Männern in der Sauna durfte ein Kerl keine Schwäche gezeigt.

   Der kurze Anflug von Schwindel war sicher nur eine Folge der Enttäuschung. Das Leben war hart. Man mochte meinen, ein Turnlehrer saß an der Quelle: junge Frauen im perfekten Alter, viele noch orientierungslos. Früchte, die darauf warteten, gepflückt zu werden. Diese lüsternen Biester trauten sich nicht, es offen zuzugeben, aber erste Erfahrungen mit einem Mann wie Otto wäre für sie wie der Jackpot im Kasino gewesen.

   Es könnte so schön sein. Wären die jungen Hasalan doch nur ein wenig offener. Er würde sie nicht mit Colarot abfüllen. Die ottonische Nachhilfe hatte Stil. Bei ihm gab es den edlen Tropfen direkt von der Quelle. Doch sein Schulmädchenreport war ernüchternd: Es ging nichts. Und die Auswahl wurde von Jahr zu Jahr kleiner. Es gab dieses Jahr lediglich zwei Kronprinzessinnen in der Oberstufe! Das rote Teufelchen: Schon in der Unterstufe war sie eine vielversprechende Hoffnung im Nachwuchskader gewesen. Leider war sie hoffnungslos verblendet. Sie bevorzugte hühnerbrüstige Milchgesichter. Sobald bei einem Zweibeiner mit männlichen Geschlechtsmerkmalen auch am Körper männliche Züge auftraten, machte sie Schluss. Das konnte nur das Resultat von Gehirnwäsche sein.

   Aber auch der blonde Engel, eine Vorzugsschülerin, bekam von ihm gute Noten. Warum musste ausgerechnet sie mit der Direktorin verwandt sein? Bei ihr ginge etwas, Otto konnte es riechen. Jedes Mal, wenn er sie mit dem ottomanischen Röntgenblick anvisierte, stieg die Luftfeuchtigkeit im Raum um 10% an.

   Der traurige Rest … Er hatte einst einen Skandal ausgelöst, als er die weiblichen Kollegen aufforderte, die Mädchen im Turnunterricht härter ranzunehmen. Dabei hatte er nur ausgesprochen, was jeder erkennen musste, der einen Blick auf ein Jahrgangsfoto warf: »Das, was eine durchschnittliche Schulklasse im Jahr in sich rein stopfte, reicht aus, um ein afrikanisches ›Negerdorf‹ zu ernähren.« Doch statt ihn für seine Erkenntnis zu loben, drohte man ihm disziplinäre Konsequenzen an, weil er das N-Wort benutzt hatte.

   Otto ballte seine Faust. Früher saß ein Turnlehrer an der Quelle. Da gab es noch keine Trennung in Mädchen- und Bubengarderoben. Spazierte man in den falschen Umkleideraum, konnte man den Fehltritt als Versehen deklarieren. Doch die wilden Zeiten waren vorbei.

   Die Zumbaklasse! Zumindest eine ansehnliche Frau müsste doch die Schwelle zur Sauna übertreten. Und hoffentlich war es keine dieser Saunarantinnen im Badeanzug, die sich im dunkelsten Eck versteckten. Otto hasste die Erkenntnis des Saunaparadoxons, dass diejenigen, die am meisten zu verstecken hätten, oft die Herzeigefreudigsten waren.

   Der Herr Jürgen hatte gelehrt, hartnäckig zu bleiben. Irgendwann würde man Erfolg haben. Die Frauen würden es zwar tags darauf anders sehen, vor allem, wenn man sie am Vortag ordentlich abgefüllt hatte. Doch was kümmerte es einen Hengst, was Frauen danach wollten. War die Ladung versenkt, wartete die nächste Auslieferung anderenorts: Das war für Otto die männliche Natur.

   »Noch einen Aufguss?«

   Otto blickte verzweifelt in die Augen des Bladen, seines Sitznachbarn. Dieses Schweindl hatte schon fast die komplette Bank nass geschwitzt. Ottos Kreislauf drohte zu kollabieren. Der Aufguss musste verhindert werden. Er versuchte seinen Sitznachbarn in ein Gespräch zu verwickeln, um ihn abzulenken. Otto lobte seinen Fortschritt im Training. Der Blade hatte tatsächlich in den letzten Monaten jede Menge Gewicht verloren.

   »Motivationstraining!«, gab sein Sitznachbar grinsend zurück, »Wenn ich es jetzt nicht schaffen sollte, werde ich bestraft.«

   »Bist a Dramatiker, gö?«, gab Otto kopfschüttelnd zurück. »Du bist a Kandidat fiarn Villocha Fosching!«

   »Für was?«, fragte der Dicke nach.

   »Ein Kandidat für den Villacher Fasching, Karneval«, wiederholte Otto in Hochdeutsch.

   Beleibte wurden mit der Zeit seltsam, davon war Otto überzeugt. Zudem entfaltete sich ein gesunder Geist am besten in einem gesunden Körper. Mit gezielten Zirkeltrainings könnte man somit nicht nur die PISA-Ergebnisse verbessern. Otto vermutete ein Komplott von hässlichen Emanzen mit Bürstenhaarschnitt im Bildungsministerium. Sie wollten nicht, dass die weibliche Jugend Spaß hatte, weil sie selbst keinen hatten. Man würde das Problem nur lösen können, indem man diese Frauen in Entscheidungspositionen einmal ordentlich durchvögelte. Mindestens drei Mal in der Nacht, und zwar so, dass sie dabei auch mindestens zwei Mal pro Durchgang kamen. Otto überlegte zum Wohle der Menschheit eine Taskforce zusammenzustellen, die unter dem Decknamen ›Operation Abwehrstechen‹ operierte.

   »Ehrlich!«, fuhr der Dicke fort, »ich hab einen Pakt abgeschlossen. Ich muss innerhalb von sechs Monaten fünfzehn Kilo abnehmen, sonst geht es mir an den Kragen. Ich trainiere somit um mein Leben.«

   Otto konnte es nicht glauben. Das war ja wie beim Derrick!

   »Jo, do konn da jo voi die Hosn obizogn werden«, schimpfte er.

   Sein Sitznachbar sah ihn erneut fragend an. Er verstand offenbar keine Kultursprache. Otto erklärte noch einmal langsam, dass man bei dieser Form von Abmachung betrogen werden könnte.

   »Menschen scheitern in ihren Vorhaben, weil sie keine Konsequenzen für Versagen verspüren. Wir stehen für unsere Ziele mit unserem Leben ein. Niemand wagt es, zu versagen. Ich wählte meine Fitness als Halbjahresziel. Mein Orden erlaubt auch andere Lebensbereiche. Sie müssen lediglich überprüfbar sind. Mehr darf ich dir nicht sagen. Ich bin leider zur Verschwiegenheit verpflichtet.«

   Jeder konnte nach Ottos Ansicht seine Geheimnisse haben. Das war schon in Ordnung. Im Leben eines Leistungssexlers gab es keine Geheimnisse. Hatte er eine neue Frau gevögelt, musste das in Großbuchstaben auf Facebook veröffentlicht werden. Aber wenn jemand etwas nicht sagen wollte, kein Problem … er musste nicht alles wissen … es ging ihm nichts an … Was, verdammt noch mal, wollte der Blade nicht sagen? Otto musste es einfach wissen.

   »Jo, oba wia is des jetzan?«, fragte Otto versucht unauffällig nach: »Wenn I jetzan sog, dass I zehn Hasalan vanosch. Wos kriag I dafia?«

   Natürlich musste er seine Worte wieder auf Hochdeutsch übersetzen. Otto hatte verstanden, dass man bei diesem Pakt sich ein Ziel setzte und bestraft wurde, wenn man es innerhalb eines vorgegebenen Zeitraumes nicht erfüllte. Das Prinzip war für ihn in Ordnung. Gerade fetten Menschen schadete Bestrafung nicht. Fürs Vollfressen ein paar Detschen! So würden sie es wenigstens lernen. Eigentlich sollte man ihnen auch noch in die Gockale hauen. Doch wurde man auch für Leistung belohnt? Otto fragte nach.

   »Dein Ziel muss sich mit deinen tiefsten Wünschen decken. Für mich ist die Anerkennung der Anderen die größte Belohnung, die es gibt. Bislang hat noch niemand aus meiner Gruppe versagt. Alleine die Vorstellung, dass dich jemand dafür umbringen könnte, reicht aus, dass du alles gibst.«

   Der Blade teilte Otto die Webadresse des Ordens mit. Und genau zu diesem Zeitpunkt ging die Tür zur Damenumkleidekabine auf. Das konnte nur ein Omen sein.


  19:00 Remmel


  »Das wird der langweiligste Abend meines Lebens, ein totaler Griff ins Häusl, eine Katastrophe«, stöhnte Remmel im Lift, als er mit Hanni zu der Wohnung ihres Kollegen hochfuhr. Seit diese Verrückte Zauners Einladung angenommen hatte, prophezeite er ihr, wie furchtbar der Abend werden würde. Für Remmel war sein neuer Kollege ein penetranter Schnösel. Er kannte alle Möchtegernaristokraten, die überfein in der Zentrale herumstolzierten. Für Remmel waren das alles Trotteln, eine Inzuchtpartie. Sie hatten einen Fundamentalknacks, einen ›Klescher‹, wie man in Wien auch dazu sagte.
 Remmel hatte nur noch nicht herausgefunden, welche dunkle Facette der Persönlichkeit Zauner mit seiner krankhaften Selbstdarstellung zu verheimlichen versuchte. Aber sobald er diesen Schwachpunkt kennen würde, würde er nach Belieben Salz in offene Wunden streuen. Wenn er dann einmal einen schlechten Tag hätte, weil vielleicht die U-Bahn zu spät gekommen war oder vielleicht auch nur die Schnitzel zu klein oder zu kalt waren – die kleinste Abweichung vom gewohnten Geschmackserlebnis in der Kantine könnte ihn verärgern – Zauner würde leiden.

   »Wir werden unseren Besuch bitter bereuen!«, brummte Remmel. Er versuchte, so vorwurfsvoll zu blicken, wie damals sein Wastl. Man konnte es seinem einstigen Gefährten noch Stunden danach in den traurigen Hundeaugen ablesen, wenn er nicht auf die Minute genau sein Fressi bekommen hatte.

   »Mein Typ ist Zauner auch nicht«, gab Hanni zurück, »aber wir müssen versuchen, gut mit unserem Kollegen auszukommen.«

   »Ich muss gar nichts außer …«

   Unter Männern kannte Remmel keinen ›Genierer‹. Er sagte, was zu sagen war. Streng genommen kümmerte es ihn auch wenig, was Frauen über ihn dachten. Nur bei Hanni war Remmel vorsichtig. Doch dieser Beinaheversprecher brachte wieder das Hasenfutter im Bioladen in seine Erinnerung. Weißkohl!

   »Hanni, mein Magen! Ich bin das Grünzeug einfach nicht gewöhnt. Ich mag heimgehen.«

   »Remmel, auch du wirst die Diät überleben«, sprach Hanni deutlich verärgert.

   Der Chefinspektor konnte es an ihrer Stimme heraushören: Bald hatte er sie dort, wo er sie haben wollte. Er hatte sich in den vergangenen Stunden jede freie Minute über die aufgezwungene Kinesologie-Therapiesitzung beschwert. Irgendwann würde ihr sein Gejammer zu viel werden.

   Sobald sie nicht mehr auf der Diät bestehen würde, wäre er von seinem leichtsinnig gegebenen Versprechen erlöst. Danach war der Weg frei für eine Fressorgie im Schnitzelhaus. Viel fehlte nicht mehr, er spürte es.

   »Weißkohl, Karotten und Salat. Das ist doch kein Essen für einen Mann. Was meinst, Hanni? Wegen unserer Abmachung. Sagen wir halt, es war nichts.«

   »Still jetzt!«, zischte Hanni, als sie aus dem Lift traten. »Remmel, mach mir heute keine Schande«, fügte seine Kollegin mit erhobenem Zeigefinger hinzu.

   Kaum hatte Hanni den Türglockenschalter gedrückt, ertönte drinnen ein Kinderchor mit einem Ave Maria.

   »Hanni, Wahnsinnige. Wir gehen!«

   »Remmi, da bleibst!«, rief seine Kollegin und packte ihn beim Arm.

   Die Tür ging auf und die beiden Beamten blickten in das freudestrahlende Gesicht einer Mittvierzigerin im Blümchenkleid.

   »Heribärli«, rief sie mit einer schrillen Stimme, »deine Kollegen sind da!«

   Remmel blickte wehmütig auf das Treppengeländer im fünften Stock. Noch konnte er seinem Leid ein schnelles Ende bereiten.

   »Oh, welche Freude! Die Kollegen«, rief Zauner aus.

   Für Remmel war sein Auftritt ein Moment der absoluten Peinlichkeit. Dieses schäbige Grinsen und dann auch noch dieser versucht lässige Passgang. Ging es nach Remmel, hätte man der Menschheit zuliebe Zauner in diesem Moment einfach erschießen müssen.

   »Ich war so frei, Ihnen, Frau Kollegin, einen Sekt einzuschenken«, grinste er, »und ein roter Rübensaft für Sie, Herr Kollege.«

   Remmel überdrehte die Augen, als er an der roten Brühe im Sektglas schnupperte. Sicher würde er für den Inhalt einen Blumenstock finden. Er war bereit, seinem Kollegen die Hand zum Gruß zu reichen. Das war aber das Maximum. Ohnehin plagte er sich schon damit ab, freundlich zu wirken. Stets waren Remmels Reaktionen auf Fragen kurz. Zauner erkundigte sich bei Remmel, ob ihm die Einrichtung gefiele, worauf der kurz angebunden brummte, dass Geschmäcker eben unterschiedlich wären. Auf die Frage, welchen Einrichtungsstil er bevorzugte, antwortete der Chefinspektor nur, dass er sich über Oberflächlichkeiten keine Gedanken machte. Remmel hatte seine kleine Sechzig-Quadratmeter-Wohnung in Wien möbliert übernommen. Er dachte nicht im Entferntesten daran, auch nur eine Kleinigkeit zu ändern.

   Ohne Hannis Gegenwart hätte er offen ausgesprochen, dass er Heiligenbilder nicht einmal am Häusl aufhängen würde. Auch das große Landschaftsbild im Wohnzimmer war für ihn bestenfalls Feuerholz. Es erinnerte ihn an die Rax, die Schattenwelt seiner Jugend. Dorthin hatte er immer mit den Eltern wandern gehen müssen. Alleine beim Gedanken an Wanderlieder drehte sich sein Magen um.

   Das Regal im Wohnzimmer barg etliche Bücher, Remmel würde keines davon lesen, selbst wenn ihn jemand mit dem Lauf einer Schrottflinte in seinem Nacken dazu zwingen wollte. Was den Chefinspektor doch am meisten störte, war, dass alles perfekt geputzt war. Übertriebene Sauberkeit machte ihm Angst. Er befürchtete so immer, etwas schmutzig zu machen, wenn er sich irgendwo hinsetzte.

   Im Wohnzimmer fiel Remmels Blick auf einen schwarzen Klavierflügel. Der Chefinspektor wollte gerade eine der Tasten berühren, da hielt ihn Zauner hektisch davon ab: »Setzen Sie sich doch aufs Sofa und machen Sie es sich gemütlich! Darf ich einen Fruchtsaft bringen?«

   Glücklicherweise übernahm Hanni das Reden. Remmel beschloss, den ganzen Abend ›du narrischer Kastanienbaam‹ in seinem Hirn ablaufen zu lassen. Vielleicht würde er auch eine kleine Diskussion mit dem alten Hawlicek im Geiste führen. Er hatte seinen Mentor in all den Dienstjahren so gut kennengelernt, dass er bei jeder Gelegenheit wusste, was der auszusetzen hätte. Er würde in einem inneren Dialog auch mehrere Stunden mit ihm streiten können, falls es notwendig war.

   Dummerweise setzte sich Zauner neben Remmel. Für etwas fünf Minuten herrschte Totenstille. Es war offensichtlich, dass der Gastgeber zu eingeschüchtert war, um erneut das Wort zu ergreifen. Wäre es nach dem Chefinspektor gegangen, hätte das Schweigen den ganzen Abend andauern können. Er hätte einfach weiter am Sofa still mit dem alten Hawlicek gestritten, bis Hanni gesagt hätte: »Komm Remmi, wir gehen!«

  Remmel, hast du schon alles vergessen, was ich dich gelehrt habe? Zu Kollegen hält man stets ein oberflächliches Verhältnis. Auch wenn sie Arschlöcher sind. Das hat schon der alte Korinek während meiner ersten Dienstjahre zu mir gesagt. Ich hab zwar damals immer mit ihm gestritten, aber meist hatte er dann doch recht gehabt.

  Remmel seufzte. Dann würde er es eben dem alten Hawlicek zuliebe probieren. Was konnte er mit Zauner besprechen? Sportbegeistert waren sie beide nicht, die Arbeit war tabu und bei intelligenten Themen, da war Remmel sich sicher, würde Zauner aussteigen. Doch der Chefinspektor musste einfach etwas sagen. Er dachte kurz nach. Nach zwei weiteren Sekunden war es so weit.

   »Was gibt es zum Essen?«

  Bravo Remmel, bravo! Was Besseres fällt dir nicht ein? Remmel blendete den alten Hawlicek weg.
 »Mangoldsalat und Tofuleibchen«, gab Zauner grinsend zurück. Er hätte ihm wenigstens die Freude machen können, zumindest bei dieser Erwähnung von Hasenfutter nicht zu grinsen. Remmel musste sich beherrschen, nicht aufzustehen, um aufs Häusl zu marschieren. Der Weißkohl wäre der perfekte Vorwand gewesen, um sich dort stundenlang einzubunkern. Frau Zauner tänzelte ins Wohnzimmer. Dass sie wie ihr Ehemann grinste, machte Remmel nervös.

   »Na, ihr beiden, unterhält ihr euch auch gut?«, gackerte sie mit ihrer schrillen Stimme und stellte den Salat am Esstisch ab. »Ihre Kollegin hat mich über Ihre Diät unterrichtet. Wie ich Sie dafür bewundere. Ich bin ja an und für sich auch fürs Gesunde. Aber es gibt Situationen, da kann auch ich nicht ›nein‹ sagen. Da brauche ich es so richtig … sechs Monate nichts Süßes? Das kann ich mir nicht vorstellen. Was gibt es denn Schöneres, als bei einem Kaffee in ein echtes Tiramisu vom Italiener oder eine Malakov-Torte reinzubeißen? Alleine der Gedanke daran, kein Erdbeerschnittchen und keine Schoki verzehren zu dürfen, würde mich wahnsinnig machen.«

   Remmel verdrehte die Augen. Das waren die Momente, an denen er seinen radikalen Atheismus verwarf. Sicher erlaubten sich höhere Mächte einen Spaß mit ihm. Er konnte sich regelrecht vorstellen, wie sich Götter lachend am Boden wanden und Spaß daran hatten, ihm noch eins auszuwischen. Das bekämen diese G'fraster zurück! Und wenn er ihnen im Jenseits, ähnlich wie bei der Bestrafung der Deppen in der Polizeizentrale, nur das himmlische Häuslpapier versteckte, er würde seine Genugtuung erhalten.

   Frau Zauner blieb leider im Wohnzimmer. Sie hätte, ging es nach Remmel, gerne wieder zurück in die Küche gehen und dort bleiben können.

   »Leider haben wir keine Kinder, aber sonst sind wir ein glückliches Ehepaar. Ist einer von Ihnen verheiratet?«

   Hanni ergriff das Wort, bevor Remmel etwas sagen konnte: »Leider haben weder Herr Remmel und ich noch den richtigen Ehepartner gefunden.«

   »Ja, in diesen Zeiten ist es auch wirklich schwer«, gab Frau Zauner zu verstehen. »Ich danke dem Herrgott täglich, mir so einen anständigen Mann beschert zu haben. Ich sage immer, ein Mann braucht in erster Linie Tugend. Alles, was drüber hinausgeht, ist Luxus. Aber wenn Sie wollen … in unserer Gemeinde … also ich bin mir sicher, dass ich dort eine ganze liebe Frau für Sie finden würde, die dann sicher auch beim Essen ein bisserl streng wäre.«

  … Du narrischer Kastanienbaum, du blühst erst im August. Warum erwacht so spät in dir, des Frühlingslebenslust …

  »Aber kommt doch zu Tisch! Wir sind eine religiöse Familie und ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn wir das Essen mit einem Tischgebet beginnen.«

  … Die Welt erschien mir wie im Traum, mir war's, als flüsterte der Baum: …

  »Wollen Sie vielleicht das Gebet sprechen?«

  … kurz ist der Frühlingssegen. Auf allen Erdenwegen! …

  »Au!«, schrie Remmel auf. Hanni hatte ihm gegen das Schienbein getreten. Alle Blicke waren fragend auf ihn gerichtet.

   »Remmel, das Tischgebet. Sag schon!«, flüsterte Hanni.

   »Ich …? Ich bin da ein wenig ungeschickt«, gab er versucht diplomatisch zu verstehen.

   »Ich weiß, manche finden aus Demut oft nicht die richtigen Worte. Tun Sie sich nichts an! Sie sind hier unter Freunden.«

   Zauner, der sich neben Remmel gesetzt hatte, reichte dem Chefinspektor die Hand. Hanni blickte finster. Resigniert gab Remmel Hanni und Zauner je eine Hand, um nicht einen weiteren Tritt ins Schienbein zu riskieren.

   Remmel beschloss fünf Minuten lang anzunehmen, dass es den Christengott gäbe, und nahm sich vor, aus vollsten Herzen zu sprechen.

   »Herr«, murmelte Remmel, »gesegnet sei dein Happi! Egal, ob vom Wirten oder von dir, wenn das Schnitzel richtig rausgebraten ist, gibt es nichts zu jammern. Danke, o Herr! Danke fürs Kälberne und danke auch fürs Schweinerne. Mein Lieblingswirt, er wurde wahrlich vom heiligen Magen gestreift. Möge er mit seiner Gabe, noch lange die Hungrigen laben.

   Beschütze auch, o Herr, den Hubert vom Würstelstand. Der alte Gauner ist zwar mit dem Wechselgeld nicht immer ganz ehrlich, seine Käsekrainer ehrt jedoch die kulinarische Schöpfung.

   O Herr, du hast mich mit dem Saumagen gesegnet und nur selten hast du mich mit Bauchzwicken gestraft. Dafür danke ich dir, o Herr!

   Doch, o Herr, so befinden sich in unserer Mitte auch Zweifler, die das heilige Happi von sich gestoßen haben. Wir bitten dich, o Herr, führe sie wieder in Versuchung und strafe all jene, die es trotz alledem wagen, deine Kinder von ihrem heiligen Recht auf göttliche Labung abzuhalten. Das war es … Amen!«

   Remmel ignorierte Hannis anfänglich finsteren Blick. Seine Kollegin hatte sich schnell wieder beruhigt, als sie am Tisch das Wort ergriff, und von ihren, für den Chefinspektor langweiligen, Meditationsretreats in Asien erzählte. Das war ihre Form von Rache. Wusste sie doch genau, das Remmel diese spindeldürren Gurus am liebsten kopfüber ins Häusl stopfen würde.

   Das Ehepaar Zauner hatte andere Vorstellungen vom spirituellen Leben. Sie erzählten von Maria Zell, von der Reise zum Vatikan, aber ihre absolute Begeisterung galt ihrer Jakobs-Weg-Begehung. Sie drohten damit, Fotos herzuzeigen. Annemarie Zauners Stimme war so schrill, dass sie leider auch den narrischen Kastanienbaum übertönte.

   Housemusik … vielleicht war das seine Rettung. Sam hatte es als eine chillige Musikrichtung beschrieben. Remmel musste handeln. Er musste einfach das Geschwafel einer Mittvierzigerin über Wunderheilungen abstellen, er würde sonst noch aus dem Fenster springen.

   »Ihr Mann, Frau Zauner, hat heute Housemusik erwähnt«, brachte er schnell ein, als Frau Zauner endlich Luft holte, nachdem sie Minuten lang ununterbrochen gesprochen hatte.

   »Sie sind auch musikbegeistert? Dann wollen wir keine Zeit mehr verlieren«, rief sie aus und sprang hoch. Remmels Blicke wanderten zu den CDs bei der Stereoanlage. Doch daran ging sie vorbei. Remmel suchte verzweifelt nach einem Fach für Langspielplatten. Aber seine beginnenden Befürchtungen bewahrheiteten sich, als sie ihren dicken Hintern auf dem Stuhl vor dem Klavier platzierte.

   Seit dem Mittagessen rumorte es in Remmels Magen. Als die Frau zu spielen und zu singen begann, lernte der Chefinspektor, was diese verrückten Seelenklempner unter psychosomatischen Störungen verstanden. Die Diät und das Geklimpere – es war kein Wunder, dass sein Magen zu revoltieren drohte.

   Heribert Zauner stellte sich neben Remmel. Während seine Frau weiterspielte, stimmte ihr Ehemann sich auf den Gesang ein.

  Ui, mich drückt's! Der Chefinspektor biss die Zähne zusammen.
 »Singen Sie doch mit, Herr Remmel!«, forderte Annemarie Zauner.

   »Kennen Sie ›Du narrischer Kastanienbaum‹?«, fragte Remmel hastig. Vielleicht würde ihn ja etwas Vertrautes beruhigen.

   »Leider nicht. Aber sicher kennen Sie ein paar Wanderlieder«, gab Frau Zauner zurück und fing an, eine bekannte Melodie zu spielen. »Im Frühtau zu Berge, wir ziehen, fallera.«

  Ui, ui, der Weißkohl, dachte Remmel. Das Rumoren im Magen wurde unerträglich.
 »Bringen Sie sich ein, Herr Remmel«, rief Frau Zauner. »Keine Scheu, bei uns werden Sie nicht gesteinigt, wenn Sie nicht jeden Ton hundertprozentig treffen.

  Das gibt eine innere Explosion, wenn ich nicht …

  »… es grünen die Wälder, die Höhn, fallera. Wir wandern ohne Sorgen singend in den Morgen noch ehe im Tale die Hähne kräh'n …«

   »Remmel, keine Angst. Öffnen Sie sich! Lassen Sie es raus!«

   Es geschah exakt zwischen und dem »Werft ab alle Sorgen und Qual« und dem »Fallera«: Remmel konnte die Erleichterung nicht mehr abwenden. Der alte Hawlicek, mit dem er sich oft duelliert hatte, wäre neidisch auf den Chefinspektor gewesen. Die Blähung zog sich in die Länge und übertönte den Gesang. Ging es nach Remmel, hatte er sogar den Ton getroffen.

   Das Klavierspiel stoppte abrupt. Remmel deutete sofort auf Zauner und blickte wie ein Unschuldslamm. Doch niemand zweifelte daran, aus welcher Richtung der schwefelige Geruch wirklich kam. Es machte keinen Sinn, es abzustreiten, er war überführt. Remmel gab ein verwundertes »Hoitas, jetzt ist mir einer ausgekommen« von sich und fächelte die Abgase in Zauners Richtung, so, wie er es auch beim alten Hawlicek gemacht hätte, wenn der »Remmel, du Schwein« geschrien hätte.

   Endlich kam das, auf was er den ganzen Abend gewartet hatte: »Remmi, wir gehen!«


  20:00 Lionel


   »Yeah, Iron Maiden!«, grölte Robert. Er riss die Arme hoch. Beinahe hätte er dabei sein heiliges Cola-Rot verschüttet. Roberts Freundin nahm ihm behutsam sein ›Fetzi‹ ab, das der Schlagzeuger in der Hand hielt, als er zu Headbangen begann. Die andere erhob er mit ausgestrecktem kleinen und Zeigefinger zum Metaller-Zeichen.
 Lionel starrte seinen Bandkollegen finster an. Dass Iron Maiden den Drummer in Ekstase versetzte, war natürlich kein Vergehen. Doch wahre Krieger des Heavy Metals mussten sich für den Schwermetallrausch nicht besaufen.

   Roberts Gesicht verschwand beim Headbangen hinter seinen fettigen Haaren. Er schlug mit den Fäusten auf den mit Kritzeleien verzierten Tisch der Hellhound-Metalbar. Mit jedem Auftreffen bewegte sich sein ›Fetzi‹ ein kleines Stück mehr in seine Richtung.

   »… Reflecting on my past life and it doesn't have much time, because at five o' clock they take me to the gallows pole …«, lallte Robert. Jede Muse würde bei Robert unweigerlich im Burn-out enden. Viel fehlte nicht mehr. Roberts Cola-Rot, sein heiliges Fetzi, näherte sich allmählich der Tischkante.

   »… The sands of time … for me are running … looooooo … ah! So a Schaß!«

   Lionel genoss es, den Drummer der ›Iron Kittens‹ entsetzt aufspringen zu sehen. Das Fetzi, sein heiliges Metal-Wasser, breitete sich auf der Sitzbank und auf seiner Hose aus. Roberts Freundin reichte ihm sichtlich angewidert ein Taschentuch. Doch Robert ignorierte sie. Die Augen des Drummers fanden jedoch schnell, was sie suchten.

   »He! A Fetzi, bitte!«, rief er dem Kellner zu. Erst nachdem die Bestellung angenommen war und Robert noch ein Mal geflucht hatte, entriss er seiner Freundin wortlos das Taschentuch.

   Lionel ballte seine Fäuste. Wieder einmal wurden seine mahnenden Blicke ignoriert. Lionel verbrachte jede freie Minute mit seiner Gitarre. Doch für den Rest der Band war alles andere im Leben scheinbar wichtiger. In den immer seltener werdenden Momenten im Proberaum fiel niemandem mehr auf, wenn Lionel seine Solis mit neu einstudierten Variationen spielte. Robert drosch brachial ins Schlagzeug und jammerte über zu wenig Iron Maiden Covernummern. Der Bassist Dumpy umgriff sein Musikinstrument wie einen Dreschflegel. Nach jeder dritten Nummer legte er eine Rauchpause ein. Im letzten Konzert war er sogar im Hawaiihemd aufgetreten, weil er sein Iron Kittens Band T-Shirt angekleckert hatte.

   Lange würde Lionel die beiden Idioten nicht mehr brauchen. Dem Sieger des Wettbewerbs erwartete ein Plattenvertrag. Dieses Jahr gab es keine ernst zu nehmende Konkurrenz. Mit dem Plattenvertrag in der Tasche könnte Lionel endlich zwei Positionen in der Band neu besetzen. Nur die Besten durften in den Metalhimmel aufsteigen. Wer zu schwach war, musste gehen. Dumpy würde der Erste sein, doch auch Roberts Tage waren gezählt. Mit einer neuen Formation würde Lionel endlich alle Konzepte ausarbeiten können, für die es ihm bislang an den richtigen Musikern gefehlt hatte.

   Der Gitarrist blickte verstört über die langhaarigen Männerköpfe hinweg zum Eingang. Wo blieb Ironhead? Sein Sänger hätte schon längst in der Bar sein müssen. Er hatte das Magische, das gewisse Etwas. Ohne Ironhead hätte Lionel die Band schon längst verlassen. Selbst in einer versifften Bude wie der Hellhound-Metalbar wirkte er edel, wenn er mit seinem wallenden Ledermantel durch die Tür schritt. Er war der Frontman, den der Mastermind einer Band brauchte – schön und charismatisch. Er zog die Massen an, die später von Lionels Gitarrenklängen verzaubert wurden.

   Schon damals, als Lionel noch in der Schweiz gelebt hatte, träumte er von einem Sänger wie Ironhead. Blickte Lionel selbst in den Spiegel, gefiel ihm nicht, was er sah: zu klein, zu dick und zu bleich. Stets träumte er davon, ein Elf zu sein, doch er war nicht über den Zwerg hinausgekommen. In jüngeren Jahren hatte ihm sein rötliches, gelocktes Haar wenigstens noch prachtvoll über die Schulter gehangen. Mittlerweile bahnte sich das größte Unheil an, das einem Metal-Warrior erwarten konnte. Jeder morgendliche Blick ins Waschbecken nach dem Frisieren war ein Stich ins Herz.

   Lionels Glas zerschellte am Boden. Er traute seinen Augen nicht, als er Ironhead durch die Tür in die Bar schreiten sah. Der Aufschrei war groß. Niemand hätte darauf gewettet, dass ausgerechnet Ironhead der Erste sein würde. Doch die schwarze Mähne war weg, all die Haarpracht war wohl beim Friseur in einen Mistkorb gewandert. Mit dem zurück gegelten Mittelscheitel wirkte Ironhead nicht mehr wie der wilde Kerl, den Lionel auf der Bühne neben sich brauchte.

   »Haare wachsen nach«, sprach Lionel zu sich, um sich zu beruhigen. Der Gitarrist ahnte noch nicht, dass die eigentliche Katastrophe des Abends noch vor ihm lag. Der Sänger kam sofort zum Punkt: Beförderung in der Firma, der erste große Schritt seiner künftigen Businesskarriere. Lionel zuckte zusammen, als Ironhead der Band seine beruflichen Visionen präsentierte. Er wollte sich tatsächlich in eine Managerposition hocharbeiten, die Welt bereisen und in Meetings sitzen.

   Lionel starrte Ironhead finster an. Er wartete vergeblich darauf, dass sein Bandkollege ihn auf seinen Ärger ansprach. Doch immer noch nicht sollte das der Höhepunkt der Enttäuschung sein.

   »Die Jungs von Metallica haben sich die Haare auch abgeschnitten«, beschwichtigte Ironhead.

   Lionel kochte: Damit hatte die Band damals auch den Beweis erbracht, dass sie mit Cliff Burton, dem verunglückten Bassisten, gestorben waren und nicht mehr nach künstlerischer Perfektion strebten. War er wirklich der Einzige, der sah, was vor sich ging? Er hämmerte zornig mit den Fäusten auf den Tisch. Sofort schrie Robert auf: »He pass auf, I mecht ned nu amoi a Fetzi bestöhn miassn.«

   »Ozzy Osbourne, Gene Simmons, Alice Cooper und all die anderen. Sie haben noch Haare.«

   Lionels Einwand wurde ignoriert. Dumpy setzte sich neben ihn und rülpste laut. Noch ahnte Lionel nicht, wie stark seine Beherrschung auf die Probe gestellt werden würde.

   »Lionel, wir müssen über dich und die Band reden«, fing der Bassist an und wischte sich mit seinem Manowar-T-Shirt den Mund ab, nachdem er von seinem Bier getrunken hatte. »Es war keine leichte Entscheidung für uns.«

   Lionel sah seinen Bandkollegen bestürzt an. Wollte Dumpy wirklich … nein, das war unmöglich. Lionel war doch das Herz der Band. Sie konnten es nicht wagen.

   »… Robert, Ironhead und ich brauchen halt bei der Musik auch unsere Gaudi, verstehst?«

   Lionel funkelte den Bassisten an. Er dachte an den norwegischen Metaller Varg Vikernes und dessen letzten Streit mit seinem Bandkollegen Euronymous.

   »Wenn einer bei den Proben immer so ernst ist, dann passt halt der ganze Sound nicht mehr. Wir proben seit einem Monat parallel auch mit einem Spezl von mir aus einer Volksmusikpartie. Wir haben abgestimmt: Zwei gegen eins. Er wird dich ersetzen.«

   Lionel konnte es nicht glauben. Der Schock saß tief, doch noch war das letzte Wort nicht gesprochen. Er würde mit Ironhead seine eigene Band aufziehen. Er wollte gerade aufstehen, da setzte sich Robert neben ihn.

   »Hey, ich war übrigens für dich. Ich glaub nicht, dass der Neue die Iron Maiden Songs so hinkriegt wie du.«

   Lionel fühlte sich, als hätte man ihn gepfählt und gekreuzigt. Ironhead hatte ihn also verraten. Lionel zog sich kommentarlos seinen langen Ledermantel über – dass er den gleichen, wie sein Held trug, war lange ein Thema in der Band gewesen – und warf sich demonstrativ seine ausgedünnten, langen Haare hinter die Schulter zurück. Er stolzierte kerzengerade aus der Bar hinaus, obwohl sie gerade Ozzy Osbourne mit Randy Rhoads an der Gitarre eingelegt hatten. Er würde Ironhead keines Blickes mehr würdigen.


  21:00 Hieronymus


  Hieronymus blickte in die Runde der Fratres und Sorores. Der Großmeister liebte diesen Moment. Er richtete sich seine schwarze Ordensrobe zurecht und setzte sich seine Lesebrille auf.
 »Das siebte Kapitel der heiligen Fraternitas 93 im Jahre 42 nach Gründung ist eröffnet. Wir weisen den Schriftführer Frater Germanicus an, das Protokoll der letzten Sitzung zu verlesen.«

   Es geschah etwas Ungeplantes. Frater Aduro erhob sich, ohne das Wort zu haben.

   »Großmeister«, brummte er abfällig, »das Protokoll muss geändert werden.«

   »Eine Änderung des Protokolls?«, fragte Hieronymus nach. Aduros Anfrage war ein klarer Bruch der Etikette. Der Großmeister war mit ›Werter Großmeister‹ anzusprechen und durfte auch nicht unaufgefordert adressiert werden. So hatte es er selbst, Hieronymus, festgelegt.

   »Werter Frater Aduro!«, antwortete Hieronymus. »Seit zweiundvierzig Jahren folgen die Kapitel unseres Ordens den Konventionen unseres Gründers Frater Lux. Wir möchten unseren Bruder daran erinnern, dass diese Ordnung heilig ist und ihn mit milden Worten dazu ermuntern, die Tradition zu wahren.«

   »Niemand will zum dritten Mal in Folge Stunden über eine Änderung des Ordensnamens diskutieren«, zischte Aduro.

   Hieronymus blickte auf den widerspenstigen Frater, dessen Kopf rot angelaufen war und der die Faust ballte. Der Großmeister hatte viel über Aufsässigkeit sinniert und auch zahlreiche Bücher darüber gelesen. Für ihn gab es keinen Zweifel. Begegnete der gutmütige Großmeister Störenfrieden mit Güte und Warmherzigkeit, würde nicht nur ihr Widerstand durch Milde gebrochen werden, die jungen Wilden gelangten zudem zur gebührenden Einsicht der Weisheit der Alten. Hieronymus bemühte sich, seine Stimme sanft zu halten.

   »Es war für uns alle schwer, dass unser Ordensgründer, der werte Frater Lux, vor einem Jahr dahingeschieden ist«, sprach er. »Wir haben seine Nachfolge übernommen, nicht nur weil Frater Lux unser biologischer Vater war. Wir wollen auch die Tradition zu wahren, indem wir uns an das vorgegebene Protokoll halten.«

   »Und seit einem Jahr herrscht Chaos. Niemand will hier noch eine Sekunde länger über unseren Ordensnamen diskutieren«, schimpfte Aduro. »Ich dreh langsam durch.«

   »Protokollbruch!«, rief Frater Alarich. Aduro hatte statt dem gebotenen ›Wir‹ das profane ›Ich‹ während der Ordenssitzung verwendet!

   Alarichs Protest ging unter.

   Hieronymus holte tief Luft. Er war der Großmeister, er musste etwas tun. Sekunden verstrichen. Was zum Teufel sollte er sagen? Die Kritik musste passend und aber nicht zu streng sein. Er pflegte einen milden Führungsstil. Weitere Sekunden verstrichen. Wie könnte er Worte anbringen, ohne jemanden zu verärgern.

   Ildiko und Germanicus hatten ihn gewarnt. Doch Hieronymus konnte sich nicht vorstellen, dass Aduro ihm auf Dauer vorwerfen könnte, zu weichherzig zu sein. Sicher würde sich der Groll des jungen Wilden mit der Zeit legen. Profitierte doch der Bruder selbst von seiner Milde.

   Böse Zungen mutmaßten, dass Aduro selbst Großmeister anstelle des jetzigen Großmeisters werden wollte. Doch darüber gab es nichts zu diskutieren. Hieronymus hatte in seiner ersten Initiation von Lichtwesen erfahren, dass es seine Bestimmung war, das Erbe seines Vaters anzutreten. Zum Teufel mit denen, die ihn im Schatten seines charismatischen Vaters sahen. Hieronymus hatte stets Würde bewahrt, auch wenn der Alte ihn gehänselt hatte. Nein, die Aufopferung durfte nicht umsonst gewesen sein. Die Götter wollten es, davon war Hieronymus überzeugt.

   Natürlich war Hieronymus nicht stolz darauf, das Testament seines Vaters gefälscht zu haben. Doch die alten Herren des Ordens hassten Aduro und fürchteten um ihre Position, sollte dieser Emporkömmling die Leitung übernehmen, nachdem er bei der Jugend beliebt war. Sie bestätigten die Echtheit des Letzten Willens: Frater Lux, der Ordensgründer dessen Wort über jeden Zweifel erhaben war, hatte vor seinem Tod angeordnet, dass Hieronymus Leiter des Ordens auf Lebenszeit werden sollte.

   »Wir finden die Diskussion über unseren Ordensnamen wichtig«, kam es von links. Soror Maternia hielt zu ihm. Frater Aduro mochte vielleicht witziger als Hieronymus sein, doch die meisten Menschen suchten eben doch die Nähe eines würdevollen und weisen Meisters.

   »Ich auch!«, rief Frater Alarich, ein erbitterter Feind Aduros. Sofort schlug sich der alte Ordensbruder auf die Stirn. Sein Nachbar, Frater Baldur, kicherte. Der Bruder hatte einen Obolus zu entrichten, nachdem er das Pluralis Majestatis nicht verwendet hatte.

   »Wir sehen das anders«, gab Aduro hämisch grinsend zurück. Hieronymus erkannte mit Schrecken, dass mehrere Ordensbrüder wohlwollend nickten und ebenso wie Aduro aufstanden.

   Natürlich hatte Hieronymus mitbekommen, dass die jüngeren Ordensmitglieder erschöpft waren. Uneingeweihte Geister verstanden nicht, warum bereits seit drei Kapiteln über die Abänderung des Ordensnamens ›Fraternitas 93‹ in eine Gender gerechte Form gesprochen wurde. Von jedem Namen konnte entsprechend der kabbalistischen Lehren eine Zahl abgeleitet werden, die in falscher Relation zu den Zahlwerten der Ordensziele stehen könnten.

   Hieronymus ging es in erster Linie um Korrektheit. Niemand sollte über eine Bruderschaft sprechen, wenn auch Frauen Mitglieder des Ordens waren.

   »Wir möchten uns für den Versprecher entschuldigen«, sprach Alarich und erhob sich. »Wir haben die Argumente unserer vorherigen Diskussionen protokolliert und möchten diese, wie in der Agenda angegeben, vorbringen.«

   Hieronymus richtete seinen Blick auf die jungen Brüder und Schwester. Sie seufzten jedes Mal auf, wenn Alarich das Wort erhob. Der Bruder war für seine Ausführlichkeit gefürchtet, die Hieronymus bewunderte. Was gab es Schöneres, als gründlich über Pros und Kontras zu sinnieren? Alarichs Vortrag verschaffte Hieronymus eine Pause, um darüber nachzudenken, wie er Aduro entgegnen konnte.

   Es entging ihm nicht, dass Frater Aduro immer ungehaltener wurde. Als Alarich mehrfach wiederholte, wie in vorangegangenen Sitzungen die rechtliche Problematik besprochen wurde, platzte dem Wüterich der Kragen. »Halt endlich deinen Mund!«, rief er und der Skandal folgte aufs Wort.

   Ein Raunen ging durch die Runde. Hieronymus wurde schwarz vor Augen. In all den Jahren hatte es so etwas nicht gegeben! Er musste handeln. Er musste etwas tun! Doch was?

   Allmählich wurde Hieronymus zornig. Wieso sah Frater Aduro nicht ein, dass er der Großmeister war? Wäre der Bruder loyal, würde Hieronymus ihn durchaus fördern. Der Großmeister war nie mit Wissen geizig gewesen. Zudem suchte er auch nach einem würdigen Nachfolger, den er als sein Ebenbild formen konnte, um die Kontinuität zu wahren.

   Woher kam dieser Hass? Lag es vielleicht auch am väterlichen Gespräch vor ein paar Monaten? Zahlreiche Fotos auf Webseiten zeigten den Bruder mit voller Haarpracht. Es war offensichtlich, wie stolz Aduro einst auf seinen Pferdeschwanz gewesen war und wie sehr es ihn schmerzen musste, dass sein Haupt nun blank wie ein Babypopo war.

   Doch Hieronymus hatte es damals nur gut gemeint. Als Großmeister musste er für alle Mitglieder seiner Herde da sein, auch für die ungestümen Brüder.

   »Wegen der Haare«, hatte Hieronymus damals gesagt, »wir haben gelesen, ein Mann verliert seine Haare, wenn er seine Emotionen verdrängt. Lernt man aber, wieder mit seinen Gefühlen umzugehen, dann kommen sie wieder.«

   Vielleicht war es damals nicht klug gewesen, den jungen Frater zu ermuntern, vor gesammelter Menge seine Emotionen zu teilen. Vielleicht hätte er ihn auch nicht auf ein mögliches problematisches Verhältnis zu seiner Mutter ansprechen sollen. Aber er hatte es doch nur gut gemeint.

   Als Ordensleiter hatte man wie ein gütiger Vater zu sein. Er musste seinem jungen Bruder die Hand zur Versöhnung reichen. »Über was wollt Ihr sprechen, Bruder«, fragte Hieronymus.

   »Morgen ist wieder ein Tag der Initiation. Die neuen Adepten werden über den Feuerbalken gehen. Einige der Adepten sind verunsichert.«

   Hieronymus musste lachen. Es war jedes Mal das Gleiche. Viele hatten Angst vor der Initiation und der Großmeister hatte natürlich in seinem großen Herzen auch dafür Verständnis. Nur manchmal musste auch ein Großmeister dazu drängen, Traditionen zu befolgen.

   »Übers Feuer zum Feuer! Das ist das Motto unseres Ordens. Jeder muss übers Feuer balancieren. Es gibt keine Ausnahmen, es ist Tradition.«

   Aduro ließ eine Bombe platzen: »Genau deswegen sind die Adepten verunsichert. Es gibt Stimmen, die behaupten, dass Ihr, werter Großmeister, nie über das Feuer balanciert seid.«

   Hieronymus verstummte. Er war damals doch krank gewesen. Und an den beiden darauffolgenden Terminen auch. Eine schwere Erkältung hätte bei der damaligen Aufregung ausarten können.

   Niemand hatte es gewagt, bei Frater Lux einen weiteren Termin für seinen Sohn einzufordern. Natürlich wäre Hieronymus mit Freude übers Feuer gegangen.

   »Ich habe meine Würde mehrfach bewiesen«, winkte er ab.

   Doch Aduro wollte nicht verstummen. »Übers Feuer zum Feuer. Ein Großmeister geht mit gutem Beispiel voran.«

   Alle im Saal starrten ihn an. Konnten junge Menschen übers Feuer balancieren, müsste es gerade für ihn ein Kinderspiel sein. Die Götter liebten ihn. Als hätten sie ihre Worte auf seine Zunge gelegt, sprach er: »Ich werde es tun. Doch nur wenn nach meinem Gang jeder schwört, jeden Einwand gegenüber meiner Führerschaft abzulegen.«

   Hieronymus war davon überzeugt: Mit dieser raffinierten Wendung allen Anwesenden einen Treueschwur abzuverlangen, hatte er die Schlacht endgültig gewonnen. Er könnte Aduro fortan jedes Mal einen Eidbruch vorwerfen, sollte er ihn infrage stellen. Die Götter liebten ihn wahrlich.


  21:30 Sam


  Sam starrte auf das Display seines Handys. Immer noch keine Nachricht!
 Ein Freund hatte beschlossen, seinen Dreißiger im Irish Pub zu feiern. Rockmusik aus den 90ern dröhnte aus den Lautsprecherboxen. Die Kellnerinnen kamen nicht zur Ruhe. Gäste deuteten immer wieder ungeduldig auf leere Gläser. Andere stießen mit einem Jameson oder Tullamore-Dew-Whiskey an der Bar mit den Worten »Auf das er steht und dass weiterhin was geht« an.

   Sam kannte kaum jemanden in dieser Bar, doch er brauchte eine Pause. Er wollte sich entspannen und neue Leute kennenlernen. Sonst würde er sich selbst noch verrückt machen. Doch sein Plan schlug fehl. Selbst nach drei Pints, drehte sich in seinem Kopf alles nur um Nadja.

   Hondos Rat am Telefon hatte ihm nicht weitergeholfen: »Donn zwickst da hoit auf die Gache a ondare auf!«

   Selbst wenn Hondos nachfolgender Rat, sich vorzustellen, es wäre Nadja, gut gemeint war – Sam wollte keine andere. Geht es ihr gut? Ist etwas passiert? Wenn ich mit nach Berlin gefahren wäre, würden wir uns jetzt sicher vor dem Brandenburger Tor küssen. Er hätte darauf bestehen müssen, sie zu begleiten.
 Sam tippte eine weitere Nachricht ins Handy. »Liebste Nadja! Ich mache mir mittlerweile große Sorgen …«

   Eine hohe Stimme riss ihn hoch. »Hi, du I bin die Dorli-Maus.« Sie hatte große, braune Rehaugen, die Schultern ein wenig angezogen. Während sie mit ihrem brünetten Haar spielte, das ihr weit über die Schultern herabhing, schenkte sie Sam ein laszives, fast schüchternes Lächeln. Die Dorli-Maus presste ihre massiven Brüste mit weitem Ausschnitt heraus und blickte Sam mit einem unschuldigen Augenaufschlag an, als wollte sie sagen ›Schau wie lieb ich bin‹.

   »Hei, bisch ganz allein?«, fragte sie kichernd.

   Sam starrte sie fragend an. Er könnte versuchen, Dorli seine Gedanken mitzuteilen. Doch würde sie tatsächlich mit ihm über sein Streben nach einer Katharsis sprechen wollen? Wollte sie hören, dass in ihm ein innerer Zwist tobte? Vielleicht würde Dorli interessante Argumente einbringen können. Während er die Sicht von Philosophen propagieren würde, würde Dorli wohl impulsivere Thesen des ›Profanismus‹ vertreten. Sie könnte ihm möglicherweise alle Argumente liefern, die er suchte und die jeden moralischen Aspekt seines Tuns hinter sein Verlangen stellten.

   Doch Dorli hatte keine Erkenntnisphilosophie im Sinn. Sie streckte ihre Brüste weiter heraus.

   »Du«, gab sie mit gesenktem Blick zu verstehen, »I trau mi nit allein auf die Tanzfläche. Magsch mi begleiten?« Gekonnt drehte sie passend zu ihrem Blick die Füße ein.

   Wo war Dorli früher gewesen? In der Westernbar vor nur ein paar Monaten wäre Sam binnen Sekunden Wachs in ihren Händen gewesen.

   Natürlich könnte er ihr klarmachen, dass er keine Lust hatte, mit ihr zu tanzen, um für andere so zu tun, als wäre er glücklich. Sam war klar, dass er in Anbetracht von Dorlis Alkoholfahne die Abkürzung hätte nehmen können: Die Zunge in den Rachen und spätestens fünf Minuten danach hätte er sie am Klo packen können, um sich das Gefühl »Ich Mann, ich Weibchen erobert!« zu geben. Womöglich wäre sogar noch mehr drin gewesen.

   Er überlegte, wie er ihr klarmachen konnte, dass das Leben aus mehr bestand, als sich dem nächstbesten Fremden an den Hals zu werfen; dass ein Magier vom Leben mehr erwartete, als eine schnelle Nummer; dass es Seinszustände gab, nach einer Meditation oder einem magischen Ritual, die einen mit Gefühlen erfüllten, für die es keine Worte gab; dass diese Zustände teilweise so intensiv waren, dass die profanen Ablenkungen, denen sich Menschen hingaben, lächerlich wirkten.

   »Dorli, du wirkst, als wärst du im Glauben aufgewachsen, das Leben einer Frau bestehe daraus, sexuell begehrt zu werden. Du hältst es vermutlich für normal, die Beine bei jeder Gelegenheit zu öffnen. Dorli, ich weiß, es hört sich seltsam für dich an. Aber es ist möglich, sein Leben danach ausrichten, über sich hinauszuwachsen und …«

   Sam kam nicht dazu, fertig zu sprechen. Der Mann neben Dorli, der ihr die ganze Zeit schon auf die Brüste gestarrt hatte, nutzte seine Chance und wagte einen Frontalangriff. Er war mit einem ärmellosen Shirt vor Dorli getreten und streckte ihr seine Hand zum Gruß entgegen. Doch kaum wollte sie danach greifen, führte er ihre Hand mit seiner anderen von sich weg, packte sie bei den Haaren am Genick und zog sie zu sich, um ihr einen Zungenkuss zu verpassen.

   Sam war es nur recht, dass dieser Kerl Dorli von ihm wegführte. Er konnte sich wieder seiner SMS widmen. Sein Handy blinkte kurz auf, dann schaltete es sich ab: Der Akku war leer.


  22:00 Otto


  Der unter Leistungssexlern als Handshake-Interrupt-Kiss bekannte Trick funktionierte fast immer. Doch der Sexperte war gut beraten, auf den Alkoholspiegel der Dame zu achten, denn die Gefahr des Austauschs unerwünschter Körperflüssigkeiten war groß.
 Ein furchtbares Erlebnis hatte Otto veranlasst, alleine nach Hause zu gehen. Nach einer intensiven Dusche begab er sich in die Startlöcher für den Abendgrandprix. Erster Schritt: Benzin nachfüllen. Nichts regte die fleischlichen Begierden mehr an, als blutige Steaks. Dann eine Runde Powerposing. Rotes Fleisch in der richtigen Alphatier-Körperhaltung bedeutete Testosteron!

   Leider war bei ›Beifahrerin Dolly‹ die Luft draußen. Er hatte geblasen und geblasen, doch das heftige Finish beim Griechenland-Grand-Prix hatte einen irreparablen Schaden verursacht. Die Luft wich pfeifend auf der Rückseite wieder raus. Selbst Stoppel und Klebeband konnten das Leck nicht abdichten.

   Ohne Dolly in der Poleposition bedeutete eine manuelle Gangschaltung. Er warf sich in seinen Rennfahrerstuhl vor dem Rechner, setzte sich seinen Helm mit der Neonaufschrift ›No brake for pussies‹ auf und schnallte sich an. Ein paar youporn-Klips zum Warmlaufen, danach wechselte der Ottomane auf die Spezialseiten. Nach vier laut stöhnenden, vollbusigen Weibern war es an der Zeit, den Otto-Motor aufheulen zu lassen. Erster Gang, Aufwärmrunde! Mit dem Steuerknüppel in der Hand arbeitete er sich rauf …

   Die Türklingel riss Otto hoch. Die Erinnerung an den letzten unangekündigten Hasalan-Besuch schmerzte. Er hatte damals damit gerechnet, dass die beiden Hasalan vor der Tür ihn vernaschen wollten. Die Lehre daraus war jedoch bitter gewesen: Nie wieder mit runtergelassenen Hosen die Tür aufreißen. Es kam nicht gut, den Zeugen Jehovas den kleinen Ottilia entgegenzustrecken.

   Künftig wollte er sich mit seinem ärmellosen Leibchen mit der Aufschrift ›Standfest‹ begnügen. Er pumpte seine Muskeln auf, steckte sein Leibchen in die kurze rote Polyesterturnhose und öffnete grinsend die Tür.

   Doch es war nur Ignaz. Der Tiroler in abgetragenen Lederhosen starrte Otto mit weit aufgerissenen Augen an. Er hatte seinen Besuch angekündigt. Sein ehemaliger Studienkollege hatte sich kaum verändert, noch immer war er zaundürr, stets durchgeschwitzt und roch nach Sperma. Er hatte abstehende Ohren, mit denen er beim Hundertmetersprint abheben müsste. Einzig seine Behaarung machte ihn männlich. Die Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht fast bis zu den Augen.

   »Ich war einmal in Russland, zweimal in Kärnten, viermal in Tschechien und einmal auch in Wien, aber da nur in höheren Regionen«, protzte Otto.

   »Ich war im schönen Zillertal und im Hinterland der Slowakei«, entgegnete sein Kollege grinsend.

   Der geheime Leistungssexlergruß. Die Begegnungen mit den Damen seit dem letzten Treffen wurden nach Herkunft aufgelistet. Dass Otto die Zahlen optimierte, musste niemand wissen.

   »In Wien gibt's kane Berg!«, grummelte Ignaz. »Desch is nixsch!«

   Egal, wo der Tiroler auch hinkam, er wollte immer einen ›Berg nauf‹. Otto erinnerte sich an die furchtbaren Begebenheiten während der Ausbildung. Wie er sich wegen seines Kollegen geschämt hatte! Weit aufgerissene Augen, verschwitzte Hände und diese Stammelei. Er brachte vor einer Frau keinen klaren Satz raus, man erfuhr nur, dass er etwas besteigen wollte, doch er hätte auch den Mittagskogel meinen können.

   Ihr gemeinsamer Mentor und väterlicher Freund während der Sexmeisterausbildung, der Herr Jürgen, wusste Rat. »Kumm amol her!«, brummte er auf gut kärntnerisch und stellte Ignaz eine Aufgabe. Es galt, den Erfolg zu visualisieren. Am Abend blitzte es in Ignaz' Bungalowzimmer, in dem der Tiroler untergekommen war.

   Das Schweindl hatte sein eigenes Gemächt fotografiert und heimlich im Wohnwagen des Herrn Jürgen, dem Seminarort, in einer Pause aufgehängt. Er wollte seine Standfestigkeit auch während des Seminars visualisieren. Wie behaart dieser Kerl auch unten war. Für Otto war es widerlich. In einem Wirrwarr aus kärntnerischem und tirolerischem Gebrüll stürzten sich Otto und der Herr Jürgen auf den widerspenstigen Kerl, der sich weigerte, die Bilder wieder herunterzunehmen. Als sie die ungebetenen Gäste bemerkt hatten, war es schon zu spät. Drei Männer rangen miteinander am Boden, an den Wänden waren überall die Fotos von Ignaz' Gemächt. Jeder konnte sehen, was die Gäste dachten. Eine Blamage! Monatelang sprach man am ganzen Wörthersee nur von den drei warmen Brüdern im Wohnwagen.

   Ignaz setzte sich in Ottos Wohnzimmer, griff in die Schale mit den Paranüssen und stopfte sich mehrere davon in den Mund. Er starrte auf die Playboyposter im Raum. Ein Jahr zuvor hatte der Tiroler beschlossen, Pornoregisseur zu werden. Seine erste Produktion blieb unter den Erwartungen. Sennerinnen hatten es in ›Auf der Alm gibts ka Sünd‹ auf einen kleinen, dünnen Bergliebhaber abgesehen. Eine Untertitelspur machten die wertvollen Dialoge im Tiroler Dialekt auch der breiten Masse zugänglich.

   Otto hatte bei den Dreharbeiten zur ersten Produktion bemerkt, dass die Hauptdarstellerin zwar passende Brüste aber kein ansehnliches Gesicht hatte. Der Titel des zweiten Films hieß somit ›Das Burka-Fräulein‹. Unvergesslich war die Sexszene im Lift: Ein kleiner, bärtiger Mann mit Turban und Sonnenbrille betrat den Lift, während er in sein Handy Kommandos für Terroranschläge murmelte. Neben ihm stand die Burka-Frau. Der raffinierte Clou an der Szene war, dass eine Brust unter der Burka wie durch Zufall hervorstach, was Ali Ben Ficka natürlich scharf machte. Der Taliban erkannte sofort, dass sie unter ihrem Schleier vollkommen nackt war.

   Doch dann geschah das Missgeschick bei den Dreharbeiten. Ignaz versuchte, die Frau, die seit der ersten Produktion erheblich zugenommen hatte, hochzustemmen, und brach unter ihrem Gewicht zusammen. Die Darstellerin glaubte, dieser Moment wäre geplant, und ritt den armen Ignaz wie wild. Der Tiroler schrie jedoch nur, weil er sich den rechten Arm gebrochen hatte.

   Nachdem der Hauptdarsteller außer Gefecht gesetzt worden war, sah man sich die Aufnahme noch einmal an und erkannte, dass sie bis auf das Geschrei ganz in Ordnung war. Aus der Burka-Frau wurde spontan eine amerikanische Geheimagentin, deren Aufgabe es war, den Taliban-Häuptling Ben Ficka totzuvögeln. Am Ende wurde sie im Film als Belohnung vom FBI-Chef J. Otto Hooker höchstpersönlich in den Popo gevögelt.

   Otto stellte zwei Proteinshakes auf den Tisch und öffnete auch eine weitere Packung Paranüsse, nachdem Ignaz die erste leergefressen hatte.

   »Wie geht's da?«, fragte der Tiroler nach einiger Zeit. Zuvor hatten beide, wie es sich für Männer gehörte, andächtig angeschwiegen.

   »Ned guat!«, gab Otto zurück, »Mei Summajob ois Bodemeista is weg.«

   »Hasch wieder mal deine Händ wo ghabt, woscht ned soll'n hasch?«

   »Bledsinn!«

   Es würde immer eine Streitfrage bleiben, ob das besagte Top-Hasalan im Wasser nicht doch vom sportlichen Bademeister gerettet werden wollte. Ging es nach Otto, hätte nicht einmal Michael Phelps einen Schwimmstil bei ihr erkannt. Die Frau beharrte jedoch auf ihrem Protest, dass sie bei der unfreiwilligen Rettung durch den Bademeister mehrfach unsittlich berührt worden war.

   »Kannsch dich noch die Wörter vom Herrn Jürgen erinnern?«, setzte Ignaz fort. Otto erinnerte sich.

   »Sihalil Die Weiberleit san heitzutog deppat!«

   Otto kannte tausend Theorien, warum die Damenwelt nicht mehr den männlichen Standards entsprach. Sie wollten ihre Eigenständigkeit und Freiheit und gingen hoch, wollte ein Mann sie beschützen. Doch wenn ein Mann ihnen ihre Freiheit ließ, beschwerten sie sich darüber, dass er sich nicht wie ein Gentleman verhielt.

   Und dann wollten sie auch noch die ganze Zeit reden. Wenn es wenigstens etwas G'scheites rausgekommen wäre. Aber vom Sport hatten die meisten keine Meinung. Für kluge Gespräche ging das Kärntner Büabale deswegen zum Männerruderverein. Zu viel reden war nicht gut. Der Herr Jürgen hatte es einmal auf den Punkt gebracht: »Wer bei de Hasalan nua redt, kriagt Verstopfung und konn donn nua mehr Schaß loss'n!«

   Die Frauen! Alles, was Otto wollte, war die Basisausstattung. Für das Fine-Tuning hätte er sogar in die eigene Tasche gegriffen. Eine Frau hätte von ihm den Rundumservice bezahlt bekommen. Vom Eintritt ins Fitnesscenter bis zur Schönheitsoperation.

   Es herrschte diese Stille, die keiner Worte bedurfte. Beide – ging es nach ihnen, waren sie die Creme de la Creme der Männlichkeit – waren sich einig: Was diese Schundzeitschriften vorgaben, wie ein Mann neuerdings auszusehen hatte, war von mächtigen Organisationen gesteuert, um den Männern ihre Eier wegzunehmen.

   In der Gesellschaft lief etwas gewaltig schief. Und, dass ein Kerl sich neuerdings auch die Haare beim … Otto wollte es gar nicht aussprechen … der Rasierer gehörte ins Gesicht, und nicht zum …

   Dachte Otto an echte Männer, fielen ihm die stattlichen Kerle im Ruderverein ein. Der eine oder andere hatte vielleicht kaum mehr Haare am Kopf, eine schiefe Nase oder eine unförmige Gesichtsform. Aber ging es darum, auf den letzten Metern noch einmal so richtig reinzubeißen, zögerte keiner zu grunzen oder zu stöhnen. Es war Ehrensache, dass man sein Bestes gab.

   Auch Otto würde immer sein Bestes geben. Er war ein echter Kerl, hatte aber auch ein großes Herz. Im traditionellen Gesangverein war er für seine gefühlvollen Einlagen bekannt, als er sich beim Gesang die Sennerin auf der Alm nackt vorstellte. Doch ein ›echter Bersch‹ zu sein, zählte bei den Damen nicht mehr.

   »Du I musch mal wohin …«, fing Ignaz an.

   Otto kannte das Spiel. Ignaz war ein chronischer Daueronanierer. Doch das gab ihm Zeit, nachzudenken. Der Dicke in der Sauna hatte ihm die Webseite des Ordens gegeben und Otto öffnete seinen Browser.

   Er scrollte über den Text weg; er suchte nach einem Hinweis auf Frauen. Es war sofort ersichtlich, dass der Orden ein Männerbund war, und er machte sich auf die Suche nach dem Eintrittsformular. Otto war davon überzeugt: Männerbünde wurden nur aus einem Grund gegründet: Um Weiber abschleppen. All das Gequassel drum herum war Tarnung. Diese Burschen hatten wirklich einen lustigen Vorwand gefunden: Sie strebten danach, über sich hinauszuwachsen. Otto musste lachen:

   »Na na da! A Kärntner Büabale is scho a gscheites Zupfale, es braucht kane zusätzlichen Zentimeter.« Ein noch größerer Penis würde bei einer Dame womöglich innere Verletzungen verursachen.

   Männerbünde hatten für Otto etwas Magisches. Früher hatte er sich alles geheimnisvoll vorgestellt. Es gab das Turnlehrerkammerl, das stets verschlossen war. Der kleine Otto stellte sich damals immer vor, dass dort geheime Besprechungen stattfanden. Was hatte er nicht für eine Fantasie gehabt! Nach der Turnlehrerprüfung wurde er über den wohlgehüteten Schatz eines jeden Trainerefugiums eingeweiht: Nirgendwo sonst fand man eine größere Sammlung Pornohefte.

   Er klickte sich zur Registrierung durch. Wie erwartet gab es ein Formular zum Ausfüllen. Tarnung, aber dennoch füllte er die Antworten gewissenhaft aus:

   »Wer hat Sie uns empfohlen?«

  Da Blade von da Sauna!

  »Was sind Ihre größten Stärken?«

  Fünfundzwanzig Zentimeter, kann oft und lang. Potent und erfahren.

  »Welche Auszeichnungen und Titel haben Sie?«

  Gewinner der Kärntner Hirschruf Meisterschaft, Sexmeister und Leistungssexler, zertifiziert durch den Herrn Jürgen.

  »Was ist Ihr größter Traum im Leben?«

  A Nymphomanin auf ana Kärntna Hittn vanosch'n.

  »Wie entwickeln Sie sich weiter?«

  Männerzeitschriften Abo, Fachgespräche im Ruderverein.

  »Warum leben Sie ihren Traum noch nicht?«

  Weil die Weiber deppat san.

  »Wie weit würden Sie gehen, um Ihre Träume zu erfüllen?«

  Von Villach bis zum Wörthersee, wenn dort geile Hasalan san.

  Die letzten beiden Fragen empfand Otto also besonders komisch.

   »Sind Sie bereit mit den Konsequenzen zu leben, wenn sich Ihre Träume nicht erfüllen?«

  So long I a rechte Hand hob, geht imma wos.

  »Sind Sie auch bereit mit den Konsequenzen zu leben, wenn sich Ihre Träume erfüllen?«

   Sein Leben hatte auch Schattenseiten: Am Zupferle wird ma leida erkennan, dass da Poppa nua von mia sei konn.
Otto hörte die Toilettenspülung und schickte das Formular ab.


  23:00 Melitta


   »Oarsch!«
 Aus Melittas Lautsprecherboxen dröhnten die sanften Klänge von Siamese Twins von The Cure. Der Inhalt ihres letzten Glases Rotwein fraß sich in den Holzboden. Schweigend schenkte sie nach. Sie griff zu einer Zigarette, die letzte steckte noch halb abgebrannt im Aschenbecher.

   Immer wieder versuchte die Erinnerung an den Orden 93 in ihr Bewusstsein vorzudringen. Sie hatte beschlossen diese furchtbaren Vorstellungen abzuschmettern, ihre Schutzschilder hochzufahren. Melitta musste vergessen. Die Gedanken an die Konsequenzen machten sie verrückt. Sie musste sich ablenken.

   Die Goth-Frau träumte wieder vom ›Ye olde Dark Inn‹, ihrer großen Vision: das erste Nobel Gothic-Lokal Wiens! Sie stellte sich die Frakturschrift auf dem antiken Schild in einer schmiedeeisernen Verankerung am Eingang vor. War der Besucher einmal durch die Eichentür geschritten, staunte er über die in dunklem Holz gehaltene Einrichtung und den knarrenden Boden. Im ›Dark Inn‹ würde nur das Beste vom Besten ausgeschenkt werden: Absinth, alten schottischen Whiskey und Crowley's Brown Ale. Die Details nahmen Formen an. Im Leseraum würden die Kultklassiker im Eichenregal stehen: John Milton, Edgar Allen Poe, Matthew Lewis und natürlich H.P. Lovecraft.

   Lovecraft – die großen Alten sträubten sich dagegen, dass es den Menschen gut ging. Sie würden es zu verhindern wissen, dass sie sich aus ihrem Elend befreite. Ihr Zyniker Hugo meldete sich zu Wort.

  Baust du wieder ein Luftschlösslein? Du wolltest eine schlanke Goth-Queen sein, endetest aber als Mondin. Beweg deinen Arsch!

  Melitta drehte ihren Kopf zum Fenster. In vielen Wohnungen im gegenüberliegenden Haus brannte noch Licht. Eines nach dem anderen würde sie ausgehen sehen. Doch sie würde nicht aufgeben. Im Schlaf kamen die großen Alten und die Träume an den Orden 93.

   Aus ihren Lautsprecherboxen dröhnte das Lied ›Die Flut‹. Sie erhob ihr Glas darauf, dass alles den Bach runter ging.

  Wunderbar, Selbstmitleid! Bravo, so wirst du deine Probleme nie lösen.

  Wieso sollte sie sich an diesen verrückten Orden zurückerinnern wollen? Ein paar junge Leute glaubten, mit radikalen Maßnahmen ihr beschissenes Leben ändern zu können. Sie hatten jedes Maß und Ziel verloren. Wie lächerlich doch alles war. Eine Handvoll Novizen in dunklen Roben glaubten nach Unmengen an Rotwein, dass die Welt ihnen zu Füßen läge, dass sie stärker als die großen Alten wären, die das Schicksal der Welt steuerten. Ildiko, einer der Rädelsführerinnen im Orden, hatte die richtigen Worte gefunden: Melitta sprach von einer Zukunft, in der Träume Wirklichkeit wurden.

   Sie erinnerte sich. Lionel träumte davon, Weltruhm als Musiker zu erlangen. Die Hausfrau Wiebke meinte, das erste Mal seit über zwanzig Jahren wieder einen Sinn im Leben zu sehen. Und Forelle strebte danach, als Astrologin nach den Sternen zu greifen.

   Manchmal spürte sie, wenn sich etwas anbahnte. Als Frater Aduro den Raum betrat, spürte sie regelrecht den Schatten, der ihn begleitete. Der Glatzkopf versuchte, das Gespräch an sich zu reißen. Er scheiterte. Niemand huldigte ihn, jeder sprach von sich selbst. Junge Adepten erhoben ihr Glas darauf, angehende Magier zu sein. Irgendwann verfinsterten sich Aduros Gesichtszüge.

   »Wenn ihr wie hier unter Brüdern und Schwestern seid, dann klingt alles einfach«, brüllte Aduro auf einmal unerwartet auf.

   Er baute sich vor den Adepten auf. »Jetzt ist es leicht, große Worte zu schwingen. Doch was passiert, wenn ihr zu Hause ankommt? Wenn ihr die Wohnungstür hinter euch schließt? Was ist von dem Elan noch da, wenn ihr euren Alltag seht? Wie stellt ihr sicher, dass ihr auch morgen noch den Mut zum Abenteuer habt? Ihr kennt doch diese Stimme, die euch morgen sicher einflüstern wird, dass euer Leben wie es ist, nicht ganz so schlecht ist.

   Ich kenne Leute wie euch. Große Sprüche klopfen, aber bei der ersten Gelegenheit ist der Zauber verpufft. Ihr bleibt die gleichen inhaltslosen Schwachköpfe, die ihr immer schon ward.«

   Die Emotionen brachen aus ihnen heraus. Lionel schwor zwar, die Brücken hinter sich abzubrechen, doch Forelle wurde bleich. Die junge Frau hatte es bis dahin nicht einmal gewagt, ihren strengen Eltern in Kleinigkeiten zu widersprechen. Ollie wurde weinerlich, als er von der Angst erzählte, als Surflehrer in der Gosse zu enden. Waldorf und Statler schwärmten zwar von einem öffentlichen Coming-out, weigerten sich aber, ihre wahren Namen zu verraten. Alle im Raum waren in Wiebkes Augen chronische Versager. Sie hatten in der Vergangenheit alles verbockt und sie würden auch in der Zukunft ihre Vorhaben in den Sand setzen. Man sah es ihnen an.

   Doch Frater Aduro hatte eine Erklärung: »Es ist die Angst, die euch kontrolliert. Sie belügt und kontrolliert euch. Eure Angst stellt sicher, dass ihr euch eurer wahren Träume beraubt und ein langweiliges Leben führt. Die höchste Errungenschaft eines Magiers ist es, die Angst zu überwinden.«

   Der Same war gesät. Jedem im Raum wurde bewusst, wie viel Ruhm und Freude die Angst schon verhindert hatte. Und wie viel in Kauf genommen wurde, um einer größeren Furcht auszuweichen. Jeder stellte sich nur mehr eine Frage: Wie konnte man die Angst besiegen?

   Melitta selbst brachte damals ungewollt den Stein ins Rollen. Sie stellte eine verhängnisvolle Frage: »Konnte man Feuer mit Feuer bekämpfen?«


  Zwischenspiel


  Loki schlenderte entlang der mächtigen Zinnen der Götterstadt durch Asgard. Er blickte auf die massiven, kalten Mauern aus Stein, die alles überragten, was die Menschen je gesehen hatten. Laufeys Sohn war gelangweilt. Stundenlang hatte er die Götter verspottet. Gehässig, seinem Naturell entsprechend, hatte er sie daran erinnert, wie überheblich sie waren. Sie waren wie immer nicht bereit, ihren Übermut einzusehen.
 Loki fand falschen Heldenmut lächerlich. Die hehren Götter rüsteten sich für eine große Schlacht, in der sie glorreich untergehen würden. Ein Blick in ihre Augen reichte aus, um den fehlenden Kampfgeist zu erkennen. Sie würden zwar in schimmernden Rüstungen aus der Götterburg schreiten, sie würden alte Schlachtgesänge anstimmen und die Schwerter erheben. Aber sie würden auch in ihre mächtigen Panzer aus Stahl scheißen, erblickten sie den Feind. Der Gegner hatte nicht verlernt zu kämpfen, während sie über Jahrhunderte in der Götterburg ein geruhsames Leben geführt hatten. Die Hörner zum Angriff würden ihren sicheren Tod einleiten.

   Selbst der mächtige Thor war lethargisch geworden. Er gab nur noch ein Brummen auf Lokis Spott zurück. Auch er wusste wohl, was den Göttern bevorstand. Bislang war Odins Sohn der Garant für siegreiche Schlachten gewesen. Doch ohne Hammer würde auch er nicht in der Lage sein, seine Brüder und Schwestern vor dem Untergang zu bewahren.

   Loki grinste. Es hatte Spaß gemacht, die Götter und Einherjer, die gefallenen Krieger, zu verspotten, selbst wenn sie ihn daraufhin verfluchten. Doch Wesenheiten das Spiegelbild vor Augen zu führen, war seine Bestimmung. Und trotz aller Raffinessen drohte er wegen eines sinnlosen Gemetzels arbeitslos zu werden.

   Welch furchtbares Schicksal würde ihn erwarten! Er müsste die Ewigkeit mit den Riesen verbringen. Spätestens nach einem Jahrhundert, für Götter eine äußerst kurze Zeitspanne, würde er sich sicher wünschen, sterblich zu sein. Nicht, dass die Jötunensöhne nicht gerne lachten, aber für Lokis geschliffene Pointen fehlte es ihnen schlicht an Geisteskraft. Selbst wenn sie sich bemühten, seine Spötteleien zu verstehen, sie würden mit etwas Glück erst nach Tagen herausfinden, dass Loki sie verulkt hatte.

   Laufeys Sohn hörte ein Schnurren. Er drehte sich um und erblickte Freyja im Kampfeskleid, die sich ihm auf dem von Katzen gezogenen Wagen näherte. Die Liebesgöttin war für ihre Kampfeslust berühmt. Sie bewegte sich geräuschlos und tötete im Kampf schneller als jede andere Gottheit, sofern sie nicht mit ihrer Beute spielen wollte. Doch auch sie hatte den Hammer bei ihren Streifzügen durch Midgard nicht gefunden.

   Loki verbeugte sich galant vor der Schönen. Aus ihren Augen blitzte Stolz. Viele unterschätzten ihren Status als Kriegs- und Liebesgöttin. Die Hälfte der gefallenen Krieger kam zu ihr, die anderen zum Göttervater. Doch sie wählte zuerst.

   »O Freyja«, begrüßte Loki die katzenartige Göttin und verbeugte sich tief.

   »Was ist dein Begehr, Loki?«, zischte die Schöne, die in anderen Ländern Venus, Aphrodite oder Anahit gerufen wurde. »Du gibst dich nur freundlich, wenn du etwas begehrst.«

   »Und das sagt mir eine Dame, deren Wesen der Katze gleicht.« Loki grinste. Er ignorierte ihre finsteren Blicke.

   »Borge mir dein Falkenkleid, o Freyja!«, fuhr er fort. »Ich möchte mich damit in die Lüfte erheben, um selbst nach dem Hammer zu suchen.«

   Die Katzengöttin musterte Loki skeptisch. »Wieso sollte ich ausgerechnet dir eines meiner kostbarsten Kleinode borgen?«

   »Weil mir keine List und kein Versteck verborgen bleibt«, gab Loki gelassen zurück.

   »Ich vertraue dir nicht!«, fauchte sie und drehte sich von Laufeys Sohn weg.

   »Dann lass mich an deinen Eigennutz appellieren«, sprach Loki. Kaum hatte er ihr seine Befürchtungen über ihr Schicksal ins Ohr geflüstert, überließ sie ihm das Falkenkleid gerne.


  KAPITEL VIER


  Tag 3 - Wotans Tag


  Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum,
Neun lange Nächte, vom Speer verwundet, dem Odin geweiht,
Mir selber ich selbst. Am Ast des Baums, dem man nicht ansehen kann,
Aus welcher Wurzel er spross.
Die Edda


  02:00 Lionel


  Lionel war eine Stunde planlos durch die Stadt gestapft. Er hatte gegen Mistkübel getreten, Plakate von Schlagersängern heruntergerissen und vor einem Nobellokal seine Blase entleert. Währenddessen hatte er geschrien: »Come crawling faster, obey your master, your life burns faster«. Gitarrensounds aus dem MP3-Player begleiteten ihn. Er würde immer ein Metaller bleiben. Als einer der ›rocks chosen warriors‹ würde er selbst im Altenheim noch die Musik seiner Jugend hören.
 Daheim angekommen schmiss er seine Zimmertür hinter sich zu. Wieso sollte er noch einmal seiner Mutter seine Wut zu erklären versuchen? Sie verstand ohnehin nichts. Er drehte den Lautstärkeregler der Stereoanlage auf Anschlag: Laut sang er mit: »They keep me locked up in this cage, can't they see it's why my brain says RAGE!«

   Doch nachdem er seinem Ärger freien Lauf gelassen hatte, war die Wut verflogen. Er lauschte den sanften Klängen der alten Bon-Jovi-Balladen. Tränen rannen seine Wangen hinab. Lionel nahm einen Schluck aus der Flasche ›Jack Daniels‹, ganz in der Manier eines Lemmy von Motörhead. Was hätte ein Randy Rhoads, ein Slash oder ein Eddie van Halen in seiner Situation getan? Wäre ein Kirk Hammett oder ein Richie Sambora verzweifelt? Die Frage stellte sich nicht, denn niemand würde es in den USA wagen, einem Stargitarristen den Rücken zuzudrehen. Die verbliebenen Iron Kittens waren Abschaum: Death to false metal!

   Lionel starrte auf die entschlossenen Gesichter der Jungs von Manowar, die vom Poster über seinem Bett auf ihn herabschauten. Er sah ehrfürchtig in die dämonischen Augen eines Gene Simmons, der gegenüber von den Kings of Metal hing. Selbst der wirre Blick eines Ozzy Osbourne unterstrich, dass echte Metaller nie aufgaben. Viele von ihnen hatten harte Schläge einstecken müssen. Poser wagten sogar zu behaupten, Heavy Metal sei für immer tot. Doch die alten Granden waren nie untergegangen, der banausenhafte Abschaum aber wohl.

   Lionel hatte alles für die Musik aufgegeben. Die Tischrollenspiele am Wochenende und die LARPs. Hobbys abseits der heiligen Mission kosteten Zeit. Der Hundskugel-Helm am Regal erinnerte an die Zeit in der Mittelalterszene. Er hatte zwar mehr einstecken müssen, als dass er ausgeteilt hatte, aber immerhin: Lionel war dabei gewesen.

   ›Der Metalkrieger‹ hatte sich geschworen, eine Familie mit Brüdern und Schwestern im Herzen zu finden. Sie kannten keine Kompromisse und sie würden die heiligen Stätten wie Wacken ehren. Sie würden Metal nie lächerlich sehen, sondern die geballte Faust zum Metal-Gruß erheben. All hail!

  Born to walk against the Wind, born to hear my name. No matter where I stand I'm alone … Stand and Fight!
Lionel schlug die Anzeigenseite einer Metal-Zeitschrift auf. Echte Bands inserierten wie in den guten alten Zeiten in Magazinen. Irgendwo da draußen waren die Brüder. Echte Musiker, die übten, bis die Finger bluteten. Metal-Krieger, die Quälgeister auslachten, die nur Lärm produzierten. Die Suche glich einer Odyssee. Er würde durch verrauchte Proberäume irren, die streng genommen Kifferhöhlen waren, um bestenfalls auf flaumbärtige Jungmetaller zu treffen, denen er sich erst beweisen musste, obwohl er vom Können weit über ihnen stand.
 Lionel blickte in den Spiegel. Seine Mutter hatte ihn immer ›meinen Löwen‹ genannt. Doch die Mähne wurde allmählich dünn. Wie lange akzeptierte die Szene einen möglichen künftigen Shootingstar? Rockstar wurde man unter dreißig, als Held der Massen konnte man aber mit der Musik auch in Pension gehen. Doch war man über dreißig und noch unbekannt, war der Zug abgefahren. Die Metal-Götter würden die Tore zum Olymp geschlossen halten.

  Burn the bridge behind you, leave not retreat. There can be only way home!
Er erinnerte sich an seinen Schwur: Cover me with death if I should ever fail.
Sein Blick wanderte zu seinem Dolch. Vielleicht war es an der Zeit. An der Zeit, seinen Mann zu stehen, hatte er doch geschworen, eher zu sterben als mit Kompromissen zu leben. Er lauschte der gefühlvollsten Stelle eines Songs, die jemals für einen Metal-Warrior geschrieben wurde, der die Schlachten seines Lebens geschlagen hatte und erschöpft zu Boden sank.

  I hear the silent voices … I cannot hide … The gods leaves no choices … so we all must die … O Achilles let thy arrows fly … Into the wind, where eagles cross the sky … Today my mortal blood will mix with sand… It was foretold I will die by thy hand … Into hades my soul descend.

  Bald würde er mit Cliff Burton, Ronny James Dio, Scott Columbus und Randy Rhoads im Metalhimmel vereint sein.

   Er würde eine Livekamera installieren, um Bilder seiner Leiche in die Welt hinauszuschicken. Und wenn die Iron Kittens groß genug wären, würden sie es ihm zu Ehren als Cover nutzen. Sollte doch die Mutter die Sauerei aufwischen! Die Alte war ein Biest.

   Doch dann kamen wieder schmerzvolle Gedanken. Wie würde es ihr ergehen, wenn sie ihren einzigen Sohn in einer Blutlache finden würde. Ihm kamen die Tränen.

  There is always one more try, I'm not afraid to die.


  09:00 Remmel


  Remmel hasste es generell, morgens aufstehen zu müssen. Ohne Kaffee und frische Semmeln zum Frühstück wurde der Tagesbeginn für ihn zur echten Qual. Noch fünf Monate und neunundzwanzig Tage, dann war dieser beschissene Darm gereinigt und er könnte sich wieder den Magen vollschlagen. Die Worte der Kinesologin übertönten sogar die altklugen Sprüche des alten Hawlicek: Nein, Sie vertragen derzeit keinen Kaffee!
Nicht einmal Weißbrot war erlaubt: Weizen ist ein hochgezüchtetes Getreide und enthält zahlreiche Gluten, die unseren Darm verkleben. Da müssen wir aufpassen.
Grimmig machte sich der Chefinspektor auf den Weg ins Büro. Eine alte Dame blieb direkt vor ihm an der Tür in der Straßenbahn stehen. Sie ließ Remmel gar keine andere Wahl. Der Chefinspektor musste mit dem Knie nachhelfen, es war seine Bürgerpflicht. Ignoranz durfte man nicht dulden. Zu seiner Verteidigung sagte er sich, dass ihr Hintern gepolstert war. Die alte Dame tobte, doch er ging wortlos an ihr vorbei, um sich auf den letzten freien Sitzplatz zu setzen.

   In der U4 gab es wieder einmal einen Halt wegen der ›Erkrankung eines Fahrgastes!‹ Remmels Zorn war groß.

   Kurz nach der Ankunft im Amt, wäre Remmel am liebsten selbst vor die U-Bahn gesprungen. Hanni riss dem Chefinspektor den zuckerfreien Energydrink aus der Hand. Sie sprach von ungesunden Zusatzstoffen.

   Seufzend lehnte sich Remmel in einen Sessel im Meetingraum zurück. Hanni stellte einen Krug Wasser vor ihm ab. Drei Liter müsste er täglich trinken. Drei Liter! Das war doch verrückt! Doch Hanni würde ihn mit Argusaugen überwachen, ihn kontrollieren und gelegentlich auch ermuntern. Mittlerweile rangierte das Wort ›Entgiften‹ in der Liste seiner gehassten Wörter bereits deutlich vor ›Durchfall‹, bald würde es auch ›Verstopfung‹ eingeholt haben.

   »Fotos Tatort 1«, kommandierte Remmel. Kurz darauf folgte ein ebenso strenges »Fotos Tatort 2«. Remmel konnte sich nicht konzentrieren. Er brauchte etwas Essbares. Als hätte Hanni es gerochen, hielt sie ihm plötzlich etwas unter die Nase.

   »Was ist das?«, brummte Remmel, als er auf das unförmige Weckerl blickte.

   »Ein Dinkelleibchen ohne Hefe mit laktosefreiem Käse.«

   »Das kann man essen?«

   »Remmi, runter damit!«

  Bis der Darm sich vollständig regeneriert hat, sind schon sechs Monate notwendig! Remmel blickte aus dem Fenster. Wenn er schon die Patschen strecken würde, dann mit einem passenden Abgang. Er würde aufs Dach klettern und auf den Dienstschluss warten. Punkt genau und keine Minute später würde es zur üblichen Drängerei beim Ausgang kommen. Remmel stellte sich das Szenario vor, wenn er genau in diesem Moment vor den verhassten Kollegen auf dem Asphalt aufklatschen würde. Auch der Gedanke, dass dann der Hofmeister-Schorschi, der Hausmeister, sich wegen ihm abrackern und den Rest wegschrubben müsste, hob seine Laune.
 Das Weckerl schmeckte entgegen aller Erwartung nicht schlecht. Es kam zwar nicht an eine Pferdekäsleberkässemmel ran, aber endlich konnte Remmel sich zumindest ein wenig konzentrieren.

   »Ist denn niemandem aufgefallen, dass alle esoterischen Gegenstände am Tatort 1 beweglich sind?«

   Alle im Raum sahen Remmel fragend an. Bei Sam und Hanni hatte er Nachsicht. Nicht jedoch bei Zauner; er war nach der Remmel'schen Charakterkunde ein RC-1: Pfosten. Die korrekte Behandlungsmethode lautete: Einen Deppen galt es zu bremsen. Ließ man einen Trottel von der Leine, war es nur eine Frage Zeit, bis er sich für klug hielt. Und was geschieht, wenn Trotteln glauben, klug zu sein, konnte man anhand diverser politischer Entscheidungen sehen. Der kundige Laientherapeut konnte demnach Idioten nicht oft genug vor Augen führen, welche Schwachköpfe sie waren.

   »Schaut doch auf die Fotos! Dieser Bronzekelch, der Kerzenhalter und das mit Ornamenten verzierte Stofftuch. Nichts ist verankert. Alles kann man wegtragen«, setzte Remmel fort.

   »Stimmt«, fügte Hanni zögernd hinzu, »binnen weniger Augenblicke sieht die Wohnung aus wie ein biederes, langweiliges Wohnzimmer. Ich frag mich, wie man in so einem öden Umfeld leben kann.«

   Remmel fuhr seine Hand zum Kinn. Binnen weniger Augenblicke würde der Tatort seiner eigenen Wohnung gleichen. Er hatte die gleichen konservativen Stühle, sogar das Regal sah dem seinen zum Verwechseln ähnlich. Brummend fuhr er fort: »Spätestens bei dem Bild mit diesem komischen Glatzenschlumpf mit dem bunten Mascherl müsste man erkennen, dass etwas faul ist. Wie der dreinschaut! Wie ein Häuslwart, dem man das Klo vollgeschissen hat.«

   »Das ist Aleister Crowley«, kam es von der Seite. Kurz herrschte Stille. Remmel drehte sich finster blickend zu Sam. RC-4 nach der Remmel'schen Charakterkunde: Klugscheißer. Die korrekte Behandlungsmethode lautete: Vor unlösbare Probleme stellen und dann bis auf die Knochen zusammenscheißen. Der junge Student hatte Glück. Wäre der Jungspund ein neuer Kollege gewesen, hätte er mit dem Kommentar ›zwei Wochen für Remmel Leberkässemmel holen‹ ausgefasst. Und wenn er dann auch noch blöd dreingeschaut hätte, wären vier daraus geworden. Und sollte die Semmel nicht genau sein, wie Remmel sie haben wollte, würde er erfahren, was ein RC-2, ein ›Häferl‹, als Chef wäre.

   »Und wenn es der Oberbadewaschl vom Gänsehäufl wäre, lass ich einen Schaß drauf«, brummte Remmel, »seht euch die Ränder an! Die Tapete im Raum wurde durch das Sonnenlicht verfärbt. Wir erkennen eine Fläche mit der Originalfarbe. Der Glatzenschlumpf hängt dort noch nicht lange.«

   Remmel bemerkte, dass Zauner etwas erwidern wollte. Was immer er auch preisgeben wollte, er würde damit im Raum nur sinnlos Luft verbrauchen. Er beschloss, ihn nicht zu Wort kommen zu lassen.

   »Im Bericht steht, dass das Opfer in der Nachbarwohnung gewohnt hat, die ihrem Vater gehört«, fragte Remmel und richtete seinen Blick auf Zauner: »Das muss Ihnen doch aufgefallen sein! Warum führt das Opfer in der Nachbarwohnung astrologische Beratungen durch? Die Wohnung, in dem das Opfer gefunden wurde, gehört einer Frau Adele Berger mit einem Hauptwohnsitz in Graz. Haben Sie schon mit dieser Frau telefoniert?«

   Alle starrten Remmel fragend an. Natürlich hätte er auch Hanni schelten müssen, doch der Chefinspektor sah ein Recht auf eine individuelle Wahlfreiheit, an wen er den heiligen Wiener Zorn richtete.

   »Zauner, rufen Sie bei der Nachbarin an! Stellen Sie folgende Frage: ›Wissen Sie, dass eine Frau Schaub in Ihrer Wohnung astrologische Beratungen durchgeführt hat?‹ Wenn Sie diese Frage nicht so stellen, gibt es heiße Ohren … Sie lachen jetzt! Aber Ihr dämliches Grinsen wird Ihnen vergehen, wenn Sie den Kollegen Kratochvil fragen, warum die Kollegen heute noch Scherze über seine roten Pumuckl-Ohren machen … hmm … da ist noch was … Hanni, Dinkelweckerl!«

   Die Synapsen in Remmels Hirn waren wieder auf Hochbetrieb. Schmatzend stellte der Chefinspektor fest, dass die Tote auf ihrer Webseite im Internet komplett anders aussah, wie auf ihrem Passfoto und auf weiteren Fotos, die Hanni im Internet gefunden hatte.

   Wieder wollte Zauner etwas sagen. Remmel ließ ihn wieder nicht zu Wort kommen.

   »Schauen Sie sich an, an welchen Körperbereichen sie tätowiert war! Der Gerichtsmediziner gibt an, dass er Tätowierungen im unteren Schulterblattbereich und im Beckenbereich gefunden hat. Auch befinden sich Piercings nur im Nabel und im …«, Remmel hielt kurz inne, doch dann mussten seine Gedanken einfach raus: »So ein Schweindl!«

   Der Chefinspektor bemerkte, dass Hanni ihn finster anstarrte. Er fuhr langsam und freundlich, so gut es eben ging, fort. »Warum trägt eine Frau eine Perücke mit rosaroten Haaren und lässt sich nur dort verunstalten, wo es niemand sehen kann?«

   Dieses Mal schaffte es Zauner, zu Wort zu kommen.

   »Sie übte einen seriösen Beruf aus. Sie war Krankenschwester.«

   »Ich war vor ein paar Tagen im Krankenhaus zu Besuch …«, gab Remmel zurück, »so, wie manche von den Damen dort ausgesehen haben, dürften die keine Herzpatienten aufnehmen. Fürchterlich, bei manchen kriegst du ja selbst in der Geisterbahn noch einen Schrecken. Diese Frau führte ein Doppelleben: die liebe Tochter auf der einen und die Hexe auf der anderen Seite. Hier brauchen wir jemanden mit Feingefühl, um unsere Theorie zu bestätigen.«

   Zauner meldete sich. Remmel würdigte ihn keines Blickes: »Schicken wir da die falsche Person zu den Eltern, kann das schlimm enden. Ich möchte uns allen eine Katastrophe ersparen. Hanni, du fährst.«

   »Was ist diesen Schnittwunden auf dem Opfer?«, fragte Hanni.

   »Das Geritze auf ihren Armen sind die gleichen Symbole, die sie auf ihren weniger einsichtbaren Stellen tätowiert hatte«, erkannte Sam. »Auf mich wirkt es, als ob der Mörder die Tätowierungen auf sichtbare Stellen ihres Körpers übertragen wollte. So, als würde er darüber erbost sein, dass sie ein Doppelleben führte.«

   »Nicht schlecht, Sam!«, lobte Remmel. Der Student war zwar ein Klugscheißer, doch der Chefinspektor hatte Hanni auch versprochen, Kollegen mehr zu würdigen. Nachdem Zauner für ein Lob kategorisch ausfiel, hatte Sam Glück. Doch sobald die beiden alleine am Häusl waren, würde er dem Burschen klar machen, dass er sich wegen eines Lobes nicht zu viel einzubilden bräuchte. Der Student fuhr fort zu erklären: »Die Abbildung auf dem Papier neben dem Opfer auf Tatort 1 ist ein Zodiak, also ein Geburtshoroskop. Das Symbol, dass mit Blut auf den Zodiak geschmiert wurde, ist aus mehreren Runen zusammengesetzt. Ich möchte mit einer zweiten Person reden, die die Runen kennt.«

   »Finde heraus, was es damit auf sich hat! Glaub aber nicht, dass du etwas bei den Blindschleichen, die bei uns sitzen, rausfindest. Das sind alles Trotteln in der Abteilung für Sektenbekämpfung und die gehören selbst in die Klapsmühle. Was wissen wir über das zweite Mordopfer?«

   »Wir konnten die Eltern nicht erreichen«, sagte Hanni, »doch Freunde von ihm haben sich gemeldet. Oliver Martens war Maler und begeisterter Surfer.«

   »Gut, diese Befragung übernehme ich. Wir haben schon so viel Zeit verloren … Wir trennen uns für weitere Ermittlungen und kommunizieren über diese beschissenen, klugen Telefone.«

   Als sich alle auf den Weg machten, trat Sam auf ihn zu: »Ich hätte eine Frage zu Berlin und meiner Freundin Nadja.«

   Remmel starrte ihn finster an. Es war einer dieser Momente, in denen er am liebsten Durchfall vorgetäuscht hätte, um sich vor einer Antwort zu drücken. Er durfte nichts sagen, er blickte den Studenten zornig an, doch er konnte die Stimme nicht tief halten, wie er gerne wollte. Da war wieder einmal dieses verdammte Gefühl, offen sein zu wollen: »Liefere Ergebnisse, dann können wir reden.«

   Remmel hatte kein schlechtes Gewissen, an jenem Morgen besonders grantig zu sein. Dass er dabei Zauner mit dem Arsch ins Gesicht gefahren war, war für ihn eine reine erzieherische Maßnahme. Doch für eines schämte er sich: dass er nicht stark genug war, dem Studenten – den er auch mochte, obwohl er ein Klugscheißer war – die Antwort zu geben, die er verdient hätte.


  10:00 Sam


   »Sam«, flüsterte Remmel.
 Der Student fühlte sich von Remmels Blicken durchbohrt. Obwohl die beiden alleine im Büro waren, drehte der Chefinspektor seinen Kopf einmal nach links und nach rechts. Remmel deutete Sam, näherzukommen.

   »Diese Computerhirschen, die uns bei den Recherchen helfen«, flüsterte Remmel, »also, Gestalten sind da dabei! Eine Katastrophe!«

   Remmel schien zu überlegen, wie er etwas sagen wollte. Er setzte ein paar Mal an und brach wieder ab. Plötzlich nahm seine Stimme deutlich Kraft an: »Auf meinem Rechner befindet sich eine Datenbank mit allen Daten zu okkulten Vereinen in Österreich. Der alte Havlicek würde mir mit dem Arsch ins Gesicht fahren, wenn er hier wäre. Der Alte kann von mir aus im Jenseits einen Schaß auf mich lassen. Wenn du dir die Daten ansiehst, kommen wir bei den Ermittlungen schneller voran. Ich werde jetzt mal ganz lang aufs Häusl gehen und ein wenig Zeitung lesen. Es könnte schon eine halbe Stunde dauern, bis ich wieder da bin.«

   Der Student blickte den Chefinspektor fragend an; er verstand und nickte. »Ich pass in der Zwischenzeit in Ihrem Büro auf, dass kein Unbefugter an Ihren Rechner geht.«

   Sam stellte sich vor, sein alter, rauschebärtiger Lehrveranstaltungsleiter aus dem Fach ›Datensicherheit‹ stünde neben ihm. Professor Nikotin würde erst mal eine Zigarette durchziehen müssen, um dann mit erhobenem, gelb gefärbten Zeigefinger eindringlich darauf hinzuweisen zu können, dass Sam dieses Angebot nicht annehmen durfte. Hektisch würde er mögliche strafrechtliche Konsequenzen aufzählen.

   Der Student knabberte nervös auf seiner Lippe. War das der Moment, in dem er zwischen der dunklen und der hellen Seite wählen musste? Moralisch war es bedenklich, aber Sam wusste, dass er mit den richtigen Informationen, vielleicht Menschenleben retten konnte. Er hatte in den vergangenen Monaten ausreichend Einblick in die okkulte Wissenschaft bekommen, um Zusammenhänge erkennen zu können, die andere übersehen könnten.

   Sam setzte sich vor den Rechner. Es gab drei Buttons auf dem Desktop. Einer war die ausführbare Datei eines Schachprogramms. Zwei Verlinkungen führten zur Datenbank für Sektenbekämpfung und zu einer weiteren Applikation. Die Bezeichnung unter dem Button ließ Sam aufhorchen: ›G'faster von Interpol.‹

   Nadja! Er brauchte Informationen! Mit jedem Tag, an dem sie sich nicht meldete, wurde es für Sam schwieriger, sich vorzustellen, dass seine Freundin zu beschäftigt war, um auf seine Kurznachrichten zu antworten. Ein Blick in die Datenbank von Interpol könnte ihm die Antworten liefern, die er brauchte.

   Würde er die Applikation öffnen, gab es keinen Weg mehr zurück. Alles wurde mitgeloggt und jeder Zugriff gespeichert. Als Sam zur Rollkugelmaus griff, schloss er ein letztes Mal die Augen. Er wollte nie den Moment vergessen, in dem er den Punkt überschritt.

   Noch kurz blickte er auf die Schachstellung am Brett von der Partie, die Remmel angefangen hatte. Der Zugfolge entsprechend hatte Remmel eine Figur geopfert, um einen Angriff zu wagen. Sam klickte das Fenster weg und öffnete die Interpoldatenbank. Er gab die Suchparameter ein: ›Nadja Minsk‹ ein. Der Name Minsk führte zu zahlreichen Ergebnissen. Anhand der Vorschauansichten erkannte Sam, dass die meisten Einträge Verweise auf Nadjas Vater waren. Er musste filtern. Er schränkte er die Suche auf die Ergebnisse des letzten Monats ein. Eine Meldung von der Polizei aus Berlin wurde in der Trefferliste angezeigt. Was hatte sie bloß angestellt?
Sam versuchte, den Eintrag zu öffnen. Passwort! Verdammt.
Sam wusste, Menschen wie Remmel versteckten ihre Zugangsdaten unter dem Keyboard oder in einer Schreibtischlade. Quietschend ließ sich eine Lade zu einem Uraltbleikasten neben dem Schreibtisch öffnen. Doch dort war genauso wenig, wie unter der vergilbten Tastatur. Er würde maximal drei Versuche haben. Menschen wie Remmel nahmen das Offensichtlichste als Passwort. Er tippte ›Remmel‹ ein. Kein Zugriff. Er probierte ›Schnitzel‹. Wieder kein Zugriff. Sollte er die magischen drei Abfragen überschreiten? Drei Fehleingaben könnten vielleicht dazu führen, dass das Benutzerkonto gesperrt würde.

   Vielleicht gab es noch etwas, was er abseits davon herausfinden könnte. Er sah sich die Vorschau des Eintrags genau an. Doch die Worte gaben keinen Sinn.

   Bluescreen! Es war an der höchsten Zeit, dass Remmel sich einen neuen Rechner zulegte.

   Sam schluckte. Alles, was er tun konnte, war den Rechner neu zu starten. Ohne Remmels Passwort würde er keinen Zugriff auf Daten bekommen. Doch der Systemabsturz könnte verraten, dass er herumgeschnüffelt hatte. Als Informatiker wusste er, dass ein Neustart Fragen aufwerfen könnte. Jemand würde wissen wollen, was den Absturz ausgelöst haben könnte.

   Es war Zeit, den Weg wieder alleine zu gehen. Er stand auf und ging aus dem Büro. Niemand würde ihn zum Absturz befragen, wenn er nicht anwesend war. Er hatte erfahren, dass es etwas über Nadja herauszufinden gab und er wusste, wie er dieser Information näherkommen konnte.

   Seine direkte Zusammenarbeit mit der Polizei war vermutlich beendet. Er würde sich nun auf die Suche nach dem Symbol machen. Und dann, wenn er die Informationen hätte, um Menschenleben zu retten, würde er einen Deal mit der Polizei machen: die Informationen über das Symbol gegen die Informationen über Nadja. Remmel würde darauf einsteigen und wenn er ihn dafür mit einer Käsleberkässemmel bestechen musste.


  10:30 Remmel


  Vernehmungen im Büro durchzuführen, war für Remmel wie ein gutes Wiener Schnitzel in einer Fast-Food-Kette zu verzehren. Der Geschmack wäre zwar da, aber es würde etwas fehlen. Der Chefinspektor inspizierte bei Befragungen gerne das Umfeld des Opfers. Meist erkannte er viele Details vor Ort, die ihm mehr verrieten als Antworten eines Befragten.
 Er fuhr mit der Rolltreppe von der U-Bahn-Station Rochusgasse hoch. Oben angekommen richtete er seinen Blick geradeaus. Griechisches Restaurant auf zwei Uhr! Knurrend stapfte er weiter; er kannte die Orte der Gefahr. Auch rechts die Wassergasse hinauf gab es ein Wirtshaus, das Remmel schon lange auf seiner Liste hatte. Es hieß, am Bauchumfang des Wirts konnte man auf Küche rückschließen. Würde das Lokal während seiner Diät zumachen, würde ihm sicher etwas entgehen. Er würde Hanni die verpatzte Gelegenheit bis zur Pensionierung vorwerfen. Doch sein Weg führte ihn an der Kreuzung Hainburgerstrasse/Wassergasse nach links. Er ging weiter die Jahrhundertbauten entlang, bis er zur nächsten Kreuzung kam.

   Remmel mied Alkohol wie der Teufel das Weihwasser. Doch im Irish Pub Golden Harp konnte sich sogar der Chefinspektor vorstellen, von einem Bier zu kosten. Er fühlte sich sofort wohl in dem Lokal, das mit viel Liebe zum Detail eingerichtet war. Leider hatte er keine Zeit, das Interior zu inspizieren, in einer Ecke warteten die beiden Freunde von Oliver Martens auf ihn.

   Die beiden jungen Männer waren schlank, sportlich – soweit Remmel das beurteilen konnte – und sie trugen ihr Haar mittellang. Einer hatte einen dunklen Bart, der mehr Dichte vertragen konnte. Der andere war frisch rasiert. Beide wirkten gefasst, doch konnte man den Schock in ihren Augen sehen.

   Als Remmel sich setzte, stellte sich ein Kellner mit zurück gegeltem Haar an den Tisch. Er bot Remmel die Speisekarte an. Lethargisch bestellte der Chefinspektor nur ein Mineralwasser, während die beiden Männer ein Guinness orderten.

   Remmel freute sich über Alkohol trinkende Menschen während einer Befragung. Dass die Vorschriften ihm einen Strich durch die Rechnung machen wollten, kümmerte ihn nicht. Man musste im Protokoll nicht erwähnen, ihre Zunge gelockert zu haben. Manchmal übernahm sogar der Wirt die Rechnung, dann fiel es gar nicht auf. Remmel brauchte nur erwähnen, dass er jemanden kannte, der jemanden kannte, der vielleicht … und schon freuten sich die Betreiber eines Gasthauses über einen Freund bei der Polizei, der sich mit einem Gefallen revanchieren konnte. Zu den Kollegen von der Gesundheitspolizei, die die Wirtshäuser kontrollierten, hatte Remmel die besten Kontakte.

   Hanni wusste bei Befragungen immer, was zu sagen war. Sie hatte die entsprechenden Seminare besucht und dabei stets eine Belobigung für gute Mitarbeit bekommen. Auch Remmel war einmal zu einem dieser Seminare verdonnert worden – ein Racheakt des Chefs, der wusste, wie sehr der Ermittler Weiterbildungen hasste.

   Der Chefinspektor erinnerte sich an die Vorgeschichte. Der Präsident war stolz darauf, dass sein Großvater ein hochdekorierter K+K Offizier war. Sein Büro strotzte vor Zinnsoldaten und Modellschiffen. Erwähnte man den Namen ›Prinz Eugen‹, kam ein Leuchten in seine Augen und man konnte von dem sonst mürrischen alten Herren alles haben.

   Remmel war am Tag des Skandals zum Präsidenten geladen worden. Er hatte es eilig und ließ sich auf den Sessel im Büro fallen, bevor der Chef noch was sagen konnte. Der Aufschrei des Präsidenten kam zu spät. Es krachte unter Remmels Hintern, der Chef lief rot an. »Die Admiral Tegetthoff!«, keuchte er, noch bevor er anfing herumzubrüllen. Remmel versuchte, die Affäre herunterzuspielen. Natürlich, er hatte sich versehentlich auf das Modellboot des Chefs gesetzt. Er sah ein, dass er Stunden an mühevoller Arbeit zerstört hatte. Er versuchte zu beschwichtigen, dass die echte Admiral Tegetthoff auch vom Eis »zermanschgert« worden war und dass man sicher auch einen Praktikanten finden könnte, der alles wieder in Ordnung brachte.

   Noch Monate später sprach der Chef vom Erschießungskommando, mit dem man zu K+K Zeiten viele Probleme hätte lösen können.

   Im Straftraining versuchte der enthusiastische Vortragende dem Chefinspektor zu erklären, wie der pflichtbewusste Polizist jedes Verhör mit der richtigen Frage begann. Danach schwärmte der junge, dynamische Spaghettispargel im Anzug davon, dass der emotional intelligente Beamte auch die Körperhaltung und Sprechweise seines Gegenübers spiegeln sollte, um den sogenannten ›Rapport‹ aufzubauen. Remmel richtete sich auf und spiegelte auch die Körperhaltung des jungen Trainers, doch der Beitrag des Chefinspektors entsprach nicht dem Standard eines Seminars. Die klassische, wienerische Phrase ›Hearn'S! Gehen'S scheißen!‹ war dem Trainer aus Flensburg nicht bekannt. Die Kollegen brachen im Gelächter aus, als der Vortragende meinte, dass er kein dringendes Bedürfnis habe. Remmel spürte dieses Zucken im Knie und auch hatte er bereits den Hosenbund mit seinem Blick fixiert. Es gab nur einen Weg, den Streit zu lösen: die gefürchtete Havlicek-Methode, der im Jargon unter den Wiener Kollegen auch als ›gemeiner Eierbock‹ bekannt war.

   Seit dem Vorfall fragte jedes Trainingsinstitut im Vorfeld, ob der Blade wieder im Publikum sitzen würde, bevor sie ein Angebot abgaben. In der Einkaufsabteilung wurde der Begriff ›Remmel-Aufschlag‹ geprägt. Um horrende Unkosten zu sparen, beschloss man, den Chefinspektor von jedem weiteren Seminar freizustellen.

   »Ich bin der Remmel!«, brummte er und starrte die beiden jungen Herren an, »Ihr Freund …« Remmel fragte sich, was Hanni sagen würde. Ihm fiel nichts ein. Dann dachte er wieder an diesen jungen Trainer vom Seminar. Remmel beschloss, seine Worte mit Bedacht zu wählen.

   »Wir sind in Wien. Nirgendwo sonst ist das Sterben so wichtig. Wie langweilig wäre das Leben ohne Tod. Man hätte nichts, worauf man sich freuen könnt. Meine Kollegin, die Hanni, sagt immer, dass man schön sein muss. Euer Freund wird sicher eine schöne Leich, den die ›Pompfüneberer‹ zum Grab tragen werden …«

   Remmel hörte einmal mehr den alten Havlicek im Jenseits klatschen. Doch gerade der alte Besserwisser musste ›stad‹ sein. Seine altklugen Sprüche hatten zu seinen Lebzeiten Zeugen wie Kollegen in Rage gebracht. Einmal hatte sich sogar ein junger Kollege über den Alten beschwert. Damals lehrte der alte Havlicek den damals noch unerfahrenen Remmel, wie man solche Dinge unter Männern klärte.

   »Remmel«, hatte der Alte damals gemeint, »pass gut auf!«

   In der Kantine ging der alte Havlicek kerzengerade auf den Kollegen zu, der zuvor über ihn abgelästert hatte, oder wie man auf wienerisch sagte: »blöde Meldungen geschoben hatte.«

   »Tu' einmal die Händ' zrück«, brüllte der Alte. Der Kollege hatte nicht damit gerechnet, angebrüllt zu werden. Er befolgte in alter katholischer Manier die Anweisung. Kaum waren seine Hände hinter seinem Rücken gefaltet, fuhr der alte Havlicek sein Knie hoch in die Weichteile. Der Kollege ging gekrümmt zu Boden. Doch danach war alles geklärt. Es wurde nie wieder über den Vorfall gesprochen. Die beiden wurden zwar keine Freunde, aber es wurde auch nicht mehr gequatscht. Jeder wusste, wo er stand.

   »Unter Männern gibt es nur den goldenen Weg«, hatte der Alte damals gemeint. »Das Reden macht alles nur schlimmer. Aber so ein Schlag in die Gockerl ist etwas Konkretes. Vielleicht nicht ganz schmerzfrei, aber es ist damit möglich, klare Grenzen zu ziehen. Und danach ist man quitt.«

   Die guten alten Zeiten! Ein Schlag in die Weichteile war keine angenehme Erfahrung, aber er hätte es damals verstanden, wenn der Präsident nach der Tegetthoff-Affäre es nach der Havlicek-Methode hätte klären wollen. Für den Chefinspektor wäre es angenehmer gewesen, als zu einem Seminar verdonnert zu werden.

   »Ja, ihr Freund, …«, gab Remmel stockend zu verstehen, »was können Sie mir über ihm sagen?«

   Die beiden Freunde von Ollie blickten den Chefinspektor verwirrt an. Der Bärtige räusperte sich und krächzte mit verschlagener Stimme:

   »Ich bin der Andi, und das ist der Hari. Wir waren die besten Hawara von Ollie!«

   Remmel richtete sich freudig auf. Echte Wiener! Nicht, dass der Chefinspektor etwas gegen andere Deutschsprachige hatte. Solange er selbst sein heiliges Wien nicht verlassen musste, würde auch er mit einem Vorarlberger oder Tiroler reden, wenn es sein musste. Sogar mit einem Piefke. Solange die nördlichen Nachbarn verstanden, dass Kartoffeln Erdäpfel und Tomaten Paradeiser waren, gab es kein Problem. Einmal hatte er mit einem Hamburger zwei Stunden übers Essen gesprochen. Und er hatte sogar etwas dabei gelernt: Birnen, Bohnen und Speck. Aber eine gepflegte Kommunikation mit Wiener Schmäh war trotzdem etwas Besonderes. Da merkte man auch, dass die mieselsüchtigen Koffer woanders lebten, aber nicht in Wien.

   »Erzählt einmal etwas über euren Ollie?«

   »Ein leiwander Kerl, a cooler Typ«, sagte Andi, »ein Surfer mit Leib und Seele.«

   Remmel zog bewusst die Augenbrauen hoch. Er hatte in einem Video mit einem dicken Mann und Pferdeschwanz gelernt, dass so die Leute mehr offenbarten, als wenn er konkret fragte.

   »Er gehörte nicht nach Wien«, brachte Hari ein. »Er ist zwar hier mit Prater und Stephansdom aufgewachsen, aber er fühlte sich nur dort zu Hause, wo es ein Meeresrauschen gab.«

   »Gibt es irgendjemand, der ihm schaden wollte?«

   »Nein! Selbst ›im Öl‹ war er noch leiwand«, brummte Andi und erzählte ein paar Anekdoten. Kurz herrschte Schweigen. Für Remmel jedoch war jeder Betrunkener gleich. Hari setzte fort: »Er wollte auszuwandern. Er sprach immer vom Strand von Bali. Dort wollte er alt und grau werden.«

   Remmel griff sich ans Kinn. Nicht, dass er je ein Hollodrio gewesen wäre, aber auch er kannte das Fernweh. An manchen Tagen zog es auch ihn weg vom Gemeindebau. Und dann träumte er. Wie schön wäre es gewesen, im neunzehnten Bezirk zu leben! So eine kleine Wohnung direkt neben einem Heurigen! Im Sommer könnte man am Abend draußen das Schnitzel verdrücken, während man auf Wien herunterblickt. Man brauchte nur in den 38A einzusteigen, um wieder ins Herz der Zivilisation zu gelangen.

   »Wieso ist er nicht ausgewandert?«, fragte Remmel.

   »Ollie sah nur wie ein Abenteuer aus. Tief in seinem Inneren war er unsicher. Stets machte er sich Sorgen. Man konnte ihm die Grübelei ansehen. In seinem Kopf schwirrten Tausende Horrorszenarien, was alles schief gehen könnte«

   »Seine Surferschule in Bali«, fuhr Andi leicht verärgert fort, »zuerst groß reden, aber dann den Schwanz einziehen.«

   »Er hasste sich dafür ein Feigling zu sein«, erklärte Hari. »Ich kann mich an seine Worte erinnern. ›Jeder Mensch hat eine Berufung. Doch was ist das für ein Leben, wenn du deine Berufung gefunden hast und du zu feig bist, sie umzusetzen?‹«

   »Wir sind in Wien«, murmelte Remmel, »wäre Jammerei ein Mordmotiv, würde der Wohnungsmangel auf den Zentralfriedhof verlegt werden.«

   »Er war ein cooler Kerl. Außer aber …«

   »Außer aber was?«, bohrte Remmel nach.

   »Er hatte auch einen Klescher«, sagte Hari und sah Remmel durchdringend an.

   »Was meinen Sie damit?«

   »Die Kampfkunstmeisterin, die er kennengelernt hat. Sie war echt verrückt. Eine Fanatikerin, sie hat ihn angesteckt. Danach hat er oft von Karma und Dharma geschwafelt. Irgendwann ist er dann abgerutscht.«

   »Erzählen Sie mehr!«

   »Wir wissen auch nicht viel. Über diese Ildiko ist er zu diesem Orden gekommen. Er hat gemeint, es gibt kein zurück mehr, die Leute im Orden waren anders. Mehr wollte er nicht sagen.«

   Remmel fixierte seinen Blick auf die beiden. Sie vervollständigten das Bild von Oliver Martens mit weiteren Erzählungen. Das Opfer schien ein netter Kerl gewesen zu sein, der nicht in der Lage war, seine Träume zu leben. Was Remmel jedoch nicht herausfand, war, welche Rolle dieser Orden 93 spielte.


  11:30 Hanni


  Hanni nahm ihr Tablet aus der Handtasche, um Informationen an ihre Kollegen weiterzuleiten. Sie hielt inne. Wen wollte sie informieren? Remmel mied E-Mails wie der Teufel das Weihwasser. Sofern er nicht plante, einen Kollegen schriftlich wüst zu beschimpfen, blieb seine E-Mail-Applikation geschlossen. Zauner würde ihr in einer elendslangen Antwort ihre möglichen Fehler auflisten und anmerken, dass sie nichts dafür könnte, nicht als Mann geboren worden zu sein. Sie hatte keine Lust auf frauenfeindliche Spinnereien.
 Hanni lehnte sich in den Sitz ihres Autos zurück und öffnete das Fenster. Was sie gesehen hatte, war ihr nahe gegangen.

   Hanni war nach Döbling in eine der besten Villengegenden gefahren. Vorbei an zahlreichen Heurigen, hielt sie schließlich bei der Jugendstilvilla des Ehepaars Schaub. Die beiden betagten Menschen hatten bereits ihre Ankunft erwartet.

   Die Eltern der Verstorbenen verhielten sich zunächst wie erwartet. Sie waren geschockt. Und doch brauchte es Zeit, bis sie voll und ganz verstanden hatten, dass ihre Tochter für immer weg war.

   Als sie im Gesellschaftszimmer der Schaubs die astrologischen Beratungen ansprach, wurde sie aus der Jobroutine gerissen. Der ›ehrenwerte‹ Julius Schaub, ein grauhaariger Mann um die sechzig schüttelte vehement den Kopf.

   »Das hat unsere Tochter nicht gemacht. Sie war ein anständiges Mädchen«, gab er scharf zu verstehen. Er blickte, als wollte er sie nur für die bloße Erwähnung des Wortes ›Astrologie‹ auffressen. Hanni gab niemals schnell klein bei und wies auf die Fakten hin. Doch der Lokalpolitiker vermutete ein Komplott. Sein Plädoyer endete mit den Worten »Wollen Sie mir etwa politisch schaden, Frau Czerny?«

   Hanni versuchte, die Fakten aufzuzählen. Die Antwort klang wie einstudiert: Die Schaubs waren eine anständige Familie – katholisch, traditionell und stets fleißig, von der Muttermilch auf. In der Familie gab es keine abergläubischen Kurpfuscher; wer etwas anderes behauptete, log und würde rechtlichen Konsequenzen zu spüren bekommen.

   Hanni war nicht weiter überrascht gewesen, vor die Tür gesetzt zu werden. Sie hatte gelernt, als Polizistin manchmal auch den Zorn der Bürger einstecken zu müssen. Doch bereits eine halbe Stunde später hatte sie einen Anruf von Frau Schaub erhalten. Ihr Mann wäre nun außer Haus, es wäre ein guter Zeitpunkt zu reden.

   »Wissen Sie«, schluchzte die Frau gebrochen, nachdem Hanni in das Haus zurückgekehrt war. »Wenn Julius das mit der Astrologie erfahren hätte, er hätte Julia verstoßen.«

   Die Polizistin lernte die wahre Geschichte von Julia Schaub kennen, die sich im Internet ›Forelle‹ nannte. Ihre Mutter wusste schon bald, dass aus der Tochter keine Akademikerin werden würde. Jede Alternative war für den tyrannischen Vater ein Gräuel: »Ein Schaub machte einen akademischen Wirtschaftsabschluss und steigt dann ins Familienunternehmen ein.«

   Die Jugend von Julia Schaub war anscheinend die Hölle. Aus der Sicht des Vaters gab es nach harten Jahren des vergeblichen Prügellernens jedoch einen Weg, das Gesicht zu wahren. Mit den Worten ›Krankenschwester – wenigstens ein katholischer Beruf‹ hatte er es abgesegnet, dass sie ›zu blöd für die Wirtschaftsuni‹ war. Er legte seine Hoffnung auf einen anständigen Schwiegersohn mit mehr Grips; dann würde mit dem Enkel auch das Blut im Familienunternehmen bleiben. Nebenbei, und das traf Frau Schaub besonders, machte er ihr auch Vorwürfe, dass sie nie einen Sohn geboren hatte.

   Der Vater kaufte eine Wohnung, die Tochter zog ein und er achtete penibel darauf, dass sie ein anständiges Leben führte. Mutter und Tochter schlossen einen Pakt: Wenn der Vater einmal nicht mehr wäre, könnte Julia alles machen, was sie wollte. Frau Schaub erwähnte dabei mehrmals die Herzprobleme des Alten und, dass er finanziell ausgesorgt hatte. Das Familienunternehmen würde bei der ersten Gelegenheit verkauft werden. Das hatten Mutter und Tochter beschlossen, wenn möglich an Ausländer.

   »Doch Julia konnte nicht warten«, sagte die Mutter mit Seufzen, als sie den Kaffee ausgetrunken hatte. »Es wäre eine Schande, würde nun Julius innerhalb weniger Monate sterben.«

   Sie bestätigte schließlich auch Remmels Vermutungen. Nachdem der Vater Julias Eigentumswohnung kontrollierte, breitete die Tochter sich in der Nachbarwohnung aus. Das war für sie die perfekte Lösung, da die Eigentümerin selten in Wien war. Nur Julia hatte die Schlüssel, da sie sich um die Erhaltung der Wohnung kümmerte.

   Hanni wurde klar, dass sie das erste Mal alleine ermittelt hatte. Normalerweise wich ihr Remmel nie von der Seite. Ihr schwante Schlimmes … ihr Alleingang konnte kein Zufall sein.


  12:00 Remmel


   »A Kafka mit extra Senf in der größten Käsekrainer, die am Rost brutzelt?« Der Würstelstandbesitzer wusste genau, was sein bester Kunde wollte.
 Die beiden kannten sich noch aus Zeiten, als sie beide noch dichtes Haar auf dem Kopf hatten und einen Vierpersonenaufzug betreten konnten, ohne einen Überlastungsalarm auszulösen. Hubert war der Einzige, der Remmels feinen Geschmack hundertprozentig zufriedenstellen konnte: kein Ketchup und keine Mayo! Hubert wusste genau, wie der Senf zu verteilen war, damit der genussvolle Esser sich nicht vollkleckerte. Doch das Wichtigste war … er hatte den Instinkt! Er wusste auf die Sekunde genau, wann die Wurst in die Langsemmel gehörte. Ging es nach Remmel, verdiente Hubert einen Preis der Stadt Wien.

   Der Chefinspektor sah unauffällig nach links und rechts. Er streckte Hubert grinsend seinen hochgestreckten Daumen entgegen. Der Geruch nach Fett und Fleisch vernebelte Remmels Sinne. Er lauschte dem gelegentlichen Knacken der Würste, wenn wieder einmal eine aufgesprungen war und sich danach der Käse auf dem Rost verbreitete. Er würde jeden Moment genießen, wenn sich der Käse in seinem Mund verteilte und diese warme Masse mit einem dezenten Wurstgeschmack unterlegt wurde. Er würde genüsslich ein Stück nach dem anderen in den Mund schieben.

   Plötzlich verzogen sich Huberts Gesichtszüge. Angst schoss förmlich in seine Augen. Remmel schaltete sofort. Zwei Männer, die so durch das Essen verbunden waren, brauchten keine Worte zu wechseln. Er ahnte schon, wer sich ihm vermutlich mit finsteren Blicken näherte. Schnell drehte er den aufgerichteten Daumen und nach unten.

   »Nur eine Cola …«, flüsterte Remmel. »Nein, … hast du auch ein Wasser?«

   »Hab ich dich erwischt!«, zischte Hanni.

   Remmel zuckte zusammen, als ihn seine Kollegin bei der Schulter packte.

   »Drei Liter Wasser am Tag zum Entgiften!«, gab Remmel versucht brüskiert zurück.

   Hubert reichte Remmel das Wasser mit den Worten »Wie vom Herrn Chefinspektor gewünscht, ein stilles Mineralwasser.«

   Manchmal machte sich unsichtbare Band zwischen Futtergeber und Futternehmer bezahlt. Hanni blickte weiter skeptisch.

   »Ist bei den Schaubs etwas rausgekommen«, fragte Remmel schnell, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. Innerlich weinte er. Er wusste genau, dass Hanni ihn durchschaut hatte. Sie war schlau. Sie würde ihn nun auf Schritt und Tritt überwachen.

   »Du hattest mit deiner Vermutung recht«, gab Hanni stirnrunzelnd zurück.

   Remmel kannte diesen Gesichtsausdruck an ihr. Es musste etwas vorgefallen sein, was sie verstört hatte.

   »Wie war es bei dir?«

   »Wie vermutet. Das Opfer hatte Kontakt mit okkulten Kreisen«, berichtete Remmel. »Und es gab einen großen Lebenstraum, den dieser Kerl nicht erfüllt hatte.«

   Hanni warf Hubert und Remmel weiter finstere Blicke zu. Der Chefinspektor merkte, wie er schwach wurde.

   »Wir haben zwei Opfer an zwei Orten«, jammerte Remmel. »Die Presse ist lästiger, als je zuvor. Und der Alte … du weißt eh, von mir aus kann er sich seine Zinnsoldaten in den Arsch schieben, aber …«

   Remmel bremste sich ein. Es galt langsam anzufangen, um dann mit aller Kunst der Wiener Jammerei, die Theatralik auf die Spitze zu treiben. »In welche Probleme wir geraten werden! Furchtbar! Was, wenn wir die Morde nicht bald lösen, Hanni? Ich sag es dir, es wird schrecklich. Und das Schlimmste ist: Ich bin wie gelähmt, mein Hirn ist tot, Hanni! Ich kann mich nicht konzentrieren!«

   Seine Kollegin ignorierte ihn … noch. Aber sie würde schon sehen, was sie davon hatte. Er hatte mehrmals betont, dass er mit leeren Magen nicht denken konnte. Ging nun was schief, war es ganz alleine ihre Schuld.

   »Es gibt einen Zusammenhang zwischen den Morden!«, setzte Remmel fort. »Wenn ich mich bloß konzentrieren könnte! Ich käme sofort dahinter.« Ein bisschen noch, hoffte Remmel. Bald hatte er sie so weit; bald würde ihr die Jammerei zu viel werden. Und dann würde er wieder fressen können, was sein Herz begehrte.

   »Remmi, es kann doch nicht sein, dass du dich nur konzentrieren kannst, wenn du etwas isst!«

   Hanni war noch zäher, als Remmel gedacht hatte. Früher als Kind, er war noch ganz klein, hatte er ein Kaninchen gehabt. Und dieses bissige Vieh – wie hatte er es gehasst … am liebsten hätte er sich auf dieses Biest draufgesetzt – hatte immer einen Pilz. Nicht wegzukriegen. Und Hanni war genau wie der Pilz. Man konnte machen, was man wollte: Sie wollte nicht klein beigeben. Hanni würde ihn verhungern lassen.

   »Wir sind also wirklich davon abhängig, dass Sam etwas wegen diesen Runen herausfindet«, murmelte Remmel. »Wenn das die Presse erfährt! Peinlich wird es werden. Peinlich! Alle werden sie über uns lachen. Die werden uns versetzen. Aufs Häusl, sag ich dir, das Häusl im Keller wird unser Büro sein.«

   Hanni ignorierte ihn weiter.

   Die Gier war zu groß, um aufzuhören. »Hanni, machen wir einen Deal! Die kleinste Frankfurter, die da auf dem Rost liegt. Ich schwöre dir, ich finde etwas heraus, damit wir nicht wie Vollidioten dastehen. Sag mir nur, was ich machen muss! Ich bin sogar zu den Kollegen freundlich, selbst zu den Pfosten, wenn es sein muss.«

   Der Chefinspektor blickte jedoch nur ein weiteres Mal in das strenge Gesicht seiner Kollegen, die den Kopf schüttelte. Remmel schwor sich: Schon bald, noch vor dem Ende der Woche, würde er schlemmen wie nie zuvor. Das wusste er, das sagte ihm sein Bauchgefühl und der Futterinstinkt irrte nie.


  13:30 Melitta


   »Wo ist dieses verdammte Sportzeug?«, brüllte Melitta. Die Not gab ihr Kraft. Sie hatte am Vortag gesoffen, das war abgehakt. Melitta schob auch das Chaos in ihrer Wohnung zur Seite und ignorierte den mit Weinflecken ›verzierten‹ Boden.
 Sie wollte kein dahinvegetierendes Elend mehr sein. Als neugeborene Ex-Goth musste sie nach vorne blicken. Melitta hatte geschworen, ihren Körper zu heiligen. Entschlossen riss sie eine Kastentür auf. Kleiderbügel hingen unbehangen an der Stange, ihre T-Shirts häuften sich am Schrankboden. Schmutzwäsche lag auf Ungetragenem. Bislang hatte sie immer ein T-Shirt gefunden, das nicht so streng roch. Manchmal ging der Geruch mit der Zeit von selbst auch wieder weg. Man musste nur warten können.

   Sie kramte weiter. Die Kreuzschmerzen wurden stärker, als sie sich über den Haufen beugte. Doch sie würde nicht aufgeben. Ein neues Leben würde beginnen.

  Das wird nichts.

  »Schau, was ich gefunden habe!«, antwortete sie ihrem Hugo trotzig.

   Stolz hielt sie ihre Sportschuhe hoch. Alt und muffig, dafür aber kaum getragen. Sie passten wie angegossen. Ihrem Lauf zum Glück stand nichts mehr im Weg.

  Und mit deiner löchrigen Hose willst du nach draußen? Soll jeder deinen fetten Arsch sehen?

  Melitta wusste genau, was die verruchte Masse von Schwabbelbäuchen, Sauerkrautstampfern und Fettärschen hielt. Auch sie hatte ihren Stolz. Nicht einmal, wenn der große Cthulhu ihr auf den Fersen wäre, würde sie sich dieser Blöße hingeben.

  Komm Fetti, setz sich wieder auf dein Sofa, friss ein paar Chips und mach dir einen Doppler auf! Von einmal laufen wirst du nicht schlank. Du weißt doch genau, dass du bereits zu spät dran bist. Du hast dein Leben drauf verwettet, dass du schlank wirst, und bist gescheitert. Genieße wenigstens deine letzten Stunden. Zwei sind schon tot, du bist die Nächste.

  Unbeschreibliche Wut kam in ihr hoch! Die Gruppe hatte sich damals selbst den Namen ›Heavens Demons‹ gegeben. »Wir verpflichten uns dazu, das Leben derer zu nehmen, die ihren Teil nicht einhalten.« Irgendjemand nahm den Pakt nun ernst. Doch wer? Jeder im Pakt hatte ein halbes Jahr Zeit gehabt. Wer hatte versagt, wer nicht? Wiebke, Lionel, Sheila, Waldorf, Statler, Schurli und sie. Sieben von neun!

   Sie öffnete die Facebook-Seite, über welche die Paktierer miteinander kommunizierten. Sie war nicht die Einzige, die auf dem absteigenden Ast war.

   Lionel hatte damit geprahlt, einen Erfolg in seiner Musikkarriere zu verbuchen. Seine Schuldigkeit wäre mit einem Sieg in einem Bandcontest getan gewesen. Ein Blick auf die Facebook-Seite seiner Band reichte aus, um das Dilemma zu erkennen. Der Satz hatte zwar mehr Rechtschreibfehler als Wörter, doch kam klar daraus hervor, dass sich die ›Iron Kittens‹ von ihrem Gitarristen getrennt hatten.

   Auch Wiebke schien ihr Versprechen vom neuen Leben in Australien nicht halten zu können. In keiner ihrer elendslangen Nachrichten, in denen sie sich über ihre Ehe beklagte und sich dabei auch mehrmals wiederholte, ging hervor, dass sie bereits einen Flug gebucht hatte, wie sie es allen versprochen gehabt hatte.

   Sie fand auch eine Nachricht von Waldorf und Statler. Zu Beginn des Paktes hatten beide angekündigt, ihre versteckte Liebe öffentlich zu leben. Man konnte jedoch über ihre Fakeprofile auch auf andere Facebook-Identitäten stoßen, in denen sie ihre echten Namen anführten und sich als stolze Familienmenschen ausgaben. Der letzte ›Ich bin stolz auf meine Frau‹-Eintrag war erst einen Tag alt.

   Selbst diejenige, die es sich am leichtesten gemacht hatte, machte keine Fortschritte. Sheila hatte geschworen, guten Sex zu haben. Sie verabscheute ihre zahlreichen Verehrer nach wie vor wie die Pest. Die beiden telefonierten manchmal, der Rest kam über Facebook raus.

   Nur einer war auf der Siegesstraße. Schurli, der Fiakerfahrer, schien es geschafft zu haben. Er hatte sich selbstständig gemacht und sprach von jeder Menge Zaster. Seine Facebook-Seite: Der fidele Schurli hatte schon zahlreiche Fans. Schurli war ein ›Schmähführer‹, wie man in Wien zu Leuten sagte, die gerne viel erzählten, was nicht immer der Wahrheit entsprach, aber Melitta konnte sich den beleibten Fiakerfahrer nicht als Mörder vorstellen.

   Offenbar war in der Facebook-Gruppe niemand sonst bereit, die Vorfälle anzusprechen. Melitta klickte auf ›Neuen Beitrag verfassen‹. Sie saßen sie alle in einem Boot. Ein Pakt konnte über die Zustimmung aller geändert werden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwer ablehnen würde, sich zumindest mehr Zeit zu geben.


  14:00 Sam


  Sam passierte in der S-Bahn die Grenzen Wiens. Ein paar Monaten davor hatte er die gleiche Route genommen, um zu einer Walpurgisnachtfeier zu fahren. Doch dieses Mal ging es weiter hinaus.
 Bei seiner letzten Fahrt hatte er unter Mordverdacht gestanden. So paradox es sich anhörte: Er sehnte sich in diese Zeit zurück. Bevor er damals in den Zug eingestiegen war, hatte Nadja ihn zum Abschied geküsst. Es war damals wie ein Aufbruch in eine neue Welt gewesen.

   Sam stieg aus der S-Bahn aus. Er spürte österreichische Flecken auf seiner sonst gesäuberten, deutschen Seele. Der erste Gedanke, als er den Weg durch den Wald vor sich sah, war ein raunzerisches ›I mog ned gehen miassn!‹ Als sein Navigationssystem am Handy die Orientierung verloren hatte, folgte ein ›So a Schaß!‹ in bester österreichischer Manier.

   Sam war Deutscher und der Deutsche jammert nicht, er packt die Dinge an. War der Weg nicht bekannt, so fragte er einen Eingeborenen.

   Der fragliche Ösi war schnell gefunden. Er war um die fünfzig, nicht sehr groß, bedeckte sein Haupt mit einem Steirerhut; und er trug einen grünen Lodenmantel. Neben ihm schleppte sich ein alter Hund vorwärts. Der Köter schleppte sich zu Sam, um ihn neugierig zu beschnuppern, wurde aber mit einem »Anton, geh her do! Oba schnö! Schamst di ned?« zurückgepfiffen.

   »Ich suche einen Herrn Ariovist«, fragte Sam höflich. Der Student erinnerte sich an die TV-Doku über eigenwillige Österreicher. Die Reporterin beschrieb den Aussteiger Ariovist als ›Neu-Germanen‹, der eine schlichte Lebensweise in der Natur einem gestressten ›Businessleben‹ vorgezogen hatte. Sie zeigten damals einen Mann, der auf seinem Grundstück ein germanisches Langhaus nachgebaut hatte.

   Leider war die Reportage wenig auf Ariovists Glauben eingegangen. Der Bericht konzentrierte sich auf eine turbulente Vergangenheit: das Arbeiterkind, das trotz Widerstand der Eltern Karriere gemacht hatte. Am Höhepunkt löste ein Herzinfarkt mit 39 Jahren die Wende aus. Er wandte sich vom Produktivitätswahnsinn ab und ging ›zurück zur Natur‹.

   Die Wegauskunft des Eingeborenen wäre für den deutschen Landsmann schwer verständlich gewesen. Doch Sam hatte gelernt zu verstehen was mit: »Gengans amoi do vieri. Donn geht's bei an klan Bacherl nocha amoi links eini und donn gengans weida bis onstengan« gemeint war.

   Die Stimme verriet es. Offenbar hatte der Eingeborene Respekt vor Ariovist. Normalerweise hatten Österreicher, so wie Sam das sah, keine gute Meinung über Abweichler. Anders zu sein war für viele im Alpenland offenbar ein Vergehen. Der Mann mit Hut kratzte sich am Hinterkopf, ließ kräftig einen fahren und fuhr sich durch seinen wirren Bart. Er war sichtlich neugierig: »San Sie a Freind von earm?«

   »Kein Freund, nur Besucher«, gab Sam zurück.

   »Interessanter Mann«, murmelte der Eingeborene weiter. »A Naturmensch und ka Kommunist wie ana vo de Grean.«

   Sam hatte keine Lust über ›an von de Grean‹, auf Deutsch übersetzt: ›über einen der grünen Politiker‹ zu sprechen. Leider war der Ösi nicht fertig damit, seine Weisheiten zu verbreiten. Er schwärmte von der Toleranz Österreichs. Er war stolz drauf, keine rechte Partei zu wählen. Doch die Volkspartei, die österreichische CDU, war für ihn auch nicht rechts. Sam drängte es, weiterzugehen. Dennoch musste er sich von dem Ösi anhören, dass er auch nichts gegen Ausländer hatte. Sofern Sam das Dialektgeschwätz korrekt übersetzt hatte, erwähnte er sogar, dass Österreich ein Staat vieler Nationen war. Als Sam darauf antwortete, verfinsterten sich die Gesichtszüge des Ösis auf einmal.

   »Du bist oba ned von do, oda?«, knurrte er.

   »Deutscher!«, gab Sam zurück.

   Sein Gegenüber stellte sich breitbeinig vor Sam hin, richtete den Oberkörper nach vorne und knurrte: »Piefke!«

   Noch bevor Sam etwas sagen konnte, folgte auch schon der Schlachtruf: »Cordoba!« Auch im phlegmatischen Hund kam Leben auf. Selbst wenn sich das Bellen mehr wie ein Röcheln anhörte, lag immer noch die Gefahr der Maul- und Klauenseuche in der Luft, falls er mit einem Angriff Erfolg haben sollte.

   Sam hielt Abstand. Der Österreicher war kleiner als er. Doch Sam zweifelte nicht daran, dass er wehrfähig war. Die alpenländische Kampfeswut war gefürchtet. In der Westernbar hatte er schon Berserker gesehen, die ihr Bier wie ihr Leben verteidigt hatten. War der Futter- oder Biernachschub in Gefahr, konnte so mancher Ösi wahre Kraftakte vollbringen. Nachdem Sam ein weiteres ›Cordoba‹ hörte, machte er sich schleunigst auf dem Weg.

   Sam hatte den Nationalstolz der Österreicher im Fußball nie verstanden. Doch ein Deutscher hatte bei einem Länderspiel der beiden Nationen in Österreich in Deckung zu gehen, sonst riskierte er Haut und Haar. Vor und vor allem nach dem Spiel wurden die Erinnerungen an 1978 wachgerufen. Wenigstens hatten sie damals, als das Nationalteam in der WM schon ausgeschieden war, mit ihrem Sieg gegen die deutsche Elf wenigstens dafür gesorgt, dass auch ›die Piefke‹ nach Hause fahren mussten.

   Doch was kümmerte es die deutsche Eiche, wenn sich die Wildsau an ihr rieb. Der Ösi hatte Sam den Weg genannt, bevor er gemerkt hatte, dass er ein Deutscher war.

   Das altgermanische Wohnhaus, das während der TV-Reportage noch in Bau gewesen war, war inzwischen fertiggestellt und mit einem Dach aus Stroh abgedeckt. Rund um das Gehöft breitete sich ein Mischwald aus. Sam sah Fichten, Buchen, Ahornbäume und zahlreiche andere, die er nicht zuordnen konnte. Biologie war nie seine Stärke gewesen.

   Der Student schritt auf einen Mann um die 1,85 mit langen dunkelblonden Haaren zu, die ihm weit über die Schulter hingen. Die Haare waren grau meliert und er trug eine braune Leinenmütze. Der Schweiß stand ihm im Gesicht, als er das Erdreich bearbeitete, um Wurzeln aus dem Erdreich auszugraben.

   »Ariovist?«, fragte Sam vorsichtig, während der Mann weiter mit dem Krampen den Boden bearbeitete.

   Dann richtete sich der Mann auf. In seiner Hand hielt er eine mächtige Baumwurzel, die er aus der Erde ausgegraben hatte. Seine Raulederhose und das braune Leinenhemd waren schlicht und wiesen Arbeitsspuren auf. Für Hollywood war es in jedem Fall zu wenig spektakulär.

   Doch Ariovists Gesicht hätte ihn zum idealen Protagonisten eines Historienfilms gemacht. Seine Haut war wettergegerbt. Obwohl der Mann einiges über vierzig war, strahlte er bedeutend mehr Maskulines aus, als die meisten Männer aus Sams Altersklasse.

   »Ich bin ein Freund von Minsk«, betonte Sam. Ariovist grinste: »Wie geht es dem alten Gauner?«

   »Weiß nicht«, gab Sam zurück.

   Ariovist starrte den Studenten an, als würde er ihn scannen. Er lächelte, als hätte ihm seine Blicke etwas verraten und wandte sich wieder seinem Erdreich zu. Sam blieb wie angewurzelt stehen. Er starrte auf Ariovist, der weiter den Boden bearbeitete.

   »Dort hinten ist eine zweite Schaufel«, bat ihn schließlich Ariovist. »Du kannst dich nützlich machen.«

   »Es gab in Wien zwei Morde.«

   »Und?«, kam es zurück, als Ariovist mit seiner Schaufel in die Erde stach. »Die meisten Menschen leben gegen anstatt für die Natur. Ich bewunderte täglich die Geduld von Mutter Erde. All diese materialistischen Menschen müssen sich mittlerweile für die Erde wie die Midgardschlange anfühlen. Ragnarök ist nah.«

   »Ragnarök?«, fragte Sam verwirrt. Natürlich hatte auch Sam etwas vom mythologischen Endkampf der germanischen Götter gegen die Riesen gehört.

   Ariovist richtete sich wieder auf. Seine Stimme war tief, aber vertrauenerweckend. Es wäre vermessen gewesen, Ariovist mit einem alten Mann zu vergleichen. Aber für Sam war der Germane langsam. Er ließ sich in seinem Tun Zeit.

   »Manche sagen, wir leben in einem goldenen Zeitalter …«, fing Ariovist gemächlich zu sprechen an.

   Sam unterbrach den Germanen. Er war ihm zu schwunglos: »Wieso auch nicht? In dieser Zeit ist vielleicht nicht jeder reich, aber sie bietet zahlreiche Möglichkeiten, das Schicksal selbst zu bestimmen. Man muss nur wollen.«

   Der Germane blickte Sam an und beschleunigte sein Sprechen: »Der Wecker klingelt morgens! Aufstehen! Kaffee oder Energydrinks, um in die Gänge zu kommen. In die Arbeit hetzen. Einer verrückten Welt ausgesetzt sein. Intrigen, Machtspiele, getrieben von einem Meilenstein zum Nächsten. Stress ohne Ende. Selbst in zwölf Stunden kannst du nicht erledigen, wofür acht nicht ausreichten. Und Meetings über Meetings, in denen über Meetings gesprochen wird. Du siehst deinem Leben zu, als wenn Sand durch eine Sanduhr fließt.

   Am Abend komplett fertig. Keine Kraft, Fernseher! Und dann diesen Lebensstil mit ›Gefällt mir‹ in den sozialen Netzwerken bewerben. Wohin soll ich noch hetzen?«

   Sam blickte den Germanen fragend an.

   »Am Anfang meidest du Privates, Dinge die Kraft kosten könnten. Du frisst, ohne Hunger zu haben. Du sitzt daheim und starrst ins Leere. Irgendwann verstehst du auch, warum der Handel mit Viagra boomt. Aber darüber will niemand im Business wirklich offen darüber reden.«

   Der Germane wandte sich wieder dem Boden zu und fragte: »Sam, ist das wirklich die beste Zeit, in der wir jemals gelebt haben?«

   Sam schwor auf seine exzellente Ausbildung in den Humanwissenschaften. Ging es nach ihm, fehlte dem Neugermanen dieses Wissen. Wohlstand, Frieden und Technologien: Es war modern, das Moderne schlechtzureden. Doch Globalisierung, Speed und Veränderungen waren für den Studenten keine Schreckwörter. Er war ein moderner Magier, für den die Zeiten des Bäumeanbetens vorbei waren.

   »Ich bin unter 30 und bin jetzt schon Magier«, gab Sam kaltschnäuzig zurück. Sollten andere ihn doch einmal mehr als arrogant bezeichnen. Aber wenn er das Alter von Ariovist erreicht haben würde, würde er viel weiter sein als der Neugermane, davon war Sam überzeugt.

   Als Ariovist aber nur lachte, geriet Sam in Rage: »Und ich bin nicht gehetzt, nur weil ich mich nicht dauernd hinsetzen und plaudern will. Ich will etwas tun.«

   »Dann hol doch endlich die Schaufel und tu etwas, indem du hilfst, diese Steineiche zu pflanzen«, sagte Ariovist grinsend. »Und danach reden wir.«

   Sam seufzte. Jeder Schritt nach vorne war auch einer zurück. Er war in Wien, er folgte einer Spur und arbeitete mit der Polizei zusammen. Doch war er Nadja auch nur einen Schritt nähergekommen? Er kam sich allmählich wie ein Idiot vor.

   »Hast du einen guten Met?«, fragte Sam. Er wusste, er kam um die Arbeit nicht herum, wenn er etwas erfahren wollte.

   »Den Besten«, gab Ariovist zurück.

   Sam holte die Schaufel. Ein Deutscher kannte kein Jammern, wenn er sich den Erfolg erarbeiten musste. Nichts anderes würde es tun, wenn er Löcher in die Erde buddelte und sich danach die Wahrheit ersoff.


  15:00 Otto


  Otto jubelte. Eine Facebook-Kontaktanfrage! Endlich zahlten sich die Investitionen ins schneidige Sexmeister-Profil aus. Was hatte er nicht schon alles probiert! Unterschiedliche Fotos, Hobbys und ›Gefällt mir‹ Klicks. Auch bei der Angabe seines Berufs hatte er experimentiert. Doch weder Playboy-Fotograf, Ferrari-Testfahrer, Frauenarzt oder Kondomtester lockte die Hasalan an. Selbst beim Alter hatte er ein paar Jahre verschwiegen. Einzig die Herkunft, da gab es keine Kompromisse: A Kärntner Büabale bleibt imma a Kärntner Büabale.
Der Sexmeister hatte natürlich auch Profile auf Partnerplattformen. Doch dort, schmerzliche Erfahrungen bezeugten dies, trieben sich nur notgeile Männer rum. Mickrige Gestalten ohne Würde. Viele hatten eine Visage, bei der man ihnen ins Gesicht treten könnte, einfach keine ottonische Klasse. Frauen waren zu beschäftigt, diese mickrigen Gestalten abzuwehren. Sie übersahen deswegen Ottos Qualitätsanfragen.

   Auf Facebook war die Jagd leicht. Niemand rechnete mit dem Sexmeister. Eine Freundschaftsanfrage, ein Blick auf die Fotos und nach einem kleinen Profiling war jedes weitere Vorgehen klar. Dann wusste er ob es: anal, oral oder vaginal.

   Otto aktualisierte seinen Facebook-Status: »PC-Muskel bis zum Umfallen trainiert. Der Luxuskörper hat wahrlich eine Dusche verdient. Welches Hasalan will den Zauberstab des großen Ottilia kennenlernen? Der Drache wartet auf dich!!!!«

   Natürlich hatte Facebook auch Schattenseiten, das musste einmal erwähnt werden. Diese Werbung! Viagra und Potenzpillen! Er hatte in der Turnstunde drüber geklagt. Keine Frau sollte ihm je wieder vorwerfen, dass er kein lustiges Büabale war. Die Schüler hatten es lustig gefunden, als er sich darüber beschwert hatte, welche Leute auf Facebook sich herumtrieben, damit solch eine Werbung verteilt werden würde.

   Doch soziale Netzwerke waren auch ein Quell des guten Humors. Speziell eine Seite war unschlagbar. Mindestens einmal im Monat wurde ein Bild oder Video ›hochgebracht‹, auf dem eine Person einen Schlag in die Weichteile kassierte. Zu sehen, wie ein anderer Mann eins in die Nüsse bekam, darüber musste man doch lachen! Vor allem die Blicke faszinierten ihn. Als Erstes ahnungslos, ein wenig unvorbereitet und dann … BAMM! Das war lustig! Das musste man sich mehrmals geben … und wenn dann ein Depp, den es erwischt hatte, auch noch das Gesicht verzog … Wie viele Tränen er nicht schon vor dem Monitor gelacht hatte! Sogar die Nachbarn hatten sich schon wegen seines lauten Gelächters beschwert. Aber da kannte er nichts: Wenn's einen besonders hart erwischt hatte, musste das weiter kommentiert werden.

   Otto konnte sich vor Gelächter bepissen, wenn er ein gutes Video sah.

   Es war an der Zeit, sich die Kontaktanfrage anzusehen. Was für ein seltsamer Name! Frater Aduro. Manche Frauen im hohen Norden Deutschland hatten für einen Südländer wie ihm … Kärntner Feuer musste man das wirklich rechtfertigen? … eigentümliche Namen. Frater! Otto war sich sicher: slawisch. Sicher ein Codewort für ›scharfe Svetlana‹. Der Kenner wusste natürlich: Aus dem osteuropäischen Raum stammten die schärfsten Hasalan.

   Doch eine Googlesuche nach dem Begriff ›Frater‹ erzürnte den Sexmeister. Nein, das durfte nicht sein. Nein, das ging wirklich nicht: A woarmes Brüadale!!! Eine Frechheit, was der sich traute.
 Er hätte es wissen müssen: Die Most-Muscular-Pose und die Muskelpopo-Fotos zogen nicht nur Frauen an. Vielleicht hätte er sich doch nicht in Unterhosen und im Sportlerdress ablichten lassen sollen.

   Doch dann las er die Nachricht: »Habe die perfekte Frau für dich.«

   Das machte Otto neugierig. Doch Vorsicht war geboten. Er kannte seine Schüler. Wer aus dem Umkleideraum den Sexmeister-Leopardentanga stiehlt, dem war alles zuzutrauen. Doch Otto musste es wissen. Er stieg in den Chat ein.


  Ottomann> Hast ein Foto?
Frater Aduro> Was ist mit den inneren Werten?


  Otto musste lachen.


  Ottomann> Mich interessieren die Äußeren! Foto!!!!
Frater Aduro> Bei der Figur müsste man noch was machen … du bist doch Turnlehrer.

  Ottomann> Ein Turnlehrer ist kein BERGSTEIGER!!!

  Frater Aduro> Hier der Link zu ihrem Facebook-Profil! Da sind auch ein paar Fotos von früher dabei.


  Allmählich kam Otto die Diskussion seltsam vor. Doch die Neugier siegte. Die Fotos zeigten ihm zwei Gründe, warum er weiter diskutieren wollte und die befanden sich zwischen Schulter und Bauchnabel. Ihre Brüste waren ›ottopatibel‹.
 Doch immer noch war Vorsicht geboten. Er kannte die Rotzlöffel, seine Schüler. Die Leopardentanga-Niederlage würde nie vergessen sein! Diese G'fraster hatten sein heiliges Gut aus der Umkleidekabine gestohlen.

   Von der Umkleidekabine aus konnte er die Fahnenstange sehen, die vom Dach des Schulhofs in einem 45-Grad-Winkel wegführte. An dessen Spitze hing der Leopardentanga, sein bei der Damenwelt beliebtes Hoserl.

   Nur mit einem Handtuch um die Hüften rannte er los. Der Schatz musste geborgen werden! Er hatte nicht nachgedacht. Wie auch? Die Erinnerung schmerzte! Er würde die G'fraster bis zum Abschluss mit intensiven Zirkeltrainings quälen. Auf der Hälfte der Strecke an der Stange hätte er fast das Gleichgewicht verloren. Er hätte sterben können.

   Es gab kein vor und zurück mehr und dann kam die Erkenntnis: Auch zum Schuldach war der Weg zu weit. Schmachvoll musste er auf die Feuerwehr warten, während er sich an der Fahnenstange festkrallte. Wenn das doch nur alles gewesen wäre! Das Gelächter der Schüler, während er um sein Leben rang. Doch es kam schlimmer. Nein, er mochte sich gar nicht mehr daran erinnern. Er hatte damals gespürt, wie sich das Handtuch allmählich von seinen Hüften lockerte und gepeinigt sah er ihm nach, als es nach unten segelte. Diese Ferkel stellten sogar Fotos und Videos vom Muskelpopo und dem Drachen auf den Schulserver. Es schmerzte, sich Tage danach selbst strampelnd und fluchend im Video zu sehen, als die Direktorin vor dem gesamten Kollegium das Video zeigte, um mehr Anstand einzufordern.

   Doch die Vergangenheit sollte man ruhen lassen. Otto kehrte zum Chat zurück.


  Ottomann> Geht bei ihr was?
 Frater Aduro> Sie braucht ein wenig Einfühlungsvermögen.


  Des wird jo imma bleda!
Doch Otto fiel die perfekte Antwort ein. Eine Antwort, über die er laut lachen und die er auch lautstark kommentieren musste.


  Ottomann> Es gibt genau drei Öffnungen, worüber ich mich bei einer Frau einfühlen möchte … HAHAHA!!!


  Einmal mehr ignorierte er, dass der Nachbar gegen die Wand klopfte. Otto konnte es riechen. Der Lurch befriedigte seine Frau nicht. Deswegen starrte ihn das Weib auch so lasziv an. Doch nicht mit dem großen Ottilia! Keine Frau, die älter als er war, kam dem Sexmeister ins Haus.


  Frater Aduro> Mach langsam! Sie braucht einen Macher, der ihr den Weg weist.


  So a foischer Hund! Otto kannte diese Spiele. Er wusste endlich, was los war. Verarschen ließ er sich nicht.


  Ottoman> Kenn mich aus! Ich soll deine Frau in Topform vögeln, damit du dann deinen Spaß hast. Nein danke!
Frater Aduro> Ich habe kein sexuelles Interesse an dieser Frau.


  Otto musste tief Luft holen. Der Herr Jürgen hatte es damals glasklar formuliert. Entweder ein Mann ist scharf aufs Weib wie Nachbars Lumpi oder … Otto wagte es gar nicht auszusprechen. Ganz klar, die Geschichte mit der Frau war nur ein Vorwand. Doch verarschen durfte sich ein Turnlehrer nicht lassen, schon gar nicht von einem Homo.


  Ottoman> Exit only! Beim Muskelpopo gibt es eine Eingangssperre.
Frater Aduro> Was??? Du bitte dich nicht drum, irgendwem den Hintern hinzuhalten, sondern in den von dieser Frau zu treten. Kontaktiere sie, wenn du Interesse hast. Ich geh jetzt offline.


  Otto klickte das Chatfenster weg. Nachdenken, Otto, nachdenken. Er war kein Idiot, auch wenn ihm das manche in Kärnten hatten einreden wollen. Er ordnete die Fakten. Ein Kerl will eine Frau schlank machen. Das war in Ordnung. Und obwohl er nach eigenen Aussagen ›normal‹ war – sicher konnte man sich nie sein – wollte er nichts. Und da war er wieder: der brillante Turnlehrerintellekt. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Variante 1: Frater Aduro war ein besorgter Verwandter. Man knallte sein eigenes Blut nicht! Darüber war man sich sogar im Ruderverein einig. Außer das Hasala sah wie Sepps Schwester aus. Aber 10er Hasen erlaubten jeden Regelbruch. Doch der brillante Turnlehrerintellekt kam noch mit einer viel teuflischeren Variante auf: Variante 2.
Jo sihali!!!!! Da Frater Aduro is sölbst des Hasala!

  Scharf kombiniert! Eine junge, hübsche Frau hatte sich gehen lassen. Sie suchte nach einem Kerl, der sie wieder in Form brachte: ›Schlankpudern!‹ nannte man das auch.

   Natürlich traute sich die Frau nicht, zu ihrem Übergewicht in der Öffentlichkeit zu stehen. Wer will schon zugeben, ein fetter Klotz geworden zu sein, für den man beim Minimundus in Kärnten zwei Mal Eintritt verrechnen müsste. Aber über ein Fakeprofil konnte sie Kontakt mit potenten Männern aufnehmen. Sehr raffiniert!

   Otto dachte kurz nach. Ein Sexmeister musste manchmal auch investieren oder Dinge ›pro popo‹ tun. Ein Coachpotatoe-Schaden konnte von einem kompetenten Turnlehrer ausgebeult werden. Ein Automechaniker würde ein geschenktes, angerostetes Auto auch nicht gleich auf den Schrottplatz stellen. Einen Versuch war es wert.

   Otto rieb sich die Hände. Für das Hasala würde bald ein neues Leben beginnen: Sie würde schwitzen, sich abplagen und keuchen bis zum Umfallen. Binnen weniger Monate würden ihre Kurven wieder an den richtigen Stellen sitzen. Otto musterte noch einmal die Brüste auf dem Foto, er spürte seinen Otto-Motor warm laufen! Es war Zeit für eine kleine Trainingsrunde. Der Drache hatte Hunger.


  16:00 Sam


  Es blieb nicht bei einem Bäumchen. Kaum stand die Steineiche im Boden, kümmerten sich Ariovist und Sam auch noch um den Garten, um Gemüse zu ernten.
 Anfangs war Sam mürrisch gewesen. Allmählich aber genoss auch er die Früchte seines Tuns. Mit jedem Stich in die Erde wurde ihm klar, dass er an der Quelle für Informationen saß. Es war wie verhext. Nach der Gartenarbeit fühlte er sich wie ausgewechselt. Als hätte er damit nicht nur Bäume, sondern auch sich selbst geerdet.

   Sam hatte den Kopf freibekommen. Würde Ariovist ihn fragen, er hätte auch Hausarbeiten übernommen. Der Germane deutete ihm, auf einer alten Bank Platz zu nehmen, die sichtlich schon viele Unwetter erlebt hatte. Doch sie hielt das Gewicht beider. Ariovist setzte sich gegenüber von Sam und reichte ihm ein befülltes Methorn.

   »Auf die Götter!«, sagte der Neugermane grinsend beim Anstoßen.

   »Zum Wohl!«, gab Sam zurück. Er blickte auf Ariovist. Er musste österreichisch denken. Es würde Zeit brauchen, bis beide betrunken und entsprechend redselig waren. Sam kannte die Sitten: Möglichst oft anstoßen und sicherstellen, dass immer Nachschub vorhanden ist. In dieser Disziplin standen Deutsche Österreichern um nichts nach. Während sie tranken, musste Sam natürlich Interesse zeigen. Ariovist musste in einen Redeschwall kommen, damit er auch betrunken jedes Geheimnis ausplauderte.

   »Was meintest du vorhin damit, dass die Menschen von der Natur abgewandt haben?«, fragte Sam.

   »Hörst du den Bach dort vorne plätschern? Hörst du die Grillen zirpen oder die Vögel singen?«

   »Singen die nicht immer?«, gab Sam zurück.

   »Was sehen viele, wenn sie diese Bäume und das Wäldchen erblicken?«, fragte Ariovist weiter.

   Sam hob die Schulter. Er hatte keine Ahnung, worauf sein Gegenüber hinauswollte. Es war doch nur ein Wäldchen. Keiner der Bäume wirkte in irgendeiner Weise besonders.

   »Die meisten sehen einen Stuhl, einen Tisch oder schlichtweg Holz. Geldquellen! Es schaut ein kleiner Profit raus, wird der Wald gerodet.«

   Das Schicksal eines Waldes kümmerte Sam genauso wenig wie das eines Kalbs, dessen Teile er als Wiener Schnitzel verzehrte. Er begeisterte sich für Magie, seitdem Minsk ihm die Augen geöffnet hatte. Doch Bäume umarmen? Wieso sollte man dadurch einen Energieschub erhalten?

   Sam teilte magisch arbeitende Personen in zwei Kategorien ein: die Wahnsinnigen, auf Österreichisch ›die Deppaten‹ und die Normalen. Die erste Gruppe war seiner Meinung nach leider in der Überzahl. Manchmal wünschte er sich, er könnte die Bäumeabknutscher, Aurasoma-Schmierer und Lichtfresser auf eine einsame Insel verbannen. Dann hätten es die Normalen vielleicht leichter, gesellschaftlich akzeptiert zu werden.

   »Die Naturreligion lehrt dich, die Natur zu respektieren und das Leben zu achten. Jemand, der diesen Weg geht, lernt die Schönheit von Mutter Erde zu lieben. Für den Naturreligiösen ist es erstrebenswert, neben einem Bach zu sitzen, um ihm zuzuhören. Du wirst lernen, dieses herrliche Grün zu genießen und zufrieden zu sein, weil du Teil eines großen Ganzen bist.

   Zahlreiche Menschen haben diese Verbindung mit einem großen Ganzen gespürt. Manche bezeichnen es als verbunden sein mit dem Universum, andere spüren sie als Einssein oder erleuchtet sein und andere sehen darin eine Beziehung zum Göttlichen.

   Doch den meisten Menschen, unabhängig ihrer gedachten Ideologie und ausgesprochenen Konfession, fehlt diese Verbindung. Sie geben Geld für Ersatzstoffe aus, um Löcher in ihrem Seelenwrack stopfen zu versuchen. Sie vermissen die Verbindung zur Erde.

   Wozu braucht ein Mensch ein neues Auto, teure Kleidung oder die neuesten elektronischen Geräte, wenn er mit sich selbst zufrieden ist? Je mehr du im Einklang mit dir selbst bist und je tiefer du die Verbindung mit der Natur eingehst, desto weniger strebst du nach Materiellem. Das bedeutet für mich Naturreligion. Es ist eine Gegenbewegung zum herrschenden Finanzkapitalismus.«

   Sam erhob sein Horn, um mit Ariovist auf die Natur anzustoßen. Je mehr er mit dem Germanen anstieß, desto schneller würden sie betrunken sein und offen sprechen.

   »Die Natur ist schon super«, gab der Student zurück, »aber wenn es stürmt, regnet oder schneit, hab ich doch ein modernes Dach über den Kopf. Auf die modernen Zeiten!«

   In diesem Moment piepste Sams Handy. Als Sam auf das Display starrte, merkte er, wie viel Zeit schon verronnen war. Er musste in die Offensive gehen.

   »Ariovist, ich brauche Informationen zu ein paar Runen.«

   »Auch auf einem Gehöft muss das Wetter keine Plage sein«, sprach Ariovist. Er lehnte sich zurück, als er fortfuhr zu erzählen. »Natürlich dichten auch wir unser Haus ab und freuen uns, wenn es bei Regen und Sturm drinnen warm ist …«

   »Wie gut kennst du dich mit Runen aus?«, bohrte Sam nach.

   »… bei einer Blinddarmentzündung würde auch ein naturreligiöser Mensch zu einem Schulmediziner gehen«, fuhr Ariovist fort, »doch Krankheiten sind oft nur Zeichen von Unausgeglichenheit. Jemand, der eins mit sich selbst ist, wird selten krank.«

   Sam hatte genug. Er packte sein Smartphone aus und hielt Ariovist das Bild mit den Runen unter die Nase. Der Germane überlegte eine kurze Zeit, nahm einen Schluck Met und antwortete gelassen. »Nach den nordischen Sagen weben die drei Nornen Skuld, Urd und Verdandi das Schicksal eines jeden Wesens. Niemand kann seinem Schicksal entrinnen, weder Menschen noch Götter.

   Moderne Auslegungen legen die Sagen flexibler aus. Sie sprechen von Wyrd und Od. Wyrd steht für dein mögliches ideales Schicksal, für deine Berufung. Es ist deine Aufgabe, dein Wyrd zu erfüllen. Od ist deine Lebensenergie. Sie ist an das Wyrd gebunden. Je weiter du dich vom Wyrd entfernst, desto weniger Od hast du.

   Menschen ohne Berufung verlieren an Bodenhaftung, sie werden energielos. Sie werden nach und nach krank. Wenn sie die Zeichen ignorieren, sterben sie. Diese Binderune stellt einen Menschen ohne Wurzeln dar.«

   Sam erinnerte sich an die Kamingespräche mit seinem alten Lehrer. »Minsk meinte, jeder Mensch, der seine Berufung im Leben erfüllt, wird vom Universum unterstützt.«

   »Anderes System, ähnliche Ansichten.«

   »Aber wieso sollte man jemanden töten, der keiner Berufung folgt?«

   Ariovist hob die Schultern. »Wie ich schon sagte, Menschen ohne Lebensinhalt welken ohnehin. Mit einem Mord beschleunigst du nur das Ableben.«

   Sam blickte auf sein Handy.

   »Was immer dich auch plagt, kannst du es jetzt lösen?«, fragte Ariovist und blickte Sam tief in die Augen.

   Der Student schüttelte den Kopf. Er hatte alles probiert und keine Ahnung, was er noch tun könnte, um Nadja zu finden.

   »Leg deinen Feldfernsprecher zur Seite und genieße den Met«, sagte Ariovist.

   Sam genoss die Pause. Er wusste noch nicht, dass sie die Ruhe vor dem Sturm war.


  20:00 Wiebke


  Wiebke stand vor dem Fenster und rührte in der Tasse, aus der sie ihren Ayurvedatee schlürfte. Waldi würde sie an diesem Abend in Ruhe lassen. Nichts hätte ihn davon abbringen können, Fußball im Fernsehen zu sehen. Sie konnte nicht beschreiben, wie sehr sie diesen schwabbeligen Fettkloß verachtete, der gerade in seinem selbst gemachten Bayern München T-Shirt - Wucherpreise im Fanshop wollte er nicht zahlen - beim Match mitfieberte. Er hatte sich sogar bei ›Schweinsteiger‹ verschrieben. Jedes Mal, wenn ›seine Jungs‹ am Drücker waren, brüllte er laut auf.
 Obwohl sie dreiundzwanzig Jahre verheiratet waren, hatte Waldi sich nicht verändert. Er fraß, schiss und schlief. Das konnte er gut. Die restliche Zeit gab er warme Luft von sich. Auch äußerlich hatte er sich in all den Jahren erstaunlich wenig verändert. Er trug immer noch diesen grässlichen Schnauzbart. Sein Haar war leicht ergraut, blieb aber dicht. Obwohl er über vierzig war, entdeckte er am Morgen vereinzelt Pickel auf seinem aufgedunsenen Gesicht, was für ihn eine große Freude war: Er liebte es Pickel auszudrücken und wischte das Ergebnis auch nicht weg, wenn er den Spiegel traf, als würde es eine Trophäe für ihn sein. Er kaufte die billigsten Aftershaves und feilschte selbst in den Billigstläden noch um den Preis.

   Waldi wurde ihr von seinen Kollegen als fleißig und duldsam beschrieben. Seine fachliche Kompetenz stand, so behaupteten sie, außer Zweifel. Deswegen hatte er sich auch eine kleine Führungsposition erarbeitet. Wiebke fragte sich oft, wie andere ihn respektieren konnten. Er ging oft mit falsch zugeknöpftem Hemd außer Haus und der Hosenstall stand jede Woche mindestens einmal offen. Ging es aber nach Waldi, war er der ›Hero‹. Er prahlte sogar vor seiner eigenen Frau damit, dass die jungen Sekretärinnen alle geil auf ihn waren. Und genauso wie ihm der Mund gewachsen war, hatte er es auch ausgesprochen: Geil! Gleichzeitig betonte er immer wieder: »Oba du bist hoid mei Spotzl!«

   Sie hatte in diesem Orden einen Pakt geschlossen, weil sie verzweifelt gewesen war. Weil sie trotz all des Frusts es nicht schaffte, sich von Waldi zu lösen. Weil sie in ihrem Leben gar nichts weiterbrachte. Natürlich waren die Konsequenzen hart. Wenn sie es nicht schaffen sollte, frei zu sein, hatten die anderen die Pflicht, sie zu töten. Doch auch wenn es sich schrecklich anhören mochte, sie wollte es so. Sie hatte sich genau überlegt, was sie unterzeichnete. Denn sie wusste genau, wohin es führen würde, wenn sie den Mut nicht aufbrachte, zu gehen. Sie würde wie ihre Mutter krank werden. Krebs! Und ihr Tod würde lang und qualvoll sein. Nein, ihr Mörder würde nur das Leid verkürzen. Das war alles.

   Der Pakt zwang Wiebke, ihre Träume zu leben. Aber wer garantierte ihr das Glück? Sie verachtete Waldi vielleicht, aber er zahlte brav die Rechnungen. Und auch wenn ihre Genossenschaftswohnung nicht groß, ihre dunklen Möbel alt und abgenutzt waren, so bot sie doch ein Dach über den Kopf. Was würde sie in Australien erwarten? Waren ihre Zweifel das ein Resultat des gesunden Menschenverstandes? Oder flüsterte ihr die Angst ein, vor der Frater Aduro sie gewarnt hatte. Die Angst, die blendet und belügt, die Angst, die im Gewohnten plötzlich jeden Glanz sah, nur um sich nicht der Ungewissheit ausliefern zu müssen. Doch vielleicht war das Verlangen auszubrechen zu wollen auch eine Lüge. Was wünschte man sich schon, wenn das Leben eintönig wurde? Etwas, was einem im Leben fehlte. Doch was, wenn plötzlich alle Wünsche wahr würden? Wenn Menschen wie sie plötzlich im Land ihrer Träume stünden? Waren diese Menschen dann wirklich glücklich oder merkten sie dann erst recht, dass ihre Träume Schönfärberei waren und ihnen trotzdem etwas fehlte.

   Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit dem Orden. Sie stand allein an dieser verlassenen Busstation außerhalb Wiens und wartete darauf, von Unbekannten abgeholt zu werden. Wiebke malte sich verschiedenste Horrorszenarien aus. Zwei Personen näherten sich, die – wie sich später rausstellte – ihre Novizenkollegen waren. Der junge Mann mit den langen Haaren war nicht viel älter als der Erstgeborene ihrer Brut. Er hatte feine Gesichtszüge und abgebissene Nägel, aber er versuchte, mit seinem Heavy Metal T-Shirt gefährlich zu wirken. Doch Wiebke brauchte er nichts vorzumachen. Sie hatte alle Phasen der Pubertät bei ihren beiden Söhnen und deren verdorbenen Freunden miterlebt. Hosenscheißer glaubten von einem Tag auf den anderen, böse sein zu können und blieben dennoch Hosenscheißer. So hart er auch mit den Kopfhörern in den Ohren sein wollte, in seinem Gesicht war es förmlich eingraviert: ›Hat Probleme!‹ Stünde ein echter Kerl mit einem rosa Micky-Mouse-T-Shirt und gelber Plunderhosen neben ihm, jeder würde trotzdem erkennen, wer der Wilde war und wer nicht.

   Bei der beleibten Frau in Schwarz mit dem gefärbten Haar konnte sie sogar sprichwörtlich ›noch mehr Probleme‹ auf der Stirn lesen. Sie stellte sich an den Rand, verschränkte die Arme vor sich und starrte unentwegt zu Boden. Sie musste derart in Selbstzweifel verfallen sein, dass man regelrecht hören konnte, wie sehr sie innerlich mit sich haderte.

   Man grüßte sich kurz, danach herrschte Totenstille. Eine Weile später kamen die beiden Männer angetanzt, denen man es schon von der Ferne ansah, dass sie eigentlich miteinander Händchen halten wollten. Sie stellten sich als Waldorf und Statler vor. Wiebke schätzte sie auf vierzig und fragte sich, wie lange sie schon ihre Liebe geheim lebten.

   Die Runde wurde kurz darauf aufgelockert, als ein Wiener Original zu ihnen stieß. Schurli, der Fiakerfahrer, versuchte ein wenig Witz reinzubringen. Es war eine seltsame Situation, wenn sich unterschiedliche und einander unbekannte Menschen auf einer Busstation trafen, um einen magischen Orden kennenzulernen. Die letzten drei, Ollie, Sheila und natürlich Forelle, stießen kurz darauf dazu.

   Doch wieder herrschte Stille. Der Möchtegernrocker hörte lautstark Musik und wippte mit dem Kopf. Der Rest schaute gerade aus. Wiebke stellte sich die ungeheuerlichsten Dinge vor, als die Männer mit dem schwarzen Bus ankamen. Sie hatten Masken auf. Wiebke hatte schon ihre Fantasien. Auch wenn Waldis Handgriffe viel abgetötet hatten, tief versteckt gab es noch so etwas wie eine geheim gehaltene Lust. Sie stellte sich vor, wie diese Männer sie zu einem geheimen Treff führten. Wie sie gefesselt und ausgepeitscht wurde … Nicht dass sie gehofft hätte, Waldi wäre auf so eine Idee gekommen … Waldi in Lack und Leder, eine Horrorvorstellung … aber … doch sie seufzte. Wer interessierte sich schon für geheime sexuelle Fantasien von ›Whipke‹, einer träumenden Hausfrau.

   Am Anfang wurden ihnen die Augen verbunden. Das war ein prickelnder Moment. Sie versuchte, möglichst viele Geräusche herauszufiltern. Es hätte alles passieren können. Diese Ungewissheit machte es geheimnisvoll. Nach einer kurzen Fahrt stoppte das Auto. Sie wurden an die Hand genommen und in ein Haus geführt und dort über eine Stiege in einen Raum, der – wie sie nach Entfernen der Binde erkannte – nur mit Fackeln und Kerzen beleuchtet war.

   Auf einem Podest vor ihnen saßen die Älteren des Ordens. Sie war immer noch euphorisch. Was würde passieren? Wiebke wusste selbst nicht recht, was sie sich unter einer Initiation in einen geheimen Orden hätte vorstellen können. Natürlich waren all diese Darstellungen in Filmen überzeichnet. Dennoch rechnete sie mit dem Unerwarteten. Sie wartete darauf, aufgefordert zu werden, sich nackt auszuziehen, auch wenn viele der Anwesenden keinen perfekten Körper hatten. Nicht, dass es ihr ums Pimpfi-, Mumu- oder Popozeigen ging, aber es wäre zumindest eine prickelnde Erfahrung gewesen.

   Aber dann kam der Stilbruch. Anfangs hoffte sie noch, dass es eine Verhöhnung oder ein Kabarett war. Doch bald merkte sie, der pausbäckige Großmeister nahm sich tatsächlich ernst. Was der für Schwachsinn erzählte! Und dabei hatte sie mit Waldi Erfahrung. Und die anderen? Um nichts besser! Sie verdrehten jeden Satz. Sie formulierten selbst die einfachsten Dinge so, dass man Kopfweh bekam.

   Was für sinnloses Palaver! Allgemeinweisheiten, die als Geheimwissen aufgebauscht wurden. Dieser kahlköpfige Möchtgernmotivator, der dem Großmeister immer wieder ins Wort fiel, war um nichts besser. Es war so, als lieferte er sich mit seinem Chef einen Wettstreit darüber, wer mehr konnte. Alles, was sie hörte, war nur, wie gut jemand war und was er schon alles konnte … Nach mindestens dreißig Jahren Erfahrung mit der Magie, verstand sich. Doch was war wirklich neu, von dem was sie erzählten? Chakren öffnen: Sich der Liebe öffnen? Das Letzte, was sie brauchte, war, dass sie auch noch scharf auf Waldi wurde. Aurasoma auf die Haut für hohe Schwingungen? Ja, natürlich. Energie hin und herschicken. Natürlich!

   Obwohl alle offensichtlich zu feige waren aus den Kleidern zu springen, priesen sie die Sexualmagie hoch an. Sie verkrampften sich, als würde ihnen jemand das Zupferle abschneiden wollen. Für die spannenden Sachen waren sie wohl zu prüde. Sie traute sich aber drauf zu wetten, wer einen Kleinen hätte … der Großmeister würde ganz schlecht abschneiden.

   Sie fühlte sich damals, als wäre sie unter Kindern. Wiebke blickte auf die Uhr und die Zeit wollte nicht vergehen. Die wenigen Freunde, die sie hatte, warfen ihr stets vor, eine Spielverderberin zu sein, weil sie alles zu nüchtern sah. Doch all ihre Bekannten hätten an ihrer Stelle sich schon längst ein Taxi bestellt, um zu flüchten. Sogar Waldis Gegenwart war ihr damals irgendwann lieber gewesen, als diese endlosen Gespräche über ominöse Heilsfindungen. Vielleicht hatte sich irgendwann jemand bei diesem Orden etwas gedacht. Wiebke sah im Raum viel, das unterstrich, dass auch Menschen mit Geist Mitglieder des Ordens sein mussten: Sie blickte auf Götterstatuen, auf Bücherregale und auf Ölgemälde.

   Als sie nicht mehr damit rechnete, wendete sich das Blatt. Kaum hatten sich die Alten verabschiedet, trat Ildiko in ihre Mitte. Diese mysteriöse Frau hatte das Charisma, das dem Alten fehlte. Wiebke erinnerte sich vor allem an die stechenden braunen Augen und an das charmante Lächeln. Ildiko war auch groß und es war offensichtlich, dass sie hart trainierte.

   Sie stellte die richtige Frage: »Wer ist wirklich glücklich?« Wie erwartet zeigte niemand auf. Mit weiteren Fragen schaffte es Ildiko, die Leute zum Sprechen zu bringen. Sie fingen an, über sich zu erzählen. Darüber, was sie glücklich machen könnte. Bald waren viele einer Schwärmerei verfallen.

   Ildiko lenkte das Gespräch in die richtige Richtung. Nach ein paar Flaschen Wein schwärmte jeder vom großen Glück. Jeder schwor sich darauf ein, fortan für seine Träume zu kämpfen. Fast wäre all der Enthusiasmus verloren gegangen, als Frater Aduro zu der Gruppe stieß, die sich später auf einem Vorschlag von Lionel hin ›Heavens Demons‹ nannte. Der Bruder machte jedem mit mahnenden Worten klar, dass es eine Sache sei, im Rausch der Gefühle große Reden zu schwingen, es aber eine andere sei, die Träume auch zu leben. Und dennoch hatte er damit das letzte fehlende Puzzleteil geliefert. Er steuerte eine wichtige Antwort zu Frage bei »Was hindert uns daran, glücklich zu sein?« – Es war die Angst. Die Angst, zu scheitern oder enttäuscht zu werden.

   Nach Aduros Ansprache herrschte betretenes Schweigen. Auch wenn manche ihre Zeit brauchten, schließlich gestand jeder seine Ängste. Jeder wusste, was er oder sie gerne erleben würde. Doch Ollie quälte der Gedanke, dass er mittellos in Bali sitzen könnte. Sheila jammerte darüber, dass sie Angst davor hatte, an den falschen Prinzen zu geraten. Waldorf und Statler zitterten und stotterten, als sie nur andeuteten, was es für ihre konservativen Familien bedeuten könnte, wenn beide offen zugaben, ineinander verliebt zu sein, worauf Forelle eröffnete, Angst vor ihrem Vater zu haben, der es nicht billigen würde, wenn sie ihre Träume lebte. Jeder hatte seine Bürde, seine Vorstellung vom großen Chaos, wenn er oder sie endlich das tun würde, wovon sie schon Jahre träumten.

   Unglück führte ins Verderben. Für Wiebke gab es daran keinen Zweifel. Sie hatte es selbst erlebt. Ihre Mutter war die unglücklichste Frau der Welt gewesen und ihre negativen Gefühle und ihr Frust hatten sie auch krankgemacht. Der Krebs war fürchterlich.

   Und mit dieser Erkenntnis gab es nur eine Antwort: »Wenn Unglück ein Dahinsiechen ist, sind wir sogar gezwungen, glücklich zu sein. Doch wie, wenn uns Angst lähmt?«

   Das ließ nur eine diabolische Antwort zu: »Feuer mit Feuer bekämpfen! Wir müssen eine Angst schaffen, die so konkret und so klar ist, dass die Angst vor dem Scheitern im Vergleich dazu gering ist.«

   Doch welche Angst könnte das sein?

   Die Angst vor dem Tod!


  20:15 Melitta


  Hugo sang vor sich hin: »Ph'nglui mglw'nafh Cthulhu R'lyeh wgah'nagl fhtagn.«
Melitta ignorierte ihre Zweitstimme. Noch lebte sie, noch hatten die großen Alten nicht Gewalt über sie. Sie musste Sheila finden. Viele im Orden hatten einen Vertrauten gefunden, um über die Ereignisse zu sprechen. So paradox es sich für sie als abgefuckte Goth-Lady anfangs anfühlte, zu ihrer Vertraute war ausgerechnet ein junges Mädchen geworden, das aussah, als wollte sie auf jedes Cover eines jeden Modemagazins.

   Sheila war nicht nur ein eitles Mädchen, sie musste auch allen beweisen, wie schön sie war. Das Zuckerpüppchen hatte auf ihrem Handy eine App, über die sie der Welt sagen konnte, dass sie im Schönheitssalon war. Mit jedem Besuch sammelte sie Punkte und Punkte brachten Prozente. Die Dumpfbacke meldete sich am Abend endlich im Chat, nachdem Melitta sie tagsüber mehrmals schon angeschrieben hatte.


  Sheila Maus> Was gibt es?
DragonQueen12> Forelle und Ollie sind tot!

  Sheila Maus> Die machen ernst???


  Melitta wunderte es nicht, dass Sheila die vergangenen Ereignisse nicht mitbekommen hatte. Sie berichtete dem Zuckerpüppchen, was passiert war. Sheila ließ sich mit der Antwort Zeit. Zuvor waren beide der festen Meinung gewesen, dass alles ein leeres Geschwätz gewesen war. In einem Pakt zu schwören, mit dem Leben für die eigenen Ziele einzustehen und andere zu morden, wenn sie vom Weg abkamen, war eine Sache. Es durchzuziehen, eine andere.
 Melitta erinnerte sich an das Gespräch zwei Monate davor mit Sheila bei deren Geburtstagsfeier. Das Zuckerpüppchen fühlte sich bereits mit 21 uralt. Sheila schimpfte stundenlang auf die Menschheit. Sie verachtete Menschen schon allein aufgrund der Tatsache, dass sie hässlich waren. Nach ein paar Flaschen Wein eröffnete Sheila Melitta ihre dunkelsten Geheimnisse. Bei Sheila standen die Männer förmlich Schlange. Doch das Zuckerpüppchen liebte ihren zarten, unschuldigen Körper. Als wäre dieser Körper heilig. Sie bewahrte ihn für den Prinzen auf. Melitta biss förmlich die Zähne zusammen, als sie sich die Lobpreisungen anhören musste. Das stundenlange Training, damit ihr Arsch perfekt war: Ihre größte Angst im Leben, die Brüste könnten hängen wie Kuhglocken. Falten und Cellulitis brachte Hass in Sheilas Gesicht: Sie war 21 und keine dieser 18-jährigen Schicksen würden ihr je das Wasser reichen können. Sie würde noch mit 25 die Nummer eins sein, betonte sie …

   Sheila hatte eine Vision von ihrem Traummann: sportlich, schlank, maximal drei Jahre älter als sie. Mindestens 1.80, keinesfalls aber größer als 1.90. Bohnenstangen waren out. Sie wusste genau, wie sein schwarzes Haar glänzen würde. Er hatte trotz seiner dunklen, perfekten Mähne eine helle Hautfarbe. Sie könnte seine feinen Gesichtszüge zu Papier bringen. Er trug stets ein Hemd. Jeder würde erkennen: Das italienische Designerhemd bedeckte einen durchtrainierten Körper. Ihr graute vor Menschen, die nur ein bisschen Schwabbel mit sich trugen. Dass er kein Fußballer sein könnte, brauchte keine besondere Erwähnung. Beim Kicken trafen sich nur die einfältigen Gemüter. Aber er musste trainiert sein. Ging es hart auf hart, würde er sich für sie schlagen … und auch gewinnen.

   Und dann gestand Sheila es endlich. Die Festung war uneingenommen, der Rammbock noch nie in Stellung gebracht worden. Und mit der Abstinenz kam die Gier. Sie hatte Vorstellungen, die für Melitta pervers romantisch klangen. Die Goth-Lady konnte nur mit ihrer Realität kontern: Liebe war kompliziert und beim Akt kam es rein auf die Fantasie an. Sich auszuziehen, das war leicht. Die Beine breitzumachen ebenso. Mit ein wenig Zähnezusammenbeißen ging alles. Es schön werden zu lassen, das war die Kunst. Wenige Männer verstanden es eben, angenehme Gefühle zu erwecken, andere eben nicht. Die meisten waren schwitzende Spastiker, aber irgendwann kamen sie alle und dann konnte man aufseufzen und froh sein, es vorüber zu haben.

   Doch Sheila hatte ein Problem. Melittas Freundin hatte sich geschworen, innerhalb der nächsten sechs Monate ihren Prinzen zu finden. Sex zu haben: Das war ihr Schwur. Doch alles, was sie fand, waren aufgeblasene Männer, die sie nur ins Bett bringen wollten. Ihre Zeit lief ab und die Männer wurden nicht schöner.

   Melitta seufzte. Die Götter gaben dem Menschen Instinkt und was machten sie daraus? Sie dachte an vollgefressene, schwitzende Zweifüßler, die grunzend unter ihren Bauch griffen, um ungewaschene Dinger hervorzuholen. All diese stinkenden Geschwüre, Pestbeulen der Welt, machten die schönste Sache der Welt zur Tortur. Die einen trauten sich nicht, die anderen ignorierten ihre eigentlichen Wünsche und machten das, was von ihnen erwartet wurde. Sie waren einfach zu plump, manches auch nur ansatzweise zu verstehen. Gab es in der Liebe nicht auch den Moment, in dem man sich in die Augen blickte und sich vom Instinkt leiten lassen konnte? Wo man zwanglos aufeinander zugehen konnte und jede Berührung instinktiv wurde? Wo man einander erforschte und respektierte? Wo alles wie eine Spirale nur noch intensiver wurde und sich auch mehrere reife Menschen einander lieben könnten, ohne dass sie einander zwangen oder es Eifersuchtsszenen gab? Gab es da nicht etwas oder war das alles Einbildung?

   Melitta sah sich, die Goth-Lady, die alles von sich fernhalten wollte, weil sie Erfahrungen gesammelt hatte und Sheila, die Zuckermaus, die sich davor bewahrte, es zu erfahren. Welcher Weg war der Bessere? Wenigstens wusste Melitta, wie sehr die Wahrheit schmerzte. Sheila würde immer damit hadern, dass da draußen doch etwas sein könnte, was sie vermisste. Sie lehnte jede suboptimale Erfahrung ab, blieb aber neugierig. Sheila würde immer an eine Zeit zurückdenken, in der sie nach dem weißen Ritter Ausschau gehalten hatte. Melitta würde wenigstens wissen, wie es sich anfühlte, mit einem stinkenden Knecht im Bett zu liegen.


  Sheila Maus> Angst!
DragonQueen12> Wir müssen was tun.

  Sheila Maus> Will nicht sterben.

  DragonQueen12> Gehen wir zur Polizei?


  Wieder ließ sich die Kleine mit der Antwort Zeit. Melitta sah die Zeit vor sich durch ein Sandglas rennen. Doch nach jedem Körnchen, mochte es noch so klein sein, es gab kein zurück.


  Sheila Maus> Du weißt genau, was wir geschworen haben. Auch wir haben uns verpflichtet. Wir haben geschworen, andere zu töten, die ihrem wahren Willen nicht folgen.


  Melitta hielt inne. Das Gefängnis war nicht das Schlimmste, aber es würde geredet werden. Sie kannte die Zombies aus ihrem Heimatdorf.


  Sheila Maus> Denk mal nach! Hast dir die Leute angesehen? Vor allem die Alten … speziell diesen Hieronymus. Die kannst total vergessen. Sind Loser.
DragonQueen12> Was willst du damit sagen?

  Sheila Maus> Wie viele im Orden haben die Eier, jemanden umzubringen?


  Melitta dachte kurz nach. Der eine oder andere im Orden wirkte geheimnisvoll oder zurückhaltend, aber den wenigsten traute sie zu, brutal zu werden. Und dennoch musste es zumindest einen geben, der den Pakt ernst meinte.


  Sheila Maus> Finden wir raus, wer dahinter steckt. Kann nicht schwer sein. Wir müssen uns treffen. Du, ich und die anderen. Die können uns nicht alle umbringen. Machen wir morgen mal einen Mädelsnachmittag. Wir lassen es uns so richtig gut gehen. Wir finden eine Lösung. Cu!


  Melitta sah Hugo grinsen: Da haben wir aber noch viel in der Wohnung aufzuräumen, dass der schönen Sheila hier nicht der Schlag trifft!
Dennoch Sheila hatte recht. Sie musste aktiv werden. Es gab kein zurück mehr. Sie begann damit, in ihrem Leben und in ihrer Wohnung aufzuräumen.


  21:45 Hieronymus


   »Die integrale Weltsicht …« Hieronymus stockte. Er suchte nach einem Zitat eines Lehrmeisters. Irgendwo musste es doch eine »Weistumsbotschaft« geben, die unterstrich, dass Führungspersonen Gefahren zu meiden hatten.
 Die Erinnerung blieb wie ausgelöscht. Er blickte auf die kleine Rampe vor sich: Sie war der Aufgang, der zu einem zwischen zwei Pfosten gespannten Balken führte.

   Hieronymus zitterte. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Es musste einen Weg geben, dem Martyrium zu entkommen.

   Er zuckte zusammen. Doch es war nur Ildiko, die ihm die Hand auf seine Schulter gelegt hatte. Seine Meisterschülerin sah ihn liebevoll an. Sie war das Licht in den finsteren Tagen und die erste von vielen Nachwuchsadepten gewesen, die dem Orden beigetreten war. Und sie war seiner Einladung gefolgt, niemand könnte das je abstreiten.

   Mit Ildiko hatte sich der Orden verändert. Sie zog neue Adepten wie ein Magnet an. Es war jedes Mal eine Tortur gewesen, die Alten zusammenzutrommeln. Ohne die Jungen schafften sie es gerade einmal im Quartal, sich zu einem Kapitel, also einem Treffen, aufzuraffen. Doch seitdem junge Adepten eingetreten waren, darunter auch viele attraktive Frauen, und offen wieder von der Möglichkeit eines Nacktkultes gesprochen wurde, waren auch die Alten leicht für Treffen zu gewinnen.

   Hieronymus war ein viel beschäftigter Mann. Er konnte nicht jedem Treffen beiwohnen und so erlaubte er auch Sondertreffen der Jungen in der Burg des Ordens. Bei Ildiko war der Nachwuchs in guten Händen. Ihr konnte er zu 101% vertrauen, dass sie in seiner Abwesenheit seine Lehre predigte. Sie hatte diese fabelhafte Ausstrahlung, ihre Aura glänzte. Wenn er ihr doch nur sagen könnte, wie sehr er sie schätzte und liebte. Sie war schön, treu und zugleich fleißig. Er hatte vor einigen Jahren die Regel 93.6 eingeführt, die Beziehungen zwischen Ordensmitgliedern verbot. Natürlich war es kein Dilemma … aber jeder mit jedem? … und nur er … Regel 93.6 brachte Ordnung in das Leben.

   »Es ist an der Zeit, werter Großmeister«, flüsterte ihm seine schöne Ildiko ins Ohr. Sie meinte es nur gut. Eigentlich war nichts dabei. Hieronymus hatte bereits zahlreiche Feuerläufe gesehen, der Lauf war seit Jahren der zentrale Initiationsritus für den Orden. Sogar Kinder waren schon über glühende Kohlen balanciert. Alles, was man tun musste, war einen Fuß vor den nächsten zu setzen. Ein Klacks.

   Die glühenden Kohlebrösel wurden nach der Tradition des Ordens auf einen Holzbalken gestreut, um den Worten des Gründers nachzukommen: »Wir balancieren übers Feuer!«

   Es war nur ein Balken. Es waren nur ein paar glühende Kohlenbrösel. Er erinnerte sich wieder. Vor ihm waren wieder viele übers Feuer gegangen. Jeder hatte es geschafft. Jeder! Doch was, wenn ausgerechnet er scheiterte? Wenn er, der Großmeister, sich vor allen anderen blamierte. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen!

   Nie wieder würde er große Worte schwingen. Nie wieder würde er behaupten, dass Initiationsriten ein Kinderspiel seien. Fortan würde sich die Führungsebene von bestimmten Ritualen fernzuhalten haben. Er schwitzte.

   Sein Blick fiel auf Frater Aduro. Dieser Glatzkopf mit den stechenden Augen hatte ihm das Martyrium eingebrockt. Wie viele Brüder sich mittlerweile um den unruhigen Geist scharrten! Hieronymus war nicht dumm, er sah die Gefahr. Aduro könnte nichts Gutes im Sinn haben, selbst wenn ihm die Gebote des Ordens einen Umsturz verboten.

   Es gab kein zurück mehr, Hieronymus schritt die Stufen zum Balken hoch. Er würde die Angst in eine kleine Box sperren und mit offenem Herzen über das Feuer marschieren.

   Vor dem Großmeister breiteten sich Kohlenbrösel aus. Es waren doch nur zwei Meter zu gehen. Im schlimmsten Fall konnte er sogar vom Balken springen. Es konnte ihm einfach nichts passieren.

   Einen Fuß vor den anderen setzen: Hieronymus holte tief Luft, hob sein Bein und setzte es auf dem Balken. Ein Fuß vor den anderen. Er zögerte. Heiß! Ein Schritt zurück. Nein, er musste nach vorne. Vom Balken springen? Es waren vielleicht nur Bruchteile von Sekunden, Hieronymus fühlte sie als Minuten. »Nach vorne!«, rief ihm Ildiko zu. Der Großmeister drückte demonstrative die Brust heraus, zumindest versuchte er es. Er sah, wie ihn jeder anstarrte. Niemand sollte ihm je vorwerfen können, dass er gekniffen hatte.

   Linker Fuß nach vorne – geht doch. Und nun der Rechte. Wieder der Linke. Zu weit links abgesetzt. Er schwankte. Der linke Fuß brach weg. Die komplette Last am Rechten. Wie heiß es wurde, glühend heiß. Er musste springen.

   Am liebsten hätte Hieronymus ein Standbild gemacht und sich wegteleportiert. Er konnte die Stabilität nicht am Rechten halten. Abbruch! Doch dann geschah das Furchtbare: Der rechte Fuß brach rechts weg. Alles, was zwischen seiner Mitte und dem Boden war, war dieser verdammte Balken mit glühendem Kohlenbrösel. Die Schwerkraft machte auch für Großmeister keine Ausnahme. Hieronymus sah den Balken in Zeitlupe näherkommen. Schnell, ein energetisches Schutzschild! Er würde alles mit Magie abfangen, kein Ton würde über seine Lippen kommen. Er schlug auf, er hörte das Aufraunen in der Menge und sah auch die erschrockenen Gesichter, vor allem die der Männer. Dann kam der Schmerz. Er jaulte auf. Dann die Hitze, er jaulte noch einmal und dann folgte wieder ein Schmerz. Hieronymus schrie wie noch nicht zuvor in seinem Leben.


  22:00 Sam


  Die Stunden verflogen. Kaum war eine Flasche Met gelehrt, öffnete Ariovist schon die nächste. Die beiden blieben nicht allein. Ariovists Freunde trafen ein. Sam sprach mit Handwerkern, die auf Märkten ihre Ware feilboten. Ein beleibter Spielmann mit braunem, grau meliertem Haar spielte auf und auch ein Narr trieb seine Scherze.
 Nach jedem Schluck Met verstand Sam mehr, was Ariovist mit ›nicht gehetzt‹ meinte. Kein ›muss schnell weg, weil ich vergessen hab, was zu erledigen‹ oder ein ›Mist, ich muss morgen früh auf, um in den Scheißjob zu gehen.‹ Niemand kramte ein Smartphone hervor, um seinen Facebook-Status upzudaten.

   Die Menschen um Ariovists Hof herum lebten in einer Gemeinschaft. Niemand war getrieben. Sie sprachen über Pläne und Ideen, aber gemächlich. Alles schien ein wenig langsamer zu gehen, alles hatte seine Zeit und trotzdem erreichten sie ihre Ziele. Denn niemand wirkte so, als würde er täglich alles ändern wollen und alles über Bord werfen. Sie brauchten auch kein Protokoll einer Sitzung oder eine To-do-Liste zum Abhaken. Sie nahmen sich Zeit, ließen alles sich entwickeln, aber setzten es nach und nach um.

   Die Nacht brach herein. Ariovist erzählte eine Geschichte von den alten Germanen, die sich bei wichtigen Anlässen betranken. Allmählich verstand Sam den Grund dafür und warum Odin den Kessel Óðrerir hatte, indem der Skaldenmet gebraut wurde, der Weisheit brachte. Sam spürte, wie sich der Met seiner bemächtige. Der Götternektar machte ihn redselig. Die Worte sprudelten regelrecht aus Sam heraus. Er erzählte von seinen Abenteuern im Frühling und er berichtete über Minsk und Nadja. Er ließ seiner Seele freien Lauf. Irgendwann merkte er, dass er wohl eine halbe Stunde gesprochen hatte, ohne dass jemand anderer zu Wort gekommen war.

   Sam blickte auf ein Methorn. Der Student war gekommen, um Informationen einzuholen und doch war er es, der jedem seine Lebensgeschichte aufgedrückt hatte. Er entschuldigte sich.

   »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen, Freund«, gab Ariovist zurück, als er sich eine Pfeife stopfte. ›Der Germane‹ erhob sich und setzte sich neben Sam. Ariovist legte seinen Arm um seine Schulter.

   »Hast du irgendetwas Persönliches von ihr dabei?«

   Sam starrte ihn fragend an. »Ein Foto und eine Haarlocke, warum?«

   »Perfekt!«

   »Was meinst du damit?«, fragte Sam, als der Germane den Rauch in die Luft blies.

   »Wir werden eine schamanische Reise machen. Wir trommeln, um in einen anderen Bewusstseinszustand zu gelangen.«

   »Das hört sich indianisch an.« Da war sie wieder, Sams Besserwisserei.

   Ariovist lachte auf.

   »Ich gehe davon aus, dass unsere Urahnen schamanische Praktiken kannten. Und mir ist das scheißegal, ob das in den Büchern steht oder nicht. Dann sind wir eben unauthentische Neu-Germanen. Hol dir eine Trommel! Mach mit!«

   Bewegung kam in die Runde. Die Gefährten und Gefährtinnen Ariovists erhoben sich. Jemand warf weiteres Holz ins Feuer, andere griffen zu Rasseln und Trommeln. Der Barde holte ein Horn hervor. Die Gruppe platzierte sich um das lodernde Feuer und sie legten die Trommeln vor sich. Langsam verbreiteten sich monotone Klänge. Sie wurden lauter und lauter, ein paar Leute schrien auf und das Horn ertönte. Und als Sam merkte, wie sehr er von dem Treiben mitgerissen wurde, spürte er den Drang aus seiner Haut auszubrechen. Nach und nach sank er tiefer und tiefer, das Feuer in ihm stieg höher und höher. Selbst wenn er sich gegen diesen Drang gewehrt hätte, er hätte es nicht gekonnt. Mit jedem Moment wurde dieses Kribbeln im ganzen Körper intensiver, bis es zu einem Begehren wurde, wild zu tanzen. Und je mehr er sich einem Zustand der absoluten Ekstase näherte, desto gleichgültiger wurden ihm die Konsequenzen.

   Ariovist und ein paar seiner Gefolgsleute fingen an zu tanzen. Allmählich merkte Sam, wie sich seine Sinneswahrnehmung veränderte, nachdem er einen weiteren Zug aus einer Pfeife genommen hatte. Er sprang hoch und tanzte zu den Rhythmen und je mehr er in die Musik eintauchte und den Trommeln folgte, desto mehr spürte er auch, wie er nach und nach zu Boden sank. Wie sehr liebte er den Moment, sich fallen zu lassen und einzutauchen in einen Zustand, der, so sehr es ihm auch leidtat, nur die wenigsten kannten. Ein Zustand der absoluten Ekstase, der Freude, und doch war alles so klar und so ausgerichtet.

   Er fiel zu Boden und schloss die Augen. In seinem Kopf spielte sich ein Film ab. Er befand sich auf einer Wiese. Neben ihm ragten die Wurzeln eines Baumes tief in die Erde und die Äste hoch in den Himmel. Ein hektisches Eichhörnchen sprang vom Baum, rannte auf ihn zu und beschnupperte ihn. Es huschte durch ein Loch im Baum. Sam folgte ihm.

   Er sank tief in die Erde, er marschierte durch einen moosbewachsenen, feuchten Tunnel. Und als er immer tiefer und tiefer eintauchte, merkte er schon, wie sich seine Umgebung zu verändern begann. Er näherte sich einem Licht und sprang in eine andere Welt.

   Diese mysteriöse Welt war anfangs neblig. Sie veränderte sich allmählich. Sie ähnelte immer mehr den Welten aus den Computerspielen, die Sam kannte. Landschaften und Figuren bildeten sich neben ihm aus Rauchschwaden. Sam blickte auf zahlreiche Tiere, die sich ihm näherten und sich dann wieder von ihm entfernten.

   Es ging ein Dachs auf ihn zu. Der Dachs blickte Sam frech an. Er schien zu lachen. Dann begann er zu sprechen: »Guten Abend!«

   Was antwortete man einem sprechenden Tier? Man könnte das Tier testen und ein Gespräch über die heisenbergsche Unschärferelation führen. Oder vielleicht etwas Philosophisches. Sicher würde so ein Dachs auch über die Bedeutung der Werke Epikurs philosophieren wollen.

   »Du bist doch sonst nicht so verschlossen«, brummte der Dachs und drehte sich ein paar Mal Kreis.

   »Wer bist du?«, fragte Sam verdutzt.

   »Ich bin dein Krafttier«, gab der Dachs kopfschüttelnd zurück und setzte sich vor Sam.

   »Mein was?«

   »Regeln wir das später!«, murmelte der Dachs. »Warum bist zu mir gekommen?«

   »Ich suche nicht nach einem Tier, ich suche nach Antworten.«

   »Dann stell mir deine Frage und ich werde sehen, ob ich sie beantworten kann.«

   »Du bist doch nur ein Dachs.«

   »Und?«, fragte er. »Wieso glaubst du, dass ich keine Antworten für dich habe?«

   Sam schüttelte den Kopf, als das Tier weg trottete.

   »Warte!«, rief ihm Sam nach.

   Der Dachs drehte sich um.

   »Ich suche meine Freundin Nadja.«

   »Ich kann dir dazu keine Antwort geben, aber vielleicht kann ich dich anleiten, sie zu finden.«

   »Wie?«

   »Ich habe dir lange zugesehen, Sam. Du rennst wie verrückt durch die Gegend und findest doch nichts. Vielleicht ist es an der Zeit mal etwas anderes auszuprobieren?«

   »Was?«

   »Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum«, zischte der Dachs und wieder schien es, als würde er lachen.

   »Was hat ein Baum mit meinem Problem zu tun?«

   Sam blickte auf die Wurzeln des Baumes, durch den er in diese Welt gelangt war. Sie ragten scheinbar endlos in die Erde. Er konnte es auf einen Versuch ankommen lassen. Sam stieg wieder nach oben und erklomm einen Ast. Dort hängte er sich mit den Füßen verkehrt herum auf. Es war verrückt, aber wer wusste schon, ob es etwas helfen konnte.

   Sam nahm wieder die Schreie und das Trommeln wahr. Es war, als wäre er vollkommen abgetaucht. Und er sank noch tiefer in einen seltsamen Zustand. Er sah sich selbst in seiner alten Wohnung. Er sah Nadja und er sah seinen Computer. Auf seinem Computer stand eine Botschaft, er näherte sich, um sie zu entziffern.

   Das Trommeln endete abrupt, Sam fiel zur Erde. Ariovist kam auf ihn zu.

   »Es tut mir leid, ich habe nichts gesehen. Alles, was ich sah, war ein hungriger Bär, der nach Essen suchte. Ich habe keine Ahnung, was das soll.«

   Sam keuchte. »Mach dir keine Sorgen, ich weiß, was ich zu tun habe.«


  23:00 Remmel


  Irgendwo in der Wohnung musste es ein vergessenes ›Happi‹ geben. Remmel durchkramte Läden und Regale. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Oft war ein verloren geglaubtes Chipssackerl wieder aufgetaucht. Solange man sich nicht wegen Ablaufdaten Stress machte – und über solche Lappalien machte sich Remmel keine Sorgen – war es wie beim Schatzsuchen: Am Ende konnte man eine Belohnung genießen.
 Der Chefinspektor dachte an die Digitalanzeige in der Nähe des Karlsplatzes. Sie informierte Passanten darüber, wie viele Schnitzel seit Anfang des Jahres verzehrt worden waren. Remmel sah ›großkopferte Statistiker‹ mit Hornbrille im weißen Mantel vor sich. Sicher machten sie sich schon gegenseitig wahnsinnig, weil es keine Erklärung für diesen plötzlichen Einbruch gab.

   Remmel war verfressen, aber nicht dumm. Er erinnerte sich an seine Kindheit zurück, an Onkel Jiri. Immer wenn der bärtige Wurzelsepp seinen Ranzen mit einem Gelächter durch die Wohnungstür schob, hatte er die Taschen voll mit dieser grässlichen Russenschokolade. Dummerweise fraß er die nicht selbst – dann hätte es kein Problem gegeben – sondern es waren Geschenke. Niemand in der Remmel-Familie rührte die Gabe freiwillig an, obwohl die Verwandtschaft dem Chefinspektor in der Verfressenheit um nichts nachstand. Monatelang vergammelte die Russenschoki in der Süßigkeitenlade, bis sie vor dem nächsten Besuch von Onkel Jiri entsorgt wurde.

   Und dann die tschechischen Kinderfilme! Remmel hatte ein Trauma davon. Pan Tau oder der fliegende Ferdinand! Wie er die beiden gehasst hatte! Einmal war Onkel Jiri zu Weihnachten ein paar Stunden zu früh angekommen. Um sich den ›bladen Behm‹ vom Hals zu halten, hatte die Mama Remmel gezwungen, mit dem Onkel eine ganze Reihe von VHS-Kassetten anzusehen. Der Onkel lehrte in der Zwischenzeit eine ganze Flasche Becherovka alleine. Nach der Hälfte fing er an, die Filme auch auf Tschechisch zu kommentieren. Der kleine Remmel hatte damals sogar vorsorglich Abführmittel geschluckt, um sich glaubhaft verdrücken zu können. Er lernte an jenem Abend die bittere Lektion, nie die Rechnung ohne Mama zu machen. Schokolade stopfte, meinte sie. Wie sehr er an diesem Tag geflucht hatte! Die ganze Aljonka musste er alleine verdrücken. Dummerweise brauchte das Abführmittel seine Zeit, um zu wirken und putzte im Darm auch die Russenschoki weg. Als die restliche Familie beim Festtagsbraten saß, hockte der kleine Remmel am Häusl.

   Mittlerweile jedoch würde Remmel selbst für eine Aljonka morden. Die Kochschokolade! Seine letzte Rettung. Sie teilte zwar das Schicksal der Russenschoki von Onkel Jiri, aber in der Not fraß der Teufel Fliegen. Er musste die Nacht überstehen und am Morgen danach würde er sich auf die Suche nach Dealern begeben. Als Chefinspektor hatte man Quellen. Die zwielichtigen Gestalten im Hof des Gemeindebaus. Für Schoki würde er künftig wegschauen. Oder die alte Mostögl von nebenan. Ein grantiges Weib, aber in der Not waren auch Radikalmaßnahmen erlaubt. Er würde seinen Charme spielen lassen. Wenn sie ihre Katzen mit Schoki fütterte, wieso nicht auch Remmel?

   Wenn er die Kochschoki nicht mehr beißen könnte, sie hatte immerhin schon ein paar Jahre auf dem Buckel, würde er daran lutschen. Er riss die Lade auf. Eine Nachricht. Remmel hatte Hanni, dem Luder, vor Jahren den Schlüssel gegeben, damit sie seine Blumen genießen konnte. Ein grober Fehler. Die Blumen waren damals sowieso eingegangen, doch Hanni hatte die Gelegenheit genutzt, um die Kochschoki zu entsorgen. Remmel schwor sich: Noch ehe die Woche vorüber war, würde er Essen wie bei einem römischen Gelage.


  Zwischenspiel


  Loki war der Meister der Wandlung. Er vermochte sich in jedes Tier zu verwandeln. Mit Freude erinnerte er sich an seine Zeit als Fliege, als er Brokk und Sindri zur Weißglut getrieben hatte. Zwerge zu ärgern, machte ihm besonders viel Spaß. Sie ärgerten sich einfach mehr als die anderen Wesen und oft lief ihre Nase im Zorn rot an. Manchmal schmähte sie Loki rein aus Freude, weil er wieder einmal einen leuchtenden Zinken sehen wollte.
 Loki hätte kein Falkenkleid gebraucht, um über Midgard zu gleiten. Der Meister der Wandlung hätte sich jederzeit in einen Adler verwandeln können. Doch genoss er es schlichtweg, Freyja Angst einzujagen. Als er der Schönen von den abartigen Gelüsten der Riesen erzählte, war selbst sie bleich geworden. Loki berichtete ihr grinsend detailliert darüber, dass ihr diese primitiven Kerle durchaus zeigen könnten, wo der Hammer hing. Freyja hatte ihm somit nicht nur ihr Falkenkleid geborgt, sie schuldete ihm nun auch einen großen Gefallen, sollte er den Hammer tatsächlich finden und sie damit auch vor der Gewalt der Riesen bewahren.

   Mit Freyjas Falkenkleid schwebte Loki unbekümmert über Midgard dahin. Er fühlte sich frei. Er liebte es, über Wiesen, Wälder und Berge zu streifen. Aus der Ferne beobachtete er die Menschen. Auf die Stumpfsinnigen hatte er es abgesehen. Falkensturzflug und er preschte knapp über ihre Köpfe hinweg. Loki freute sich, wenn sich der eine oder andere aus Angst vor dem herannahenden Vogel in den Dreck warf.

   Loki war der Sohn einer Riesin und doch floss in seinen Adern auch das Blut der Götter. Er war hin und her gerissen. Als würden zwei Mächte sich um ihn duellieren. Die kurzen Momente, in denen er über den Wolken schwebte, waren Augenblicke des Friedens. Er fühlte sich als Ganzes. Doch diese Momente waren wie Wimpernschläge in der Ewigkeit. Loki brauchte die Gegenwart der Götter wie auch die der Riesen. Ohne sie war er wie ein loderndes Feuer, dem kein Holz mehr nachgelegt wurde. Er würde vergehen. Wie ein Chamäleon sog er alles auf, die guten wie die schlechten Seiten und spiegelte das fehlende Element. Und mit diesem Schicksal kam die Zerrissenheit. Wer war er? Loki wusste über seine Aufgabe, die Balance zwischen zwei Geschlechtern und Kräften zu erhalten. Er durfte nie Partei ergreifen. Er konnte weder den Göttern die ewige Treue schwören, noch konnte er die Riesen im Stich lassen. Doch wer war er, wenn er nicht Teil eines Systems war?

   Laufeys Sohn hatte die Götter schon oft vor dem sicheren Untergang bewahrt. Er erinnerte sich an vergangene Zeiten, in denen die Asen den Thursen noch hilflos ausgeliefert waren. Die Götter hatten keine Festung, die ihnen ausreichend Schutz vor den Urgewalten der Riesen bot. Und dennoch waren die Götter sich damals zu gut dafür, sich die Hände dreckig zu machen, um Schutzwälle zu errichten. Viele von ihnen hatten nicht einmal verstanden, dass die Riesen sie jederzeit überrennen und auslöschen konnten. Deswegen traf er darauf mit einem Hrimthursen eine Abmachung: Der Feuergott wettete darauf, dass der Riese es nicht schaffen würde, innerhalb eines Jahres eine Festung für die Götter zu errichten.

   Loki rechnete damals damit, dass der Hrimthurse versagen würde. Doch der Hengst des Riesen, Svadilfari, schleppte mehr Steine zur Baustelle als erwartet. Die Götter freuten sich bald darauf, innerhalb eines Jahres in eine Trutzburg zu ziehen, in der sie für die Ewigkeit vor ihren Feinden sicher waren. Doch Loki wurde bleich, als er sah, wie eifrig der Riese arbeite. Er hatte vor den Göttern natürlich nichts davon erwähnt, dass er dem Riesen Freyjas Hand bei Einhaltung des Termins versprochen hatte. Ein Vertrag, an dessen Einhaltung sich auch die Götter zu halten hätten.

   Als der stolze Hengst des Riesen eines Abends vom Steinbruch zurückkehrte, erblickte er eine hübsche Stute auf einem Feld. Svadilfari war wie berauscht von der Schönheit des edlen Rosses. Tagelang jagte der stolze Hengst die Stute über die Felder. Damit, dass der liebestolle Rappe die Stute auch erwischte, hatte Loki nicht gerechnet und so gab es Dinge, die nicht einmal der Gott der Verwandlung offen vor den anderen aussprechen wollte.

   Doch ohne den Hengst wurde die Burg nicht rechtzeitig fertiggestellt. Für Thor war es die ideale Gelegenheit, seinen neuen eingedrehten Hammerwurf über die Schulter am Baumeister auszuprobieren. Die Götter vollendeten den fast vollständigen Bau schließlich ohne fremde Hilfe. Doch niemand fragte nach dem Preis und warum neun Monate später das achtfüßige Pferd Sleipnir vor der Trutzburg der Götter aufwieherte. Schließlich nahm sich der Göttervater Odin des Pferdes an.

   Loki war bereits mehrere Stunden über den Wolken unterwegs gewesen. Er spürte die aufkommende Leere. Es war an der Zeit, den Hammer zu suchen. Er nahm Kurs auf Jötunheim, der Heimat der Riesen und musste dort auch nicht lange nach der Waffe suchen. Die Thursen machten keinen Hehl daraus, dass Mjöllnir bei Ihnen war. Der Hammer wurde von der johlenden Masse durch die Menge gereicht. So mancher Thurse konnte nicht glauben, dass er tatsächlich die gefürchtetste Waffe der Götter in der Hand hielt, und testete den Hammer an einem seiner Nachbarn. Das Gelächter war groß, wenn jemand mit gespaltenem Schädel zu Boden sank. Loki zählte Dutzende Opfer des Hammertests am Boden. Die Dümmsten unter den Riesen schafften es sogar, sich versehentlich selbst zu erschlagen.

   Loki landete bei den Riesen und blickte in eine Schar dumm dreinblickender Wesen.

   »Bringt mich zu deinem Anführer!«, forderte er, bevor die Riesen noch irgendetwas sagen konnten. Es folgte ein unverständliches Kauderwelsch. Kurz darauf trat ein besonders hässliches Exemplar aus der Menge hervor.

   »Ich Thrym, ich Chef!«, grunzte er und hielt den Hammer hoch.

   »Du Thrym, du Chef?«, fragte ein anderer Riese, der anderer Meinung zu sein schien. Kurz darauf lag der Widersacher mit gespaltenem Schädel am Boden.

   »Ich Thrym, ich Chef!«, wiederholte der Riese. Niemand hatte daraufhin mehr etwas dagegen einzuwenden: »Er Thrym, er Chef!«

   »Ich Loki, Hammer meins«, gab Loki zurück. Die Riesen fingen an zu lachen, doch Thrym klopfte Loki auf die Schulter.

   »Freyja zu Thrym, dann Hammer zu Loki.«

   »Loki Hammer seins?«, fragte ein Riese. Dieser Disput wurde schnell mit einem Hammerschlag geklärt. Kaum lag der Riese blutüberströmt am Boden, wiederholten auch andere die letzten Worte: »Freyja zu Thrym, dann Hammer zu Loki.« Lediglich ein paar der Riesen hatten Probleme gehabt, sich den komplexen Satz zu merken. Sie stiegen spätestens bei »Hammer« aus.

   Der schlaue Loki grinste. Vor ihm stand die primitivste Masse an Wesen, die sich Götter und Menschen vorstellen konnten. Sie waren in der Lage die Götter zu vernichten. Und dennoch: Mehr noch, als dass sie die Götter, ihre Erzfeinde, die Unzählige der ihren erschlagen hatten, beseitigen wollten, begehrten sie, die anmutige Freyja in ihre Reihen aufzunehmen. Loki würde seinen Schluss aus dieser Erkenntnis für sich behalten. Aber er war bereit, als Unterhändler den Göttern das Angebot der Riesen zu unterbreiten.


  KAPITEL FÜNF


  Tag 4 - Thors Tag


  Wehe! Wehe!
Beide Teile
Stehn in Eile
Schon als Knechte
Völlig fertig in die Höhe!
Helft mir, ach! Ihr hohen Mächte!
Goethe, der Zauberlehrling


  09:00 Hieronymus


  Er war immer schon eine Witzfigur gewesen. Es war an der Zeit, sich die Wahrheit einzugestehen. Wieso sollte er sich weiter etwas vormachen?
 Er hatte nach dem Vorfall beim Feuerbalancieren auf Mitleid gehofft. Alles, was er geerntet hatte, war Spott und Hohn. Irgendjemand hatte ein Video des Unfalls auf diese furchtbare Videoplattform ›Youtube‹ gestellt. Schon in der Unfallambulanz hatte die Schwester gefragt, wie es denn den kleinen Dingern ging. Diese Zivildiener hatten Kurznachrichten geschickt. Kurz darauf erhielt er die erste SMS eines seiner Jugendlichen. Sie versprachen ihm, dass sie ihm nicht mehr auf die Eier gehen würden. Sehr witzig! Sie fragten ihn, ob er sich vielleicht die Latte zu hoch gelegt hatte. Eine SMS folgte der nächsten. »Zum Frühstück gibt es keine harten Eier mehr, nur mehr Eierspeise, leider ein wenig angebraten.« Witzig! Unzählige derartige SMS gingen ein. Alle auf dem gleichen Niveau.

   »Lacht nur weiter«, knurrte Hieronymus. »Freut euch über das Schicksal anderer! Euch wird das Lachen noch vergehen. Alles kommt auf einen zurück.«

   Hieronymus hasste es, wenn diese Menschen ihn verhöhnten. Immer wieder betonten die Mitglieder im Orden, dass sie es schon verstehen würden, wenn es nicht leicht für ihn sein würde. Immerhin hätte er in große Fußstapfen treten müssen. Und dann kamen wieder diese endlosen Lobgesänge auf seinen charismatischen Vater. Jede Huldigung für Frater Lux war ein Stich in Hieronymus Brust. Denn mit jedem Lob machten sie ihm klar, was er nicht war.

   An manchen Tagen wurde Hieronymus richtig wütend. Natürlich! Sein Vater hatte den Orden aufgebaut. Doch hatte sich je einmal jemand überlegt, wer sich um das geistige Fundament gekümmert hatte? Hieronymus hatte das 500-seitige Ordensbuch alleine geschrieben. Lebensjahre hatte er dafür aufgeopfert. Kaum jemand hatte auch nur einen Blick in sein Werk geworfen. Alle blickten sie nur auf den Alten. Wie toll er nicht war!

   Welche Schmähungen hatte er erdulden müssen. Als die Ordensmasken ausgegangen waren und eine zu wenig vorhanden war, wer musste die Ersatzmaske beim Initiationsritual tragen, als er selbst noch Novize war? In Roben und Masken, die an Venedig erinnerten, standen alle eingehüllt in Weihrauch im Raum … Es war seine erste große Zeremonie, sein erstes Ritual und alle starrten sie auf die Person mit der grinsenden Schweinchen-Schlau-Maske.

   Hieronymus blickte von der Reichsbrücke hinab auf das vorbeifließende Wasser der Donau. In ein paar Sekunden würde sein Körper nach Luft ringen. In ein paar Minuten würde er wissen, ob es ein Jenseits gab. Er hatte kein Problem damit, wenn seine Existenz ausgelöscht wurde. Das ewige Leben würde für ihn ohnehin wie eine Qual werden. Er würde für immer daran erinnert werden, wie mickrig die 52 Jahre seiner irdischen Existenz gewesen waren. Und sicher gab es im Himmel Scherzbolde. Sie würden wohlmöglich bis in alle Ewigkeit Scherze über schmerzende Hoden machen. »Weißt noch vor zweitausend Jahren, der Depp, der sich seine Gockerl am Balken angehauen hat.« – »Ja, das werd ich nie vergessen!«
Er hatte viele gute Gedanken in seinem Leben gehabt und war zu einem Philosophen und einem Schöngeist herangewachsen. Doch seit zwanzig Jahren sprach er vom Abnehmen und jedes Jahr brachte er mehr Gewicht auf die Waage. Und er hatte auch jedes Mal eine Erklärung dafür gefunden, warum etwas nicht gegangen war und auch warum er die schönen Ordensfrauen noch nicht verführt hatte.

   Die Frauen! Eine einzige Tragödie! Genau sieben Frauen hatte er in seinem Leben begehrt und sie alle hatten ihm das Herz gebrochen. Auch wenn sie ihn mit Füßen getreten hatten, errichtete er ihnen daheim trotzdem einen Altar. Mit Fotos und Erinnerung an gemeinsame Abende. Er hoffte, damit die Götter günstig zu stimmen, und die richtige Schwingung aufzubauen. Er machte sogar Beckenbodenübungen vor ihren Bildern. Wie sehr er sich geschämt hatte, dabei laut zu sein. Doch, was blieb? Weder Dolores, Agnes, Barbara, Jutta, Miriam, Hanna noch Josefine hatten sich gemeldet. An ihnen alle hingen Jahre des Begehrens.

   Frauen waren ein schwieriges Thema. Ein Bekannter nannte es ›Tittenangst‹. Und tatsächlich, war eine Frau groß und hatte auch größere Brüste, wurde er doch zumindest ein wenig verlegen. Nein, im Angesicht des Todes konnte er ehrlich sein. Er bekam Schiss und fühlte sich klein. Er hatte immer gehofft, dass er mit ihnen philosophieren und sie mit dem Geist beeindrucken könnte. Vielleicht würde es ja auf der gleichen spirituellen Ebene leichter. Doch hoffnungslos!

   Mit dem Sprung würde nun auch all das vorbei sein. Doch er stand weder wegen seiner Frauen noch wegen seiner Reputation auf der Brücke. Er würde auch mit der Schmach leben können, dass man ihn Monate lang mit Witzen über seine Hoden malträtieren würde. Er stand auf der Brücke, weil er Verantwortung übernehmen musste. Er hatte es selbst nicht glauben können. Aber tatsächlich. Zwei Menschen seines Ordens waren ermordet worden. Und er hatte das Zeichen erkannt, das bei den Opfern gefunden wurde und in den Zeitungen abgebildet worden war. Es war ganz klar eine frühe Kreation von Frater Lux, um den Menschen zu beschreiben, der den Boden unter den Füßen verloren hatte.

   Wie hatte er das alles übersehen können? Wie hatte er das alles so aus dem Ruder laufen lassen können? Es musste das Karma gewesen sein. Er wusste genau: Das, was die Führung tut, schwingt zur Basis weiter. Wenn also Menschen starben, lag das an seiner Führungsschwäche. Da gab es keine Entschuldigung.

   Hieronymus blickte wieder auf das strömende Wasser. Zwei Sekunden würde der Sprung in etwa dauern. Dann würde er nach Luft ringen, wenn das kalte Wasser ihn umschloss. Der Kampf könnte ein paar Minuten dauern. Er wusste genau, dass sein Körper in der Todesangst – schon alleine wegen der Instinkte – ums Überlegen ringen würde. Manch anderer würde den Donaustrom vielleicht überleben. Doch Hieronymus hatte sein Leben lang versagt. Er würde es sicher nicht schaffen, dem fast sicheren Tod zu entrinnen.

   Doch wer waren diese Mörder? Innerhalb des Ordens gab es auch Aufsässige, aber würde da wirklich jemand so weit gehen? Nein, es musste ein Komplott sein. Ein Komplott von außen. Vielleicht hatte der Vorfall eine Bedeutung. Ja, vielleicht war dieser Schlag ein Wink des Schicksals. Aufwachen, Hieronymus, Großmeister der Fraternitas 93, zeig, dass du Eier hast. Das musste es sein! Und wie ein Phönix aus der Asche erhob er sich. Er war bereit, sich dem Dunkel zu stellen.


  10:00 Remmel


  Ging es nach Remmel, der picklige IT-Mitarbeiter hätte gerne seine Kündigung einreichen können. Das Entsetzen in seinen Augen war unübersehbar. Und dieses bleiche Gesicht sprach tausend Worte. Natürlich war seine Fratze schon immer bleich gewesen, aber Remmel erkannte Nuancen, als das G'frast mit zitternden Lippen vor dem Chefinspektor stand. Remmel konnte sogar ein Zischen aus seinem Mund hören, als der Wimmerlkönig mit gefletschten Zähnen gefragt hatte, ob er noch irgendetwas in die Steinzeit zurückversetzen müsste. Die Gefühle des jungen Mannes waren Remmel wuarscht. Als er das Rattern seiner Uraltfestplatte vernahm, war er zufrieden. Und dass sein Uraltröhrenmonitor flimmern würde, wie die ITler meinten, war natürlich Blödsinn.
 Obwohl er durchgesetzt hatte, dass alles wieder so war, wie es immer schon gewesen war, wurde der Chefinspektor nachdenklich. Wieder und wieder kreisten seine Gedanken um ein Thema: die Dienstwaffe.

   Als er vor paar Monaten einen Nagel mit der Waffe in die Wand geschlagen hatte, hatte er dabei versehentlich den Schlagbolzen verbogen. Remmel war eben von Natur aus ›potschert‹, wie man in Wien zu ›ungeschickt‹ sagte.

   Natürlich hätte er sich auch einen Hammer ausborgen können. Doch der Hofmeister-Schorschi war sein einziger Kontakt zur ›Unterwelt‹, wie er das Facility Management bezeichnete. Dummerweise ›hatte der blade Kollege es gewagt‹, genau dann in Urlaub zu sein, als er, Remmel, einen Hammer benötigte. Sonst brauchte er nie etwas von ›denen da unten‹. Manchmal hätte Remmel schwören können, verflucht zu sein.

   Jemand anderen in der Unterwelt um einen Hammer zu bitten kam für Remmel nicht infrage. Schorschis Kollegen waren für Remmel unliebsame Pfosten, die sich selbst für zu wichtig nahmen. Eher hätte er einen Stein um einen Gefallen gebeten, als dass er zu Leuten freundlich gewesen wäre, die ihre Kollegen immer wieder mit blinkenden E-Mails und Smileys ermuntern wollten, ihr Büro sauber zu halten.

   Doch wofür hätte Remmel seine Kanone je benutzen sollen? Und wenn sich irgendein vertrottelter Kollege seine Dienstwaffe ausborgen müsste, wäre der selbst Schuld daran. Die Scherze von der chronischen Ladehemmung machten doch ohnehin die Runde. So manches Gfrast hätte sich dafür einen ›Eierbock‹ verdient. Leider verboten die Vorschriften mittlerweile jede Anwendung der Hawlicek-Methode.

   Doch es ging nicht nur um ihn, es ging auch um Hanni. Wenn er nun die Waffe hätte benutzen müssen, um Hanni zu retten? Remmel unterdrückte einmal mehr, dass er in seinen Gedanken den Kastanienbaam abspielen wollte, er musste sich der Wahrheit stellen.

   Für Remmel spielte sich die Arbeit eines Beamten in Zivil am Schreibtisch ab. Das hatte etwas. Am Morgen reinkommen, ein Kaffee, das Telefon ignorieren und plaudern. Da verging die Zeit bis zum ersten Kuchen ohne größere Qual. Vielleicht, dass man sich widerwillig mal den einen oder anderen alten Kriminalfall ansah. Doch, um ehrlich zu sein, der Vormittag war ja nur dazu da, um bis zum Mittag durchzutauchen. Nach der Mittagspause – wenn das Schnitzel im Magen war – kam aber Elan in den Wiener Beamten. Da erledigte er alles im Schnelldurchlauf. Das hieß, wenn er nicht abgelenkt wurde. Und Ablenkung gab es viele. Da gab es die Kartenspiele, das Nachmittagskaffeekränzchen und selbst, wenn nur ein unbedeutender Kollege das Zimmer betrat, musste erst mal ein paar Minuten geredet werden.

   Der Außendienst war ja an und für sich etwas Furchtbares. Es konnte einem ja etwas passieren. Er hatte es vor Kurzem an der eigenen Haut erlebt. Panik! In Panik machten oft auch nicht ganz so dumme Menschen die blödesten Sachen. Um ihn wäre es egal gewesen. Würde er bei einem Schusswechsel wegen seiner eigenen Dummheit sterben, sollten sie ihm halt einen Grabstein hinstellen, wo draufstand: Hier liegt der blade Remmel. Er war ein Ungustl und er starb an seiner eigenen Dummheit. Der Schnitzelwirt wird ihn vermissen.

   Doch Remmel hatte Freude an den kleinen Dingen des Lebens. Was gab es Schöneres als über den Chef herzuziehen, zum Beispiel? Grad der Präsident war prädestiniert dafür. Was Remmel schon gelacht hatte, als man gepflegt, man hatte ja Stil, drüber gesprochen hat, was er mit seinen Zinnsoldaten alles machen könnte. Nicht alles war jugendfrei. Aber was sollte es? Es war der Chef.

   Oft hatte er einfach auch genug von allem. Er fühlte sich schrecklich müde und ausgezehrt. Nicht, dass er deswegen ein Bett gebraucht hätte, viele Dinge freuten ihn einfach nicht mehr, die ihn früher noch zumindest ein wenig bewegt hatten. Er hasste es, sich morgens aus dem Bett quälen zu müssen. Er konnte es nicht mehr leiden, es irgendwie organisieren zu müssen, dass seine kleine Wohnung in Hietzing nicht verdreckte. Er konnte auch die oberflächlichen Gespräche seiner Kollegen nicht ausstehen, abgesehen von den Lästereien über die Chefs natürlich, aber das gehörte dazu. Es gab sogar Tage, an denen er auf seinem Uraltrechner die ganze Dienstzeit über Solitär spielte, und nicht so recht glücklich war.

   Das einzige Highlight des Tages war und blieb die Fresserei zu Mittag. Früher musste ihn der alte Havlicek im Ermittlungseifer oft stoppen, wenn er zu ehrgeizig gewesen war. Das war kein Scherz! Die Sünden der Jugend. Ganz am Anfang seiner Karriere als Polizist glaubte er noch an eine Mission. Wochen voller Eifer waren keine Seltenheit. Doch schon bald hatte auch er merken müssen, dass es ›niemand so richtig zieht‹, wie man in Wien so schön sagte. Wenn in der Kantine nur geraunzt wurde, im Lift nur Halbweisheiten von sich gegeben wurden und das Intelligenteste des Tages war, wenn der Wirt vom Essen sprach, war es nur eine Frage der Zeit bis eben auch er einen Gang zurückschaltete und von der Fünften ging es eben schnell in den Ersten.

   Mittlerweile aber, so viel Ehrlichkeit musste sein, war Remmel der König derer, die ihren Dienst widerwillig verrichteten. Remmel aber befand sich schon seit Ewigkeiten im Leerlauf. Niemand wusste es. Er hatte es stets geheim gehalten, dass er sich durchaus mal nach Alternativen umgesehen hatte. Er hatte sogar einen Computertest beim AMS gemacht. Doch der Blechtrottl gab Zirkusclown als Idealberuf zurück. Ab diesem Zeitpunkt wusste er, dass er Programmierer noch mehr hassen würde. Aber auch, dass er bis zur Pension Polizist bleiben würde, sofern er nicht vorher schon die Patschen streckte. Und dann würde er eben aufstehen, Kaffee trinken und eine Leberkässemmel essen, daheim aufs Mittagessen warten, zum Wirt gehen, wieder nach Hause und am Abend vielleicht ein Buch lesen.

   Schon vor seinem Umfaller, mittlerweile konnte er ja dazu stehen, dass er beim Heurigen fast die Patschen gestreckt hätte, hatte er darüber nachgedacht, Hannis Ratschläge zu befolgen. Es müsste ja nicht gleich Yoga sein. Hanni hatte ihm da mal was gezeigt. Für ihn waren das alles Verrückte! Herabschauender Hund! Wie konnte man freiwillig seinen Arsch in die Höhe strecken und meinen, dass einem das gut tat. Vielleicht auch noch im Büro! Diese Belustigung würde er seinen Kollegen nicht geben. Das musste man sich nur vorstellen: Wiener Büro und dann hielt einer seinen fetten Arsch in die Höhe. Unvorstellbar!

   Und dennoch wusste Remmel: Wenn ihm etwas nicht mehr wuarscht war, war es ein Anfang. Und jetzt ging es um Hanni. Immer noch graute ihm davor, dass er die Dienstwaffe abfeuern müsste, um Hanni zu retten und er sie dadurch vielleicht beide umbrachte. Remmel steckte die Waffe ein: Fangen wir mal damit an, das Ding reparieren zu lassen. Es war vielleicht nur ein kleiner Schritt, aber es war ein Anfang und danach würde er vielleicht, aber auch nur vielleicht, mal kurz drüber nachdenken, ob er künftig auch mehr Bewegung machen könnte.
 Das Telefon läutete. Es war schon wieder eine Leiche gefunden worden, Remmel musste schleunigst in die Gerichtsmedizin.


  10:30 Melitta


  Melitta konnte es nicht glauben. Es gab Situationen, in denen sie geglaubt hatte schon alles gesehen zu haben, was Ekel betraf und nun wurde es gesteigert. Wie konnte diese Spezies Mensch in der freien Wildbahn überleben? Die Kontaktanfrage dieses Turnlehrers auf Facebook sprach mehr als tausend Worte. Sie studierte sein Profil. Dieser Mann war keine Schönheit, das war unübersehbar. Seine Gefällt-mir-Angaben und seine Kommentare passten zu den Bildern, die er auf Facebook gestellt hatte. Er träumte von Las Vegas, Miami Beach und hatte auch angegeben, dass er mal den Venice Beach besuchen wollte, um am Muscle Beach die ›Hasalan‹ zu beeindrucken.
 Die Libido und die Intelligenz. Melitta hatte dazu ihre eigene Theorie. Tagtäglich waren Menschen unzähligen Eindrücken ausgeliefert. Die Frage war, wohin diese Sinne wanderten. Bei manchen wanderten sie nach oben. Diese Menschen überlegten und zogen ihre logischen Schlüsse. Bei anderen wanderten sie nach unten. Für Melitta war klar, warum manche mit einer großen Libido nicht unbedingt eine Nobelpreisverdächtige Intelligenz hatten.

   Auch wenn er natürlich mit der Beschreibung ›Muskeln wie der Hulk Hogan‹ übertrieb, war er nicht schwächlich gebaut. Sie erinnerte sich an ihren Schwur: Sich selbst lieben und abnehmen. Eine Beziehung würde da wohlwollend ausgelegt werden. Sie blickte noch einmal aufs Profil. Sollte sie sich besser nicht gleich vor die U-Bahn werfen? Seufzend chattete sie ihn an.


  DragonQueen12> Hi du! :)
OttoMan> Servas! Wie bist du so?


  Melitta dachte kurz nach. Es konnte nicht schaden, den Beschützerinstinkt bei diesem Mann zu schüren. Sie nahm einen Schluck Kaffee und tippte ein paar Zeilen ins Chatfenster. Sie wusste, dass sie nicht zu intellektuell klingen durfte, und stellte sich vor, sie wäre eines dieser jungen Dinger in einer Disco.


  DragonQueen12> Aaaaach! Ein liebes Mädchen. Ein wenig schüchtern vielleicht.
OttoMan> Ich bin Turnlehrer.


  Das klappte hervorragend. Als müsste man bei manchen Männern nur einen Knopf drücken.


  DragonQueen12> Wirklich?
OttoMan> Sport ist mein Leben. Willst du mal meine Pokalsammlung ansehen? Du wirst dich wundern, was bei mir daheim so steht. HAHA!!!


  Melitta holte tief Luft. Aus dem Fenster springen wäre natürlich auch eine Option gewesen.


  DragonQueen12> Du willst gleich Sex?
OttoMan> Ich bin ein Mann, du eine Frau! Was ist falsch daran?

  DragonQueen12> Sollten wir uns nicht vorher mal treffen? Was meinst? Checken, ob die Chemie stimmt.

  OttoMan> Gut! Gehen wir laufen! Ich kenn da eine Superstrecke.

  DragonQueen12> Ähm … Kaffeehaus klingt für mich besser.

  OttoMan> Ich würde schon noch gern ein paar Sachen über dich wissen und so.


  Diese Antwort überraschte Melitta. Er wollte etwas wissen. Vielleicht war er nicht ganz der Hohlkopf, den sie in ihm vermutete. Manche Männer spielten immerhin nur auf Macho, um ihre sensible Seite zu verdecken.


  DragonQueen12> Was willst du über mich wissen? Es gibt viel zu erzählen.
OttoMan> Passt! Willst cybersexen?


  Melitta seufzte erneut. Fenster auf, raussteigen und springen. Alles könnte so schnell vorüber sein.


  DragonQueen12> Also gut. Stell dir vor, wir haben einen wundervollen Abend vollbracht. Wir sind in einem französischen Restaurant gesessen und haben uns gegenseitig mit Köstlichkeiten gefüttert. Als wir unsere Blicke austauschen, spüren wir beide das berühmte Knistern.Als wir dann zu dir gehen, kannst du an meinen Blicken sehen, dass ich mehr will von dir als nur deinen Geist. Ich drehe meinen Kopf zu Seite und blicke dich leicht verstohlen an und spiele mit dem Seidenschal, den ich getragen habe. Und doch wende ich meinen Blick zu Boden, als du mir über die Wange streichst. Du spürst, wie erregt ich bin. Was machst du?

  OttoMan> Jo, do I greif do glei amoi auf die Tutteln!

  DragonQueen12> Du bist zu schnell! Lass dir Zeit!

  OttoMan> I bin niemals zu schnell!!! Was soll das? I kenn des bei euch Weiber. Man bearbeitet euch, man bemüht sich, und wenn ihr dann bereit seid, muss man den Drachen wieder aufwecken. Er ist sensibel. Na, es muaß gleich zur Soch gehen. Sonst is des nix!


  Ein Stein wäre klüger gewesen als dieser Mann. Aber sie wollte Geduld zeigen.


  DragonQueen12> Ich bin halt ein Mädchen, lass dir Zeit! Du wirst es nicht bereuen.
OttoMan> Ich zieh mir mein Hemd aus, damit du mal meinen stählernen Körper siehst und merkst, dass ich kein Zniarchtale bin. Dann setz ich mich auf den Sessel und deute dir, dass du dich auf meinen Schoß setzen sollst. Besser?

  DragonQueen12> Ok! Das ist gut. Das mach ich doch gerne. Willst mir was erzählen?

  OttoMan> Moment … Romantik? Ich hab es gleich … *singt* Ih håb dih gern, so viel als ih varmåg, in finstrar Nåcht gråd so, åls wia ba Tåg, denn schau ih maan, du warst mei bestar Gspån, es hätt mir går nia laad getån …

  DragonQueen12> Sorry, was wird das?

  OttoMan> I sing da a Kärntna Liadale.


  Das war wohl nett gemeint.


  DragonQueen12> Ähm. Ich lauf mal rot an.
OttoMan> Mädel, packen wir es an. Lass mich mal deine Tutteln sehen. Schick mir ein Foto!


  Sie hasste sich dafür, doch sie musste ihn weiter locken.


  DragonQueen12> Willst du sie nicht gerne in Natura sehen? Bilder sagen doch nichts aus? Hast heute Zeit? Wir könnten uns auf ein Dinner treffen?
OttoMan> Dinner? Meinst du Abendessen? Sicher! Im Prater gibt es eine Bowlingbahn, bei der wir uns immer zum Laufen treffen. Da kann man auch gut etwas essen. Sagen wir 18:00?

  DragonQueen12> Wir wäre es mit einem Café. Café Prückel?

  OttoMan> Auch okay!


  Melitta hielt kurz inne. Nein, auch wenn er vielleicht oberflächlich und dumm war, sie konnte ihn nicht einfach ins Schussfeld befördern. Er musste erfahren, auf was er sich einließ.


  DragonQueen12> Vorher muss ich dir aber noch was sagen. Ich habe vielleicht Feinde. Menschen, die mir was antun wollen. Ich möchte dich da nicht mit reinziehen …
OttoMan> Wenn da einer was von dir will, dann hau ich ihm in die Gockale, dass er schreit.

  DragonQueen12> Das sind gefährliche Menschen …

  OttoMan> Mach dir keine Sorgen! Daham in Kärnten haben's mich schon am Schulhof gefürchtet. Ähm … Was sind das für Typen?

  DragonQueen12> Ordensleute … und ich fürchte, ihr Anführer heißt Frater Aduro. Die bringen Leute wirklich um.

  OttoMan> Aduro? Wirklich! Mädl, der hat mir deine Kontaktdaten gegeben. So ein Hund!


  Melitta hielt kurz inne. Von all denen, die im Pakt eingeweiht waren, wäre Aduro die offensichtlichste Person gewesen. Er galt als fanatisch, brutal und gemein. Es machte keinen Sinn, dass er Melitta verkuppeln wollte. Melitta fragte sich, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte. Otto kündigte an, den Orden und Aduro mit E-Mails zuzubombardieren. Zumindest sein Beschützerinstinkt war geweckt. Sie aber verließ den Chat.


  10:45 Hanni


   »Furchtbar!«, murmelte Hanni. Mehr brachte sie nicht hervor. Tief in ihrem Inneren brodelte es. Sie ballte ihre Fäuste und biss die Zähne zusammen.
 Sie erinnerte sich zurück. Als Teenager hatte sie groß auf ein Blatt Papier geschrieben, warum sie Polizistin und nicht Ärztin werden wollte: Leute beschützen! Sie wollte die Welt zu einem sichereren Ort machen und dem Abschaum gegenübertreten, der Menschen quälte.

   Die Realität war hart. So viel Brutalität und sie konnte so wenig tun. Normalerweise war Remmel für seinen trockenen Schmäh in der Gerichtsmedizin gefürchtet. Bei einem strangulierten Opfer hätte er vor einem halben Jahr beinahe einen Skandal ausgelöst: »Der Bursche hat es sicher bereut, dass er nicht auch durchs Arschloch atmen kann.« Manchmal verglich er auch die Körpermaße der Leichen mit der eigenen. Er nahm sogar Maß. Der Chefinspektor bemitleidete stets die Sargträger, falls er tatsächlich jemand fand, der ihm gleichkam oder ihn in ganz seltenen Fällen sogar übertraf. Remmel hatte eine unvorstellbare Freude daran, wenn jemand ›blader‹ als er war. Er musste solche Erlebnisse auch gleich in der Kantine verbreiten. Gab es eine ›blade Leich‹ war für gewöhnlich jeder in der Behörde binnen weniger Stunden informiert.

   Doch, dass Remmel in jenem Fall schwieg, machte das Leid deutlich, dem das Opfer am Seziertisch ausgesetzt gewesen war.

   »Wissen wir schon etwas?«, fragte Hanni zögerlich Dr. Scharan, den Gerichtsmediziner. Sie blickte den Kollegen mit persischen Wurzeln und grau meliertem Bart an. Die halbe weibliche Belegschaft vergötterte den Arzt. Manche verglichen ihn sogar mit George Clooney. Doch der stolze Familienvater von vier Kindern hatte seine Beliebtheit, so weit Hanni das beurteilen konnte, nicht ausgenutzt.

   Dr. Scharan blieb stets sachlich. Er begann damit, seine Analyse zu äußern, als jemand die Tür der Forensik aufriss. Zauner betrat den Raum und versuchte mehr denn je einen Silberrücken zu markieren. Obwohl er schmächtig war, schlenkerte er mit den Armen als würde er bei der nächsten Mr. Olympia Wahl antreten wollen.

   Wie immer wandte er seinen Blick schnell ab, wenn ihm Anwesende ins Gesicht starrten. Hanni brauchte nicht Remmels Beobachtungsgabe, um zu erkennen, dass Zauner etwas noch intensiver überspielte, als er zugeben wollte. Der Polizist wechselte tagsüber mindestens einmal das Hemd, sobald er das Gefühl hatte, es wäre zerknittert. Dass Hanni nun Falten an seiner Kleidung sah und dass auch der Scheitel nicht perfekt saß, sprach mehr als tausend Worte.

   »Schon wieder ein Mord?«, fragte er mit einer auffällig hohen Stimme. Niemand reagierte auf ihn. Dr. Scharan wollte gerade ansetzen, mit seiner Analyse fortzufahren, da meinte Zauner »Na, da müssen wir aufpassen, dass wir da keine Überfüllung zusammenkriegen« und fing an, schrill zu lachen. Für Hanni machte es einen Unterschied, ob er oder Remmel einen Witz machte. Sein Gelächter wirkte unnatürlich. Hanni musste daran denken, was Sam mit Wesley-Crusher-Effekt gemeint hatte. Es gab Menschen, die lösten bei anderen aggressive Reaktionen aus. Man wollte Zauner einfach einen Schlag in sein bleiches Mondgesicht verpassen.

   Als Zauner schließlich das Opfer sah, verstumme aber auch er. Er wurde regelrecht bleich und krümmte sich zusammen.

   »Das Opfer wurde einige Zeit gefoltert«, gab der Dr. Scharan mit der gebührlichen Professionalität zu verstehen. »Die Ausscheidungsorgane wurden mit vermutlich einem heißen Eisen bearbeitet. Sie wurden ihm eingeführt. Jemand hat seine Hinterbacke auch mit diesem Symbol verziert.«

   »Wo wurde das Opfer gefunden?«, fragte Zauner mit einer gebrochenen Stimme.

   »Vor einer bekannten Schwulenbar in Wien«, gab Hanni zurück. »Die Kollegen hatten sich bemüht, ihn möglichst schnell hierher zu bekommen, aber ich fürchte, es ist zu spät. Die Medien schreiben bereits darüber. Sie, Zauner, kennen die Szene besser. Was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis sich das verbreitet?«

   »Was wollen Sie damit sagen?«, entgegnete Zauner unerwartet scharf.

   »Sie arbeiten bei der Sitte«, brummte Hanni. »Auch wenn sich die Szene korrekt verhält, werden sie doch sicher besser bescheid wissen, als wir. Können wir mit einem Aufschrei rechnen?«

   »Keine Ahnung«, gab Zauner nachdenklich zu verstehen, »hängt davon ab, wie bekannt dieser Mann in der Szene war.«

   »Können Sie schon sagen, an was er gestorben ist?«, fragte Hanni den Gerichtsmediziner.

   »Noch nicht! Ich bin noch dabei, mir einen Überblick zu schaffen, was mit diesem Mann alles angestellt wurde. Man hat ihm sicher auch mehrmals ins Gesicht und in den Bauch geschlagen, aber die Wundmale an Penis und After sind am Auffälligsten. Einen endgültigen Bericht bekommen sie in drei oder vier Stunden … Wir haben das hier bei der Leiche gefunden.« Der Gerichtsmediziner reichte Hanni eine Geldbörse. Auf den Kreditkarten und Führerschein war der Name ›Detlev Maurer‹ gedruckt. Hanni fand auch Fotos von zwei blonden, zuckersüßen Mädchen und einer lächelnden Frau.

   »Bei der Astrologin wurde das Symbol auf einem Zodiak gefunden, Oliver Martens wurde es in seine Hand geritzt«, sprach Remmel nachdenklich. »Bei den beiden ersten Opfern waren die Symbole eine Art Hinweis auf einen Lebenswunsch, den sie nicht erfüllt hatten. Das ist wohl der Nächste.«

   »Was meinen sie damit?«, fragte Zauner verwirrt.

   »Dass dieser Mann nicht ermordet worden ist, weil er schwul war, sondern weil er seine Homosexualität nicht auslebte«, setzte Remmel nach.

   »Ja«, gab Zauner zögerlich zurück. Der Polizist schien mit seinen Gedanken komplett woanders zu sein. Er hatte lange ins Leere gestarrt. Er war so bleich, dass er sich selbst auf eine Trage hätte legen können.

   »Vielleicht sind Sie jetzt das erste Mal über ihre Vorerfahrung nützlich, Zauner«, brummte Remmel, »finden Sie raus, inwieweit der Mann in der Szene involviert ist.«

   »Wieso soll Homosexualität ein Fall für die Sitte sein?«, gab Zauner schroff zurück. Er baute sich vor dem Chefinspektor auf.

   »Sie sind derzeit nicht in der Sitte tätig, ich gebe Ihnen die Order als Ihr Vorgesetzter. Sie sind mir in diesem Fall unterstellt.«

   Es war offensichtlich, dass Remmel keinen Hahnenkampf dulden würde. Hanni kannte ihren Kollegen. Wenn der Spaß vorbei war, war er vorbei. Er würde umgehend den Präsidenten anrufen, sollte Zauner seine Order nicht befolgen wollen.

   »Ich werde hier ohnehin nicht gebraucht«, murmelte Zauner und machte sich auf den Weg.

   Remmel holte eine Selleriestange aus seinem Sakko hervor und biss angewidert hinein. Er fixierte seinen Blick auf Hanni.

   »Wir werden wahrscheinlich auf den gleichen Hintergrund wie bei Frau Schaub, der Astrologin, stoßen: ein Zweitleben. Ich wette darauf, dass dieser Kerl auch ein Familienvater ist, bei dem niemand vermuten würde, dass er sich heimlich in Schwulenbars austobt.«

   »Wenn alle Opfer Menschen sind, die in ihrem Leben ihre Wünsche unterdrücken, dann …«, meinte Hanni. Der Polizistin wurde schlecht bei dem Gedanken. »… dann ist halb Wien in Gefahr«, ergänzte Remmel. »Verdammt, wir müssen den Mörder endlich finden.«


  12:00 Remmel


  Remmel blickte beinahe ein wenig neidisch auf Hanni. Sie kannte jeden und jeder kannte sie. Das war besonders bei den Polizeifesten auffällig. Der Chefinspektor stellte sich meist in die Nähe des Buffets und diskutierte mit einem auserwählten Kreis von Leuten. Es waren immer die Gleichen.
 Baumann, zum Beispiel, war wie Remmel Junggeselle und investierte fast seine ganze Freizeit in den Bau von Modelleisenbahnen. Und dann war auch noch der Böck mit den Hornbrillen, der wie Remmel viel las. Leider auch viel Moderneres, aber dennoch gab es immer Stoff zum Diskutieren. Leider gehörten Baumann und Böck zum alten Eisen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie in Pension gingen.

   Hanni jedoch wechselte ihre Gesprächspartner im Fünfminutentakt und lernte an jedem Abend mindestens fünf neue Leute kennen. Remmel hatte es nie verstanden, aber es machte ihr unheimlich viel Spaß, sich auszutauschen. Er fragte sich immer, über was man da reden sollte? Doch Hanni fand immer etwas.

   Der Chefinspektor hatte sie beobachtet. Seine Kollegin hatte den richtigen Instinkt. Sie stolzierte auf die richtigen Leute zu, hatte das richtige Lächeln und wusste genau, wie sie das Eis brach. Hanni war eloquent und wusste die richtigen Fragen zu stellen. Sie fragte die passenden Personen, wie ihnen das Essen geschmeckt hatte, wusste, wen sie auf die Musik ansprechen musste und hatte auch das Gespür, wenn man über allgemeine Fragen zur Polizeiarbeit ein Gespräch führen konnte. Die Menschen zerflossen regelrecht in ihrer Nähe. Vor allem Männer waren wie Wachs.

   Remmel war diesbezüglich einfacher gestrickt. Er hatte schon versucht, Hannis Taktiken zu kopieren. Es war hoffnungslos. Der Chefinspektor fragte den spartanischen Polizeipräsidenten, dem man nachsagte, dass er meist nur ein Butterbrot aß, wie ihm der Schweinsbauch mundete. Und den Hofmeister-Schorschi, mit dem er lange über die Fresserei hätte diskutieren können, sprach er auf Immanuel Kant an.

   Remmel saß gerade wieder einmal im Büro und starrte ins Leere. In seinen Gedanken schwelgte er in der guten alten Zeit. Er träumte von der Vergangenheit, als es darum ging, eine Entscheidung zu treffen, was aus dem kleinen Remmel werden sollte. Damals wollte er noch der Welt beweisen, dass sie sich ändern ließ. Und wie er sich über den alten Havlicek aufregte, weil der die Zehennägel während der Arbeit schnitt und der sich immer freute, wenn er in den Mülleimer traf. Remmel fragte sich, wann der Moment gekommen war, an dem ihm alles wuarscht geworden war und tatsächlich erinnerte er sich. Es war damals, als der Havlicek …

   »Remmi«, rief Hanni keuchend, »du ahnst nicht, mit wem ich gerade gesprochen hab.«

   »Hanni, ich bin eh schon grantig. Ärgere mich nicht. Sonst versteck ich dir dein Gemüse oder deine Yogiteekanne.«

   »Das ist ein Zengarten!«

   »Das ist das Gleiche«, brüllte Remmel. »Also, was ist jetzt?«

   »Ich hab den Wolfhard getroffen. Zauners ehemaligen Chef. Ich hab ihn vor zwei Jahren auf einer kleinen Feier kennengelernt, bei der …«

   »Interessiert mich nicht. Was ist mit ihm?«

   Manchmal trieb Hanni ihn zum Wahnsinn. Sie erzählte ihm natürlich sofort das Uninteressante. Wolfhard war Vater geworden. Wen bitte interessierte es, ob ein neuer Windelscheißer auf der Welt war? War eh immer das Gleiche! Einer wie der andere. Schauten auch noch einer wie der andere aus. Identische Geschichten konnte er sich von jemandem anhören, der zwei Büros weiter saß und auch erst vor Kurzem einen Fratz in die Welt gesetzt hatte.

   »Weißt du, was verwirrend war«, murmelte Hanni zum Schluss. »Zauner hat uns gesagt, dass er gegen seinen Willen versetzt worden war. Wolfhard hat mir gesagt, dass Zauner darauf bestanden hat, in die Mordkommission überstellt zu werden. Als Wolfhard sich anfangs weigerte, hat Zauner jeden Hebel in Bewegung gesetzt und am Ende sogar mit einer Kündigung gedroht.«

   Remmel sprang hoch. Obwohl es nur ein Brokkoli-Antrieb war, spuckten seine Gehirnwindungen etwas aus. Er stellte sich Zauner in seiner gemütlichen Verwaltungsposition bei der Sitte vor. Er sah ihn regelrecht vor sich, Pornos ansehend, um danach mal eine kleine Auszeit am Häusl zu nehmen. Jemand wie Zauner ging sicher drei Mal am Tag. Das war der Traumjob eines jeden Polizisten, man musste nur aufpassen, dass man sich am Häusl nicht das Hemd bekleckerte. Remmel roch es förmlich: An der Überstellung war etwas faul.

   Er rief den kleinen Scheißer sofort an, doch der hob nicht ab.

   Aber auch Remmel hatte Neuigkeiten für Hanni. Auch er hatte ein Netzwerk. Lediglich seine Strategie baute auf anderen Prinzipien auf. Speziell in Fragen der Rekrutierung. Da gab es diesen jungen Burschen in der IT, den Remmel mal beim Pornobilderschauen erwischt hatte. Klare Sache: Disziplinarverfahren oder Remmels persönlicher Sklave! Mittlerweile war der Bengel wohl knapp davor, eine Selbstanzeige zu erstatten. Doch die Anweisung des Meisters war klar gewesen: »Finde raus, was es für Kasperln in der Esoterikszene gibt, sonst gibt es ein Nasenreiberl.« Dabei war Remmel noch höflich gewesen. Normalerweise fügte er ein »Aber flott« dazu.

   Und der Bursche hatte was rausgefunden. Ein gewisser Frater Aduro hatte einen hetzerischen Blog geschrieben, den sich Remmel mal ganz genau anschauen musste. Dieser Ordensbruder übertraf bei seiner Wortwahl selbst bestimmte Politiker. Doch fast wäre ihm das Wasserglas aus der Hand gefallen, als er sich das Foto ansah, dass der IT-Bursche ihm ausgedruckt hatte. Im Hintergrund eines Treffens hatte Remmel eine Person gesehen, die er kannte: Zauner.


  14:00 Sam


  Alles musste perfekt sein. So perfekt, dass Nadja ihre nächste gemeinsame Liebesnacht nie vergessen würde. Sam setzte sich in den Lotussitz und atmete tief ein. Er stellte sich vor, wie es in seiner Körpermitte warm wurde, wie sich sein Chakra rot drehte. Er spannte die Bandas an und reinigte mit seinem Atem die Nadis. Die Atemübungen sollten ihm helfen, seine Energie in den unteren Teil des Körpers zu bewegen, um sie danach beim Ausatmen nach oben zu ziehen.
 Minutenlang atmete er tief ein und versuchte, die Luft tief in seinem Bauch zu behalten. Beim Ausatmen stellte er sich vor, dass diese Luft seinen Körper auch über seine Genitalien verließ. Der Student spürte ein Kitzeln. Sam wollte sich reinigen. Er wollte sich öffnen und er wollte seinen Beitrag leisten, damit seine Kundalinischlange perfekt mit der Nadjas harmonierte. Die ideale Liebe erforderte auch seelische Reinigungen. Er war bereit für die totale Liebe.

   Sam schloss die Augen. Er imaginierte, wie sich über seinem Herzen ein Rad bewegte. Der Student ließ es grüner werden, greller und größer. Sam malte sich aus, wie dieses Rad sich schneller drehte und wie er mit jeder Drehung immer mehr Liebe und Energie versprühte, die durch ihn hindurchging. Er bewegte sein Becken vor und zurück. Sam blies die Luft laut durch den Mund aus. Vor und zurück, die Muskeln angespannt und dann locker. Alles nur mit einem Ziel: Den Körper mit Energie füllen, bereit für die Liebe. Auf einmal spürte er eine Wärme ausgehen, die sich im ganzen Körper ausdehnte und er stellte sich vor, wie zu diesem Bild Musik ertönte. Camina Burana. Es war ein Rufen der alten Götter, ein Ruf, der stärker war als alles, was er bislang gehört hatte.

   Er rief die Liebesgötter an. Freyr und Freyja in der germanischen Mythologie. Sie waren für das Liebesglück verantwortlich. Doch speziell in der weiblichen Entsprechung gab es in jedem Pantheon eine Gottheit. Venus bei den Römern, Aphrodite bei den Griechen und Anahit bei den Armeniern.

   Mit jedem Atemzug fühlte er einen weiteren Teil dieser Würde und dieser Grazie, die diese Gottheiten ausstrahlten. Sam erhob beide Hände zum Himmel und sank kurz darauf auf den Boden. Nadja, wo immer sie auch war: Er wartete auf sie.


  13:00 Otto


  Auch der Sexprofi musste sich weiterbilden. Otto studierte die Artikel der Sexzeitschriften, unterstrich wichtige Passagen und ackerte sich auch durch die Fitnessmagazine für Männer. Irgendwo gab es immer eine neue Technik.
 Die geistreichsten Erkenntnisse kamen auf die eigene Facebook-Seite: »Sexmeister Otto – kommt sie zu ihm, kommt er in ihr«. Er stellte dort Links zu lehrreichen Youporn-Clips hinein.

   Der Turnlehrer blickte stolz auf sein Zertifikat an der Wand: diplomierter Sexmeister der geheimen Kärntner Liebestradition. Diese Techniken wurden nur mündlich von Sexmeister zu Sexmeister weitergegeben. Das Wissen reichte bis in die Antike zurück. Diese Investition war Gold wert gewesen, daran hegte Otto keinen Zweifel. Die Seminare kosteten ein Vermögen. Nicht jeder war zugelassen, der Herr Jürgen wählte nur Menschen mit ›POTENZial‹ aus. Ignaz und Otto waren die einzigen beiden Schüler, die es bis zum Diplom geschafft hatten.

   Für Otto war es anfangs unbegreiflich, warum der ›Sexkönig am Wörthersee‹ in einem Wohnwagen hauste. Doch damals war er noch jung gewesen. Mit der Reife kam die Erkenntnis: Ein Sexgott brauchte ein großes Revier. Der Herr Jürgen hatte mit dem Wohnwagen allerorts ein Bett in der Nähe. Wie gerne wäre Otto damals mal mitgefahren, doch aus irgendeinem Grund war der Porsche des Herrn Jürgen immer in der Werkstatt.

   »Beim Herrn Jürgen lernst fürs Leben«, das war Otto damals schon klar gewesen. Mit Block und Bleistift ausgerüstet, schrieben er und Ignaz sich die Finger wund. Der Herr Jürgen zündete sich während seiner Erzählungen über die Frauengeschichten eine Zigarette nach der anderen an. Sein Hund, eine undefinierbare Langhaarmischung, lag stets zu seinen Füßen. Wie Otto diesen stinkenden Flohbus gehasst hatte!

   Der Herr Jürgen war der perfekte Beweis, dass ein Frauenheld nicht schön sein musste. Er war klein geraten und schob auch einen gehörigen Ranzen vor sich her. Es musste dieses kernige Gesicht mit dicken Lippen und festen Wangen gewesen sein. Mit seiner passenden Vokuhila-Frisur wirkte er auf Frauen sicher animalisch. Vielleicht lag es auch am Blut. Er stammte von den ältesten Familien Kärntens ab. Krawutschnig! Was für ein Kärntner Name! Die Endung -nig, so erklärte der Herr Jürgen, war die Adelsendung der Kärntner Urbevölkerung. Sein Stammbaum ließ sich bis auf Geilo den Norikerkönig zurückverfolgen, der die Hasalan der Reihe nach vernascht hatte.

   Die Zeit beim Herrn Jürgen war kein Zuckerschlecken gewesen, viel Theorie und natürlich auch Praxis. Die Meisterprüfung war unerbittlich. Nach Jahren des Studiums war es endlich so weit: Ignaz und er mussten innerhalb eines Wochenendes einen 10er-Hasen abschleppen.

   Sein Kollege war mordsnervös. Ignaz hätte es fast mit seiner Sabberei versaut. Kaum fing Otto an mit einer Frau zu plaudern, redete der Berggnom auch schon drein. Seine Mandeloperation in jedem Detail. Wie der beim Reden geschwitzt hatte! Da liefen alle Hasalan weg.

   Als am Sonntag Otto noch ohne Abschuss war, half der Herr Jürgen nach. Er hatte eine nicht ganz so frische Schweizer Urlauberin mit Zirbale-Schnaps abgefüllt, die Abstand von ihrem ›Urs‹ brauchte. Am Anfang lief alles wie geschmiert. Otto packte sie aus und legte sich auf sie, nachdem er seinen ottomanischen Leopardentanga nach unten gezogen hatte. Zuvor hatte er sich noch einen XXX-Large-Loverboy-Long-Dong-Silver-Edition drübergezogen.

   Der Drache bewies beste Standfestigkeit, doch das Kondom wollte nicht so recht halten und rutschte am Drachen herum. Mit der einen Hand, das Kondom festhaltend fieberte er dem Höhepunkt entgegen. Er tat, was ihm der Herr Jürgen aufgetragen hatte: »Wennst grunzt wia a Fock, wird olles nu vü stärker.« Doch Otto hatte nicht mit dem Feind gerechnet. Der setzte sich hechelnd neben das Bett, starrte Otto fragend an und fing schließlich an, zu winseln, während Otto quieckend in Fahrt war. Auf dem Körper der Schweizerin gelegen, die linke beim Drachen, versuchte er den Köter zu verscheuchen. »Wauzi! Furt mit dia! Aus!« Der Hund fing an zu wedeln. Otto holte tief Luft, das Bett quietschte. Selbstbeherrschung war gefragt. Es konnte nicht mehr lange dauern. Dieser Köter, diese furchtbare Töle! Es war eine Katastrophe. Er sprang aufs Bett, während Otto ansetzte, in das ottonische Stechkato überzugehen, bereit während des Höhepunkts sogar einen Telemark zu machen.

   Der Schreck riss Otto hoch. Dieses feuchte, schlabbrige Gefühl am Muskelpopo. Während der Turnlehrer sich abrackerte, fing der flohverseuchte Köter an, Ottos Arsch abzulecken. Furchtbar! Es gab kein zurück: Um die Meisterprüfung abzuschließen, musste ein gefülltes Kondom dem Feuer übergeben werden. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Wie das kitzelte!

   Er musste den Hund mit der rechten Hand wegdrängen, doch der Köter begann zu knurren. Eine Niederlage bahnte sich an! Dann geschah das Unfassbare, kurz vor dem Höhepunkt. So kurz! Der Hund fand Gefallen an dem, was unter Ottos Arsch baumelte.

   »So a Schweindale!«, knurrte Otto. Die linke Hand beim XXX-Large-Kondom, die rechte schützend vor den Hoden. Wenigstens bekam die Touristin kaum was mit, die war noch im Zirbale-Delirium. Der Hund gab keine Ruhe. Ein Orgasmus, während ein Hund ihm die Hoden abschleckte? Das kam nicht infrage. Mit letzter Kraft drückte er den Hund mit beiden Händen weg und es war so weit. Er hätte mit diesem Schwall ein Lagerfeuer gelöscht. Dummerweise versenkte er dabei auch seinen XXX-Large-Loverboy Marke Long-Dong-Silver.

   Die Abschlusszeremonie zum Kärntner Sexmeister war ein Trauerspiel gewesen. Die besoffene Touristin hatte nichts bekommen und war in Herrn Jürgens Wohnwagen eingeschlafen. Wieso sollte man ihr was sagen? Sie würde sich vielleicht mal beim Klogehen wundern, aber da war Otto schon weit weg.

   Die Initiation erforderte je eine Feuergabe des Adepten. Ignaz wurde erwischt, als er in ein frisches Kondom reinspucken wollte und Ottos Feuergabe schwamm irgendwo zwischen Vagina und Gebärmutter einer Schweizer Touristin.

   Jürgen seufzte, aber schließlich erwies sich der Sexkönig als gnädig und rief auch ohne Feuergabe Geilor und Pudernin an, die beiden lang vergessenen Lustgötter, die einst im Gailtal gewirkt hatten, und verlieh den beiden den Grad ›Sexmeister‹.

   In den Tagen darauf war der Herr Jürgen wie vom Erdboden verschwunden. Die einen sprachen davon, dass er von der Polizei festgenommen worden war, andere glaubten, ihn am Wörthersee mit Hasalan gesehen zu haben.

   Otto blickte wehmütig auf das alte Notizbuch. Was sein alter Lehrmeister wohl heute machte? Das, was er unterrichtet hatte, war besser als Google oder der Inderblödsinn. Kamasutra? Ein Schwachsinn im Vergleich zur Kärntner Ursexlehre.

   Der Turnlehrer hatte einmal in einem indischen Weisheitenbuch geschmökert. Die konnten das doch nicht ernst meinen? Die spirituelle Entwicklung geht einher mit Abnahme der Triebhaftigkeit. Je größer der Wunsch, sich geschlechtlich zu vereinen, desto mehr ist die Person in niederen Schwingungen verhaftet. Je reifer die Seele, desto weniger das Verlangen. Eigentlich müsste man dem Schmierfink für diesen Schwachsinn zur Strafe einen Tritt in die Gockale verpassen. Wie weise waren im Vergleich dazu die Worte des Herrn Jürgen: »Um die Paarungswahrscheinlichkeit (PW) zu erhöhen, haust du dich in die Kraftkammer, frisst Steaks und grunzst wie ein Wildschwein.« Der Herr Jürgen war einer der wenigen, der es verstanden hatte: Beim Sex ging es nicht um Spaß, sondern darum, seinen Mann zu stehen. Dann würde die Freude irgendwann schon kommen.
 Unverzichtbar waren auch seine Tipps zum Powerposing. Der Herr Jürgen hatte zwar nie powergepost und war stets eine rauchen gegangen, als Ignaz und Otto in der Powerpose Urlaute geraunt hatten, aber jemand wie der Herr Jürgen wies sicher eine hohe DMS, durchschnittliche Mindeststehzeit, auf. Was gab es Besseres als einen weisen Mann zu ehren, als seine Lehren zu befolgen? Otto drückte die Brust raus, richtete sich auf, spannte seine Muskeln an und sprach immer wieder das eine Mantra »Ficken, pudern, Hasalan flachlegen.«


  14:30 Wiebke


   »Nach Australien wollen Sie also«, fragte die Reisebüromitarbeiterin ungläubig. Wiebke kam nicht umhin, einen etwas herabschauenden Blick zu erkennen, als die überschminkte Frau etwa in ihrem Alter ihre Brille richtete.
 »Waren Sie schon mal weiter weg?«, hakte die Mitarbeiterin nach. »Ich spreche dabei von einem Land außerhalb Europas.«

   Wiebke schüttelte den Kopf.

   »Verstehe! Was war bislang Ihr weitester Flug, wenn ich fragen darf?«

   Waldi war ein Sparmeister wie ein Großmaul. Er hatte all die Jahre immer wieder einen Flug ans Meer in Aussicht gestellt. Ein Jahr schwärmte er von Griechenland, im darauffolgenden sprach er begeistert von Mallorca. Doch es war jeden Sommer das Gleiche. Wiebke musste sich auf den Beifahrersitz eines vollbepackten Autos quetschen und Waldi startete grinsend den Motor, während die Kinder am Rücksitz bereits jammerten, dass ihnen langweilig wäre. Anfangs ging es nach Italien, später rechnete sich ihr Ehemann aus, dass Slowenien für sie billiger käme. Sie erinnerte sich schmerzhaft an ewig lange Überlandfahrten, weil Waldi sogar bei der Autobahnmaut sparen wollte.

   »Was war bislang ihr weitester Flug?«, wiederholte die Angestellte.

   »Kein Flug bis jetzt«, murmelte Wiebke, »aber es macht mir nichts aus 22 Stunden im Flugzeug zu sitzen. Ich bin das Warten gewöhnt.«

   »Ich verstehe … wie schaut es mit Englisch aus?« Wiebke erkannte, dass die Dame ein Grinsen unterdrückte.

   Was sollte Wiebke sagen? Natürlich hatte sie Waldi gebeten, ihr einen Kurs in der Volkshochschule zu zahlen. Er studierte kopfschüttelnd die Preise der Prospekte, die Wiebke ihm vorgelegt hatte und überlegte. Sie konnte genau sehen, was in seinem Kopf vorging und sie ahnte Schlimmes, als sich seine Gesichtszüge erhellten. Ihr Mann eilte kurz darauf in den Keller und kam mit seinen alten, verstaubten Schulbüchern aus der HTL zurück. »Sett is ehnaf«, meinte er schließlich. Selbst Wiebke, deren Schulenglisch schon eingerostet war, registrierte die Aussprachefehler. Die aufgemalten Penisse in Waldis Schulbüchern unterstrichen, dass er selbst kein Interesse an Englisch hatte.

   Die Reisebüromitarbeiterin schüttelte den Kopf.

   »Schauen Sie, ich hab nichts davon, wenn ich Ihnen was verkaufe, das Sie unglücklich macht«, gab sie Wiebke kühl zu verstehen. »Wollen Sie nicht lieber mal klein anfangen? Warum fliegen Sie nicht auf einen Sprachkurs nach England? Dann könnten Sie auch gleich die anglosächsische Kultur kennenlernen. Wenn Sie unbedingt ein Meer haben wollen, hätte ich da auch noch einen Flug nach Malta. Dort sprechen sie englisch.«

   Wiebke seufzte. Kurze Zeit herrschte Stille.

   »Schauen'S, gute Frau«, fuhr die Reisebüromitarbeiterin fort. »Ein Flug um die halbe Welt ist schon eine gewisse Herausforderung, wenn Sie vorher noch nicht weit rumkommen sind. Verstehen Sie mich nicht falsch …«

   »Ich verstehe Sie schon richtig«, fuhr Wiebke dazwischen, »ich bin zu blöd für Australien.«

   »Gott gütiger, nein«, versuchte die Beraterin zu beschwichtigen. Dieser mütterliche und fürsorgliche Ton ihrer Stimme machte Wiebke wahnsinnig. »Es geht nicht nur um die Flugzeit. Wenn Sie nicht gut englisch sprechen … glauben Sie wirklich, es ist so leicht, als Tramper zu reisen?«

   Wiebke schüttelte den Kopf. Sie wusste, manchmal war sie einfach blöd. Da gab es nichts zu beschönigen. Aber sie hatte es zumindest probiert.

   Zornig stand sie auf, ohne etwas Weiteres zu sagen, und verließ das Reisebüro. So sehr es auch schmerzte, die Beraterin hatte recht. Wiebke hatte sich das damals so einfach vorgestellt: Rein in Wien, raus in Sydney. Ihre Freundin hatte stets gesagt, dass, wenn man sich Dinge wünscht, sie auch in Erfüllung gehen. Natürlich wünschte sie sich schon lange, in Australien viele nette Menschen kennenzulernen. In ihren Träumen war da natürlich auch eine Reisegruppe, in der sie deutsch sprechen konnte. Wenn man es sich wünschte, würde es in Erfüllung gehen … doch wünschte sie sich auch schon seit Jahren, von Waldi wegzukommen. An ihren dunkelsten Tagen wünschte sie sogar, dass ihm bei der Arbeit etwas passierte. Nicht einmal ein unwahrscheinliches Szenario! Er besuchte Baustellen. Nicht immer war alles abgesichert.

   Mit Tränen in den Augen ging sie die Straße entlang und ignorierte alle Passanten und Autos. Australien: 22 Stunden Flug mit Umsteigen. Erschöpft und ausgelaugt in Sydney in ein Hotel. Sie wusste genau, wie schwer es ihr fiel, an fremden Orten einzuschlafen.

   Was, wenn sich Wünsche nicht erfüllten? Sie würde allein in Australien stehen und drauf warten, dass irgendwer eine alternde Hausfrau mitnahm. Wiebke schüttelte den Kopf. Sie hatte ihr Leben lang davon geträumt und alles drohte zu scheitern. Sie musste eine Lösung finden.


  15:00 Hieronymus


  Hieronymus zitterte. Der Einblick in den Ausschnitt zu Ildikos Brüsten erdrückte ihn regelrecht. Zwei reife Früchte, die nach einem Pflücken verlangten. Doch irgendwie fehlte dem Bauern der Mut zur Ernte.
 Der Großmeister versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Vielleicht würde ja kurzes An- und Entspannen seine Knoten in den Schultermuskeln lösen. Vergeblich! Sie roch so gut. Alleine ihre Anwesenheit war eine Einladung zum Veitstanz.

   lldiko war für ihn die Göttin der Leidenschaft. Schon als er sie vor Jahren in der Jugend-WG kennengelernt hatte, war er binnen Sekunden in ihren Bann gezogen worden. In ihren Augen funkelte das Feuer und ständig ballte sie ihre Fäuste. Sie hatte eine unbeschreibliche Energie, ein Feuer. Ildiko kannte keine Hemmungen. Das Mädchen mit Paprikablut verdrosch sogar Jungs, wenn diese sie begrapschten. Der Roundhousekick der Schwarzgurtträgerin war gefürchtet.

   Doch die Götter wollten es anders. Mars im Krebs, da fehlte die Entschlossenheit. Doch wenigstens hatte er ihren Geist geformt. Sein Wissen, das unbändige Feuer in die richtigen Bahnen zu lenken, musste ihr doch geholfen haben. Er fühlte sich wie Midas, die sagenhafte Figur, die der Gott Dionysos dazu verdammt hatte, alles was er angriff in Gold zu verwandeln und der so dazu verdammt war, zu verdursten.

   Viele Mitglieder hatten bei ihrem Eintritt gezweifelt, ob es gut war, so viel Feuer in ihrer Mitte aufzunehmen. Doch er allein, Hieronymus, konnte damals Großmeister Frater Lux überzeugen. Für Hieronymus stand es außer Zweifel. Es war seine Mission, den Orden für die Jugend zu öffnen. Niemand wagte es, seinem Vater zu widersprechen, als auch der sagte, dass der Orden nicht überaltern durfte.

   Und Ildiko hatte sich schnell bewiesen. Sie zeigte, dass eine Frau, die anfangs Scherze über die Freyr-Statue gemacht hatte, zu einer wertvollen Adeptin werden konnte. Sein heißblütiges Mädchen war der Schlüssel zu Hieronymus' Mission. Mit ihr kamen auch weitere junge Leute und mittlerweile waren es die Alten, die in der Minderzahl waren.

   Und dennoch konnte man dem Schicksal nicht entrinnen. Bestimmten die Götter einen Mann zum Schöngeist, wurde aus ihm kein Jünger des Freyr. Tugenden, wie Weisheit und Demut, zu akzeptieren war für die jungen Nachzügler nicht selbstverständlich. Ein Mann hatte wahrlich um Respekt zu kämpfen, wenn er sich nicht an jeder Ecke paaren wollte, weil er wie Shiva seinen Lingam gegen den Himmel gerichtet hatte.

   Es gab durchaus Momente, da musste man auch einmal offen drüber sprechen können. Ja, auch ein Großmeister musste sich delikaten Fragen stellen. Denn mit Worten allein konnte man Schüler nicht unterrichten. Das wussten schon die alten Griechen. Nur die innige Beziehung zwischen Lehrer und Schüler brachte den Erfolg. Sie hatte den Körper, er den Geist. Wieso sollte er sich weiter für diesen Gedanken schämen, wenn der Geist einen Körper suchte? Ein Kind aus ihren Lenden mit seinem Weistum … ein neuer Weltenlehrer könnte daraus entstehen.

   Doch Gutding brauchte Weile. Er war noch nicht so weit. Der Großmeister spürte das Brennen in seiner Brust, doch das Teil in seiner Mitte wollte ihm noch keine Härte garantieren. Diese verfluchte Angst machte alles zunichte. Musste sich dieses geile Luder ausgerechnet so ein enges T-Shirt anziehen? Hieronymus schwitzte. Nein, er konnte es nicht bestreiten. Hieronymus war nie ein großer Womanizer gewesen. Trotzdem musste, seitdem er die Nachfolge von Frater Lux angetreten hatte, etwas von dessen Aura auf ihn übersprungen sein. Der Großmeister spürte neue Schwingungen. Die Blicke der Menschen, die er traf. Es gab für ihn keinen Zweifel – die Menschen, die auf ihn zugingen, nahmen ihn ganz anders wahr. Das sagten auch die Götterorakel, die er selbst befragte.

   Ildiko! Er musste sie haben, unbedingt. Diese langen, durchtrainierten Beine, dieses breite Becken! Und dazu auch noch eine schlanke Taille und wohlgeformte Brüste. Welch ein Mann konnte ihr widerstehen? Er setzte er sich seine Brille auf und starrte ihr ins Gesicht. Es war Zeit zu sprechen …

   Er wusste, wie er es einleiten könnte. Doch wie konnte ausgerechnet er ansprechen, dass Frater Lux im Keller des Ordenshauses einst einen Jacuzzi hatte hinstellen lassen. Wie sehr träumte er davon, sie inmitten des Raumes, indem alte Götterstatuen standen, zu verwöhnen. Dieser Raum aus Marmor und feinen Wandmalereien mit antiken Motiven war immer schon der Ort für Hieronymus' geheimste Träumereien gewesen. Wie gerne wollte er ihr sagen, dass er sie genau dorthin entführen wollte! Er stellte sich vor, wie … nein, er hatte Verantwortung! Sie mochte ihn in ihren Bann gezogen haben, doch der Geist musste stärker als die Begierde sein. Noch zumindest.

   Hieronymus stammelte. Er dachte wieder zu viel nach. Ildiko erwartete von ihm, dass er etwas sagte. Vielleicht wartete sie ja nur darauf, dass er den Steinzeitmenschen, der er voller Inbrunst war, in sich erwecken würde …

   »Dieser Vorfall gestern …«, stammelte Hieronymus.

  O du Idiot! Die Frau deiner Träume steht vor dir und du erinnerst sie daran, wie erbärmlich du dich verhalten hast?

  »Meint Ihr, o Soror, hat dieser gestrige Vorfall unserer Reputation geschadet?«

   Ildiko blickte ihn mit großen Augen an. Vielleicht hatte sie ja wenigstens Mitleid mit ihm?

   »Wir können nicht für alle sprechen«, antwortete sie sichtlich verlegen.

   Sie blickte kurz zu Boden. Dann sah sie Hieronymus wieder aufrecht in die Augen. Ihr Ton verschärfte sich. »Die Jungen haben genau gesehen, was vorgefallen ist. Eine Schande!«

  Götter!, dachte Hieronymus, wenn ihr auf einen Moment gewartet habt, um den Blitz in den Kopf eines Menschen einzuschlagen, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt.
Wie sehr er sich schämte. Doch sie war mit ihren Ausführungen noch nicht zu Ende.

   »Frater Aduro hat alles inszeniert, um Euch, o Großmeister, zu schaden. Alle haben es genau gesehen, wie er Euch provoziert und Euch abgelenkt hatte. Jeder wäre aus dem Gleichgewicht geraten.«

   Hieronymus jubelte innerlich. Er war ihr also nicht egal. Vielleicht hatte sie endlich seinen tieferen, inneren Seelenschmerz erkannt. Aus Mitleid konnte Liebe werden. Selbstsicherheit kam in ihm auf. Vielleicht würde er endlich den Mut haben, um sogar … Doch nein, es gab noch Dinge zu klären, bevor man diesen Schritt wagen könnte.

   »Frater Aduro ist aufsässig«, gab er versucht erhaben zu verstehen. »Wir sind normalerweise gütig. Nun ist aber der Zeitpunkt gekommen, dass wir klare Worte sprechen. Wir werden ihn zurechtweisen.«

   »Eine Zurechtweisung?«, fragte Ildiko scheinbar verwirrt. Kurz herrschte Stille. Sie räusperte sich und sagte: »Großmeister, wir fürchten eine Zurechtweisung reicht nicht aus. Es ist alles viel schlimmer!«

   »Schlimmer?«

   Hieronymus hätte am liebsten selbst auch geweint, als er ihre Tränen sah. Doch er ballte seine Faust. Er war gerade stark geworden, er durfte nun nichts verspielen. Manchmal brauchten Frauen eben einen starken Mann, einen Stammhalter.

   »Wir und andere junge Menschen haben im Orden unsere spirituelle Heimat gefunden«, schluchzte Ildiko. »Viele von uns blicken auf ein schreckliches Leben zurück. Doch nun ist auch diese Familie in Gefahr. Ich habe Angst. Viel Angst.«

   »Angst?«, fragte Hieronymus und lehnte sich zurück. Endlich hatte sie ihn als Beschützer erkannt.

   »Diese schrecklichen Morde.«

   Hieronymus hatte immer vermutet, dass er als verkannter Weiser in die Geschichte eingehen würde. Es war wie bei Mozart. Das Genie erkannte die Menschheit erst, als er tot war. Er hatte fest damit gerechnet, dass es bei ihm ähnlich verlaufen würde. Geniale Köpfe der Zukunft würden irgendwann seine Überlegungen verstehen. Doch was, wenn all das nicht notwendig war? Was, wenn er damit punkten konnte, ein Beschützer zu sein, ein Stammhalter? Er könnte sich vermehren und seine Gene weitergeben.

   »Wir wissen darüber bescheid«, gab er selbstbewusst zu verstehen. »Der Orden hat Feinde. Doch fürchtet Euch nicht, wir werden stark sein.«

   »Wie wollt Ihr uns vor diesem Monster Aduro schützen?«

   »Aduro?«, fragte Hieronymus verwirrt.

   »Seit Ihr Großmeister seid, intrigiert er nur. Wusstet Ihr, dass es Ordenssitzungen gibt, zu denen nur seine engsten Vertrauten eingeladen werden?«

   »Nein …«, log Hieronymus. Er war nicht blind. Doch war er stets der Meinung gewesen, man musste anderen ihre Wege lassen. Sie konnten gehen, wohin sie wollten. Solange er Großmeister blieb, war ja alles in Ordnung.

   »Aduro will Großmeister werden«, setzte Ildiko nach. »Das habt Ihr doch erkannt, oder?«

   Hieronymus hatte sich geboten zu schweigen und sich nicht provozieren zu lassen. Das Ordensbuch besagte, dass er der Großmeister war und dass daran auch nichts zu rütteln war. Aduro konnte unangenehm sein, doch das Gesetz war auf Hieronymus' Seite. Er wusste es, immerhin hatte er das Buch selbst geschrieben und es war abgesegnet worden. Der Großmeister hielt nichts davon, wie ein Gorilla auf den Putz zu hauen. Das würde nur zeigen, wie schwach er war. Schwache Geister brauchten solche Männlichkeitsrituale, nicht aber er. Am Ende würde doch jeder sehen, wer das Sagen hatte. Wer sollte das je anzweifeln?

   »Aduro hat zu manchen Vertrauten gesagt, dass er Euch so lange boykottieren würde, bis ihr abdankt.«

   Diese Nachricht traf ihn, doch ein Mensch mit Würde musste auch bei solch einer Botschaft nicht in die Knie gehen. Hieronymus war sich sicher. Mit der notwendigen Distanz würde sich alles von selbst klären. Jeder musste doch erkennen, dass Aduro nur ein Aufwiegler war. Er, Hieronymus, war es, der die Lehren zu Papier gebracht hatte. Er hatte den Geist und kein anderer.

   »Und?«, gab Hieronymus gespielt selbstbewusst zurück. »Ich bin Großmeister! Und ich bin es auf Lebenszeit. Selbst wenn alle gegen mich wären … Die Götter wollen es.«

   Doch dann kam ein Schlag, den selbst ein sanfter Mensch wie er nur schwer verdauen konnte.

   »Vielleicht hat er deswegen die Leute umgebracht«, flüsterte Ildiko.

   Selbstverständlich! Die Morde. Sie waren ein übles Thema. Nichts, was er anderen Großmeistern in ihrer Amtszeit wünschen würde. Doch man musste die Vorfälle auch realistisch sehen. Menschen starben und manchmal auch gewaltsam. Wieso sollte der Orden verschont bleiben? Dennoch wurde ihm langsam aber doch klar, dass diese schrecklichen Dinge vielleicht nicht von außen kamen. Vielleicht war doch mehr dahinter.

   »Was meint Ihr damit, Soror?«, fragte er leise nach. Diesem Rätsel würde er auf die Spur kommen. Er würde nun sein Augenmerk ganz allein darauf richten.

   »Wenn der Orden unter Eurer Führung ins Chaos schlittert, hätte er die Möglichkeit Euch zu stürzen.«

   Das Gesetz! Daran hatte Hieronymus natürlich nicht gedacht. In weiser Voraussicht, es könnten ja noch andere folgen, die nicht seine Größe hätten, hatte er auch Regeln definiert, in denen Großmeister abgesetzt werden könnten. Er selbst hatte es geschrieben: Ein Großmeister kann abgesetzt werden, wenn er sich strafbar macht oder wenn er moralisch zweifelhafte Entscheidungen trifft.
Plötzlich zog sich Hieronymus' Magen zusammen. Was, wenn Aduro ihm die Morde unterschieben wollte? Es war an der Zeit, nun auf den Tisch zu hauen. Er spürte es. Er spürte die Wut und der heilige Zorn gab ihn Kraft. Endlich war sie da, die Entscheidungsfreudigkeit. Hieronymus erhob sich und das erste Mal schaffte er es, Ildiko auch lange in die Augen zu blicken.

   »Wir werden Frater Aduro nun mit aller gebotenen Schärfe benachrichtigen, dass wir eine Aussprache wünschen. Und dann werden wir die Sache beenden!«

   »Danke, o Großmeister.«

   Hieronymus blickte auf seine Schülerin. Sie blickte zu Boden und war gewillt, den Segen eines großen Geistes zu empfangen. Der Großmeister wusste doch, wie kompliziert diese Situationen im Normalfall waren. Doch handelte es sich um eine übliche Situation? Befand er sich nicht außerhalb des Normalen? Er musste handeln. Hieronymus spürte eine großmeisterliche Regung im Unterleib.

   »Wir sollten aber auch über seine Nachfolge reden!«, sprach Hieronymus. Wie stolz er auf sich war! »Frater Aduro hatte viele Ämter inne und wir möchten, dass sie künftig von einer Person geführt werden, der wir vertrauen.«

   Ildiko blickte ihn fragend an. Sie wusste nicht, dass alles nur eine kleine, aber raffinierte Einleitung war. Aber mit fast an hundertprozentiger grenzender Wahrscheinlichkeit würde auch sie es genießen. Zumindest würde sie davon profitieren.

   »Ihr meint wirklich?«, fragte sie neugierig. Das Reh war gefangen und wartete nun auf den Plattschuss. Hieronymus gewann an Zuversicht. Vergessen waren all die Gedanken an seinem schwabbligen Bauch. Vergessen waren all die Zweifel, dass sein kleiner Freund in der Vergangenheit nicht so wollte. Er, Hieronymus, würde nun, so die Götter wollen, einen Weltenlehrer zeugen.

   »Wir sollten weitere Schritte in einer angenehmeren Atmosphäre besprechen, o Soror. Wir laden euch in den Jacuzzi ein! Ein wenig Entspannung würde uns beiden gut tun. Es gibt viel zu bereden. Und wir könnten uns näherkommen.«

   Endlich war es draußen. Ildiko zögerte kurz. Nun kam der Moment, auf den er Jahre gewartet hatte. Nun würde sich herausstellen, ob all seine Theorien, dass er doch etwas Besonderes war, wahr sein würden oder ob er nur ein kleiner Wichser war, der davon träumte, sich mit einer Adeptin zu paaren, um ein Mondkind zu zeugen.

   Ihre Antwort war wie Gold in seinen Ohren.

   »In fünf Minuten?«

   Diese Nachricht war für ihn, als hätten ihm die höchsten Götter zugesprochen. Er würde Freyr nicht enttäuschen.

   »In fünf Minuten!«, gab er bestimmt zurück. Hieronymus konnte es nicht glauben. Sein Traum würde endlich wahr werden. Er würde der Stammvater einer neuen Generation sein.


  15:00 Otto


  Jedes Detail musste für das erste Date mit DragonQueen12 perfekt sein. Nach zwei halb roh verschlungenen Riesensteaks sprach aus Otto Entschlossenheit. Beim Fitness-Work-out ging er aufs Ganze. Mit dem Kärntner Männerchor im MP3 Player kam der Urinstinkt. Grunzend riss er die Gewichte hoch, mit jedem Zug brüllte er hinaus, wieder einmal bereit zu sein.
 Otto war an jenem Tag nicht in den üblichen Fitnessklub gegangen. Im Fitnessklub um seine Ecke hatte er sich nur angemeldet, um zu den schönen Hasalan zu kommen: Es ging ihm um die Erweiterung des Jagdreviers, das Training war dort Nebensache.

   Nein, in einer echten Männerkraftkammer traf man keine Frauen an. Und wenn, dann würde man das Geschlecht der Trainierenden erst in der Sauna identifizieren können. Otto hatte für seine Männer-Work-outs den idealen Ort gefunden. Ein unauffälliger Ruderverein hatte sich ein kleines Paradies nahe der Donau eingerichtet. Es roch dort noch nach richtigem Schweiß, die Wände waren voll von Bildern mit nackten Frauen und jeder, wirklich jeder, der dort trainierte, stöhnte, grunzte oder röhrte, wenn er Gewichte hochdrückte.

   Die Männer im Ruderverein waren nicht nur richtige Kerle, nein das waren auch Sportphilosophen. Ein Schlag, der bald aussterben würde, wenn sich nicht schleunigst etwas in der Gesellschaft änderte. Der alte Joe, der Maurer Franz und natürlich der Blachowetz. Wenn diese Kerle den Raum betraten, vibrierte der Raum voller Männlichkeit. Sie würden aufs Ganze gehen und keine Mädchenübungen machen. Und es war ihnen scheißegal, ob das Ruderleibchen kaputt oder die Hose löchrig war.

   Nach dem Training ging es, wie es sich für echte Männer gehörte, in die Sauna. Sie war zwar nicht sonderlich groß und man musste sich deswegen auch etwas zusammendrängen, aber unter echten Männern war das kein Problem.

   Otto musste oft an die Worte von Joe denken; er war der größte Geist unter ihnen. »Ein Mann, der schöner ist, wie ein Aff, ist ein Luxus.« Er betonte dabei auch stets, dass dieses Zitat von der Tante Jolesch stammte. Otto hätte selbst gerne so eine kluge Tante gehabt. Doch mit diesem Zitat alleine war Joe noch nicht fertig. Joe brachte es besser auf den Punkt, als es je ein anderer Kerl hätte sagen können: »Je mehr ein Mann ausschaut, wie ein Aff, desto besser.« Alle stimmten drauf ein, dass ein echter Mann Haare im Gesicht und am Körper brauchte. Jeder bedauerte die ›Fehlentwicklung des weiblichen Geschmacks‹, Männer mit einer Hühnerbrust und femininen Gesichtszügen attraktiv zu empfinden. Joe war nicht nur Philosoph, Otto schätzte ihn auch deswegen, weil er hinter seinen Prinzipien stand. Er boykottierte die Frauenwelt, indem er Junggeselle blieb. Ein großes Opfer.

   Statt sich mit Frauen rumzuquälen, verbrachte Joe die Zeit mit seinem Kumpel Blachowetz. Wenn King Kong einen kleinen Bruder gehabt hätte, dann wäre das Blachowetz gewesen. Behaart wie ein Gorilla und ein Blick, dass man meinte, die Wildnis rief. Die Kinder von Hort nebenan, diese Gfraster, schenkten ihm immer Bananen. Blachowetz und Joe hatten sich dann irgendwann mal auf ein ›Packl gehauen‹, wie man in Wien sagte. Es gab Tage, da wollten die beiden sogar in der Sauna unter sich sein. Otto verstand das. Männerfreundschaft brauchte auch Zweisamkeit. Otto wurde sogar ein wenig neidisch, dachte er daran, was die beiden wohl besprachen. Sicher tauschten sie Geheimnisse aus, um in den Leichtathletikwettbewerben noch besser abzuschneiden.

   Obwohl er nach dem Training schon so voller Hormone war, dass jede Frau vor ihm auf die Knie hätte fallen müssen, wollte sich Otto nichts vormachen: A Kärtna Büabale muass ned nua stoark, sondan a braun sein. Am Gänsehäufl, dem berühmten Strandbad Wiens, würde die Sonne ihn kurz rösten. Mit braun gebrannten, durchtrainierten Oberarmen musste jede Lady Wachs in seinen Armen sein. Und natürlich durfte nicht geduscht werden, nur wenn der männliche Schweißgeruch in der Luft durchdrang, wurden die Hasalan scharf.
 Dass DragonQueen12 nicht in Topform war, würde bald kein Problem mehr sein. Ein paar Zehnkilometerläufe, ein bisschen Zirkeltraining und die Kilos würden runterpurzeln. Sie würde bald wieder die perfekte Figur haben. Otto stellte sich vor, was er mit ihr machen würde, wenn sie wieder so aussah wie auf den vergangenen Fotos. Alle würden neidisch auf ihn sein. Er würde mit ihr durch Kärnten touren und sie dem Gesangverein vorstellen. Niemand sollte jemals wieder sagen, dass der Otto keine ordentliche Frau abschleppte.

   Beim Gänsehäufel angekommen, drohte seine gute Laune zu verfliegen. Die Badehose lag irgendwo daheim in seiner Wohnung. Doch ein echter Kärntner konnte auch damit umgehen. »I hob jo nix zu verbergen!« Vielleicht würden ihn die Hasalan dann umringen, wie einen Superstar. Doch das könnte er verkraften.

   Otto stolzierte durch den FKK-Strand. Er sah viele nackte Menschen. Doch Wiener Hausfrauen mied das Kärntna Büabale wie die Pest, weil viele von denen – davon war er überzeugt – nicht nur hässlich waren, sondern auch regelmäßig zickten. Die Künftige müsste sich also keine Sorgen machen. Der King war nur unterwegs, um sich zu bräunen.

   Kein Spechtler-Druck plagte Ottos Gemüt mehr. Die Zeiten Inspirationen für einsame Abende suchen zu müssen, waren vorbei. Bald würde der Otto-Motor auf Dauerhöchstleistung laufen.

   In seinem MP3 Player hatte er auch die richtige Musik gefunden. Geh zu ihr und lass deinen Drachen steigen. Geh zu ihr, denn du lebst ja nicht vom Moos allein … der Drache war bereit.
 Otto breitete sich gemächlich auf einem freien Plätzchen aus und legte sich breitbeinig auf sein verwaschenes Hulk-Hogan-Handtuch. Die nächsten beiden Stunden würde er einfach nur in der Sonne liegen und über Drachenhöchstleistung meditieren.

   »Ist neben Ihnen noch frei?« Eine Frauenstimme von links, Ursprung möglicherweise Osten!

   Ottos Hirn schaltete sofort auf Hochbetrieb. Er richtete sich auf. Eine junge Frau blickte auf ihn herab. Sie hatte prachtvolles, blondes Haar. Die Macht der Gewohnheit … er musste den Rest inspizieren. Seltsame Blümchenmuster auf ihrem Hemd. Doch sein Blick wanderte wieder zu ihrem Haar. Der Experte erkannte sofort: dunkle Augenbrauen, blondes Haar. Gefärbt. Doch wozu war man am FKK-Strand, wenn man die Naturhaarfarbe nicht herausfinden konnte. Otto grinste hämisch.

  Nein Otto, du hast es versprochen. – Ma wird si woi nu überzeigen dirfen. – Meinst du? – A hibsch blonds Hasalan liegt neba dir und du wüst ned amoi hischauen? – Mach schon Hengst! Der innere Widerspruch war dieses Mal besonders hartnäckig. Es ging ja nur um einen kleinen fachmännischen Blick … Otto war ein Mann, und ein Mann hatte Bedürfnisse.
 Trick 17! Sich ein wenig unauffällig aufrichten und so tun, als wären Hals und Nacken verspannt. Bei einem Turnlehrer durchaus begründbar, immerhin gehörten Schulterkraftübungen zum Tagesprogramm. Dann war es klar, warum man den Kopf immer wieder drehte. In dem Moment, in dem das Zielobjekt ins Blickfeld kam, musste man schnell sein. Alles geistig fotografieren. Dann wieder wegdrehen und warten, bis man erneut unauffällig hinstarren konnte. Da man vorher alles geistig fotografiert hatte, würde der nächste Blick sofort die wesentlichen Stellen fokussieren können. Natürlich müsste man dabei auch erwähnen, wie hart man trainiert hatte, damit die Tarnung aufrechterhalten blieb.

   Es musste Ottos Glückstag sein. Sie legte sich nackt auf den Rücken und verdeckte ihr Gesicht mit einem Handtuch, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Die Liebesgötter sandten ein Zeichen. Nicht, dass sie keine schönen Brüste gehabt hätte … aber was für ein Busch! Pure Wildnis! Und ja, ihre Haare waren gefärbt. Er konnte seine Blicke kaum mehr von ihrem Becken abwenden.

   Otto holte tief Luft und drehte sich vorsichtig auf den Bauch. Er hatte einen Grund. Sie war eine dieser rassigen Frauen vom Balkan. Ein selten geiles Gerät. Im Bett würde sie sicher abgehen wie eine Rakete. Otto schaffte es nicht mehr, wegzuschauen. Der Busch, der Busch, der Busch. Ihre Brüste könnten vielleicht etwas größer sein, aber der Rest war perfekt. Der Busch … Dr. Otto erkannte es sofort: Eine Frau mit solch einer Körperbehaarung musste einfach wild sein, mit einer Urkraft, die in den wilden Menschen von Osteuropa noch steckte. Der Otto-Motor heulte auf, er wollte mit Vollgas auf die Zielgerade. Der Drache war bereit.

   Dass sie sich neben ihn gelegt hatte, konnte kein Zufall sein. Offensichtlicher ging es nicht. Keine Frau legte sich nackt neben einen Mann – einem durchtrainierten Mann – wenn sie es nicht wollte. Sie war sicher keine von denen, die mit dem ›Bussi, Bussi – ich will eine fixe Beziehung haben‹ Zwang einen wilden Mann in einen unsichtbaren Käfig sperren wollte. Einmal schnell hinter den Busch – was für ein Wortspiel – Vollgas und crash, boom, bang! Muschigeruch unter die Nase schmieren. Danach zufrieden den Sonnenuntergang wie ein Desperado genießen und dann ab zum Blind Date. Es war wie bei einem Fußballspiel. Hat man als Spieler bereits einen Treffer erzielt, ist der Druck weg. Dann ging es nur mehr um die Ehrentreffer und die Bälle gingen wie von selbst ins Netz.
 »Jo, wos mocht a Hasalan wia du an so an Ort?«

   Keine Antwort.

   Diejenigen, die es am meisten wollten, waren die Abweisendsten. Er musste die schweren Geschütze auffahren. Solange dir eine Frau keine schmiert, ist alles offen. Eine weitere Regel des Herrn Jürgen. Und selbst eine Ohrfeige ist oft nur Teil eines Paarungsrituals. Brenzlich wird es nur bei einem Tritt in die Weichteile.
 »Du wiarst di frog'n, woher die Muskeln kumman. I bin Turnlehrer«, setzte Otto nach.

   »Na geh!«, kam es überraschend zurück.

   Ein Kärntner Büabale zog aber nicht gleich den Schwanz ein, wenn eine Frau dem natürlichen Beischlaf Widerstand leistete. Man konnte die Antwort unterschiedlich interpretieren. Und noch hatte sie kein Knie gegen seine Weichteile ausgefahren, es musste also weitergehen. Es musste nun etwas Geistreiches kommen, etwas was zugleich aber auch seine männlichen Urinstinkte unterstrich.

   »Bei mir do steht wos.«

   Otto wartete vergeblich auf eine Antwort. Eine eiskalte Spielerin, er musste aufs Ganze gehen. Er musste den Macho raushängen lassen, Frauen aus dem Osten brauchten das, sie waren es so gewöhnt.

   »Schiab' ma a schnölle Numma?«

   »Lass meine Freundin in Ruhe«, brüllte plötzlich jemand von hinten. Ein kleiner untersetzter, unrasierter Romeo starrte Otto finster an. Dass sich die Rasseweiber immer solche Idioten aussuchen mussten. Doch ihr würde er die Chance geben, auch Erfahrungen mit einem besseren Ersatz zu machen. Er ignorierte den Mann und fragte die Frau noch einmal, ob sie eine schnelle Nummer schieben wollte.

   »Schleich dich!«, brüllte der Mann, nachdem Otto begann, von den Sexabenteuern in den Kärntner Bergen zu schwärmen.

   Otto war natürlich klar, worauf es hinauslief. Die freie Wildbahn … ein Streit zwischen zwei Alphatieren. Das Rasseweib mochte dem behaarten Affen vielleicht gesagt haben, dass sie seine Freundin war. Aber tief drinnen wollte sie jemanden wie Otto, jemanden mit Stil.

   Wenigstens die Unterhose musste er sich anziehen. Welch eine Bürde! Manchmal war es nicht leicht, das Gemächt eines Stiers zu haben. Während Romeo ihn beschimpfte, quälte sich Otto, die Unterhose über die Hüften zu ziehen. Er wurde hektisch. Die Unterhose wollte nicht über den ausgerichteten Drachen.

   »Igor, suchen wir uns doch ein anderes Plätzchen. Du siehst doch! Dem hat die Sonne zu viel aufs Hirn geschienen.«

   »Nicht ohne Entschuldigung«, brummte Igor.

   Otto ballte die Faust. Er war ein geduldiger Mann, aber es gab auch Punkte, an denen er mal den Turnlehrer raushängen lassen musste.

   »Jo, pass lei amoi auf, Burli! I bin Turnlehrer und …«

   Dann ging alles extrem schnell. Schon nach dem ersten Treffer fing sich alles irgendwie an zu drehen. Nach Treffer zwei und drei verlor Otto die Orientierung … kurz darauf war alles schwarz.


  15:40 Remmel


  Remmel blickte auf die spielenden Hunde im Park. Der Chefinspektor war an einem Tiefpunkt angelangt. Er dachte, wie es wäre, ein Hund zu sein. Neid kam auf. Er würde es nicht unbedingt nötig haben, andere Hunden am Hintern zu beschnüffeln. Doch für einen Hundekuchen würde er kämpfen wie ein wildes Tier.
 An manchen Tagen ließ das Essen diverse Dinge nicht an die Oberfläche. Wenn er sich genüsslich hinsetzte, um ein Schnitzel zu verdrücken, gab es keinen Grund über die Vergangenheit nachzudenken. Was empfanden Menschen überhaupt dabei, wenn sie über ihre Vergangenheit redeten und von ihrer Jugend schwärmten? Remmel hatte genug erlebt. Er hatte hart dafür gekämpft, er hatte sich eine Lebenssituation erarbeitet, in der er seine Ruhe hatte. Er bestimmte, wie der Tag verlief. Und das war gut so.

   Doch diese Zwangsdiät war die Hölle. Er hätte heulen können. Die Welt war, ging es nach ihm, durch und durch schlecht. Aber es gab auch etwas, was niemand von ihm wusste. Der Chefinspektor erkannte, dass es auch Gutes gab. Er freute sich, wenn man ihn anlächelte. Es hatte ihn zutiefst gerührt, dass Menschen sich um ihn gekümmert hatten, als er im Spital lag. Remmel sah auf ein kleines Mädchen mit ihrer Mutter auf der Spielwiese. Es rührte ihn, wie sich die Kleine freute. Er hätte weinen können, so schön war es. Es waren die unscheinbaren Kleinigkeiten, die das Leben bereicherten. Remmel wusste das. Und es freute ihn, wenn es anderen gut ging. Deswegen war er Polizist und nicht U-Bahn-Kontrolleur geworden …

   Doch als der Mann in Schwarz mit einem Kreuz an ihm vorbeiging, verfinsterte sich seine Stimmung. Er dachte an den ›lustigen‹ Onkel Jiri, in seiner Familie später auch der ›schwindliche Behm‹ genannt. Anfangs war vor allem die Mama noch stolz gewesen: ein Mann Gottes in der bürgerlichen Familie … das schauten die Nachbarn. Dann kam der Skandal. Der kleine Remmel hatte damals nur mitbekommen, dass Onkel Jiri am Sonntag nicht mehr predigen durfte und dass es den Eltern nicht mehr recht war, dass die Nachbarn schauten. Man sprach nicht darüber, warum. Erst später verstand Remmel, was seine Mutter mit »Im Hospizdienst passiert so etwas nicht mehr« gemeint hatte.

   Remmel versuchte, die Gedanken abzuwehren. Wie aufdringlich dieser schwitzende ›Behm‹ gewesen war.

   Anfangs, wenn er durch die Tür trat, lachte Onkel Jiri. Er machte pausenlos Witze, manche davon waren, wie Remmel später erfuhr, politisch unkorrekt. Doch zu später Stunde und nach ein paar Becherovkas wurde der liebe Onkel meist weinerlich. Schon damals hasste der Chefinspektor es, von ungeliebten Menschen berührt zu werden. Der lustige Onkel aus Böhmen suchte aber seine Nähe. Und je betrunkener er war, desto aufdringlicher wurde er. Da war dieses Funkeln in Jiris Augen …

   Der Chefinspektor erinnerte sich an den alten Skoda, mit dem Onkel Jiri die Runden zog.

   Es war üblich, dass der ›schwindliche Behm‹ sich nach einer Flasche Becherovka hinters Steuer setzte. Als ›es‹ dann schließlich geschehen war, wurde es von der Familie lediglich zur Kenntnis genommen, überrascht oder bestürzt war niemand gewesen. Von einem kleinen Detail wusste jedoch niemand, abgesehen von einem kleinen Buben, der sich vor seinem Onkel fürchtete. Um ihn von sich fernzuhalten, löste der kleine Remmel ein paar Tabletten im Becherovka auf. Alles, was er gefunden hatte, kam rein: Anti-Babypillen, Psychopharmaka, Schlafmittel und natürlich auch Abführmittel …

   Am Tag des Unfalls wollte der liebe Onkel mit Remmel übers ›Zupferle‹ reden, er hatte sich deswegen die ›die doppelte Dosis‹ verdient. Polizeiberichten zufolge hatte der Onkel in seinen letzten Atemzügen noch das komplette Auto zugeschissen, nachdem er gegen eine öffentliche WC-Anlage gekracht war.

   Die Erinnerung an seine Kindheit ließ Remmels Laune unter den Gefrierpunkt sinken. Hätte er sich noch ein paar Momente zuvor gefreut, dass Hanni an ihn dachte und ihm ein ›Apferl‹ brachte, so war er nun grantig und fluchte.

   »Hanni, jetzt ist es mal Zeit, dass ich dir die Leviten lese!«, knurrte Remmel. »Welcher Teufel hat dich geritten, dass du Sam in die Ermittlungen einbeziehst?«

   »Moment«, entgegnete Hanni scharf. »Du warst es doch, der Zauner im Büro gesagt hat, dass Sam bleibt.«

   »Das war was anderes. Ich wollte Zauner etwas auszuwischen.«

   »Wenn du was machst, ist es okay, aber wenn ich … Remmel, so geht das nicht.«

   Der Chefinspektor drehte sich weg. Er wollte streiten, aber nicht mit Hanni. Doch es gab Dinge, die gesagt werden mussten: Es war falsch, Sam in die Sache mit reinzuziehen.

   »Und wenn er rausfindet, was du in Berlin gemacht hast?«, brummte Remmel.

   »Wir dürfen ihm nichts sagen. Du weißt ja …«

   »Das Theater spiele ich nicht mehr lange mit. Scheiß auf die Vorschriften!«

   »Willst du etwa schon wieder Dienstanweisungen verletzen? Du darfst nichts sagen«, sagte Hanni.

   »Ich glaub, er geht jetzt seinen Weg ohne uns. Bis er sich bei uns wieder meldet, ist das wahrscheinlich nicht mehr geheim. Hast du Zauner schon erreicht? Ich will endlich wissen, warum er da auf einem Foto mit diesem Aduro war?«

   Hanni schüttelte den Kopf. Remmel blickte auf die Uhr. Fünf Minuten. Er würde dann pünktlich um 15:55 aufbrechen und exakt um 16:00 beim Eingang zur Zentrale stehen. Er würde seine Stempelkarte aus dem Sakko nehmen und genussvoll dem ›Pling‹ lauschen, wenn die Maschine seinen Feierabend registrierte. Danach würde er die vom Hofmeister-Schorschi nehmen, und sie ebenfalls abstempeln. Und sobald er auf dem Weg in Richtung U-Bahn war, hätte neben ihm ein Massenmord geschehen können. Freizeit war Freizeit und er außer Dienst.


  17:00 Lionel


  Ildiko hatte Lionel erneut Mut zugesprochen. Seine ›Quest‹ war noch nicht vorbei. Immer noch konnte er alles abwerfen, was nicht seiner Berufung entsprach. Immer noch gab es Zeit zu kämpfen. Niemand würde ihn töten wollen, wenn jeder sah, dass er keine Kompromisse einging. Das war für ihn logisch, da auch ihm nie in den Sinn gekommen wäre, jemanden zu töten, der noch für seine Mission kämpfte. Nur diejenigen, die aufgegeben hatten, hatten den Tod verdient.
 Seine Mutter war über all die Jahre der schlimmste Klotz am Bein gewesen.

   Dieses triste Weib mit Dutt und kariertem Rock kritisierte ihn anfangs nie direkt. »Ein guter Musiker muss alle Musikrichtungen kennen!« Das waren ihre Worte. Am Abend fand er dann Schlagermusik in seinem CD-Ständer. Ein grinsender Roberto Blanco ersetzte Ozzy Osbourne.

   Wie oft hatte sie die Grenzen überschritten!

   Immer wieder ließ er sich überreden, sich von ihr die Haarspitzen schneiden zu lassen. Sie kämpfte um jeden Millimeter. Und jedes Mal war das Haar danach viel zu kurz gewesen.

   Lionels Blick fiel auf den Rosenkranz zwischen den Büchern, auf die Bibel im Regal und auf das Kreuz in der Ecke. Zeugnisse eines Kompromisses. Es war die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass das Weib erneut sein Zimmer stürmte, um seine Poster mit Weihwasser zu bespritzen.

   An dem besagten Sonntag hatte er zu spät reagiert. Sie bespritzte Gene Simmons, auch die Jungs von Manowar hatte es erwischt, lediglich den guten alten Oz konnte er retten. Damals stieß er seine Mutter zurück, als sie sich dem Poster näherte, an dem der Wizard of Oz mit Randy Rhoads abgebildet war.

   Sie kreischte wie eine Harpyie und nannte ihren Sohn besessen. Randy Rhoads war an dem Tag gestorben, an dem Lionel geboren war. Das war kein Zufall gewesen. Er schützte nicht nur Randy, er schützte sich selbst. Und wenn er das Zankweib dafür umbringen müsste. Seine Mutter prallte gegen die Ecke des Wohnzimmerkastens, nachdem Lionel sie zurückgestoßen hatte. Sie tastete nach ihrem Kopf und hatte Blut an ihren Händen. »Teufel!«, zischte sie und rannte weinend aus dem Zimmer. Lionel wusste genau wohin: Sie holte sich ihren geistlichen Beistand!

   Pfarrer Kurz hatte lange versucht, auf Lionel einzureden.

   Er bat ihn in seiner gemächlichen Manier, in sich zu gehen, und die arme Mutter zu schonen. Damals schaffte er es, schlechtes Gewissen zu säen. In einem Anfall geistiger Umnachtung erlaubte Lionel christliche Devotionalien in seinem Zimmer und bekam dafür von seiner Mutter das Versprechen, das sie nicht mehr gegen die Metal-Poster vorgehen wollte. Lionel kannte die Rechnung seiner Mutter. Ein kleiner Jesus egalisierte mindestens drei Metaller. Doch mit diesem Kompromiss schwächte er den Metal-Geist. Er hätte alles ausschlagen müssen. Jedes Zugeständnis machte ihn schwächer. Genau diese Kompromisse waren es, die ihn vom Olymp des Heavy Metals abbrachten. Es kamen nur die oben an, die alles für die Musik opferten, der Rest ging verloren.

   Lionel schloss mit allem ab, was ihn ablenken konnte. Auch mit seiner Vergangenheit. Er hatte als Kind lange gelitten, aus seiner geliebten Schweiz wegzumüssen. Doch nach der Scheidung gab es kein zurück mehr für die Mutter. Nach und nach hatte Lionel alles erfahren: dass ihr Ehemann nicht sein leiblicher Vater war und dass er das Produkt einer kurzen Romanze war. Doch das war nun vorbei. Er würde nie wieder ein Wort über sein Leid verlieren. Aus und vorbei! Auch über seine Schwärmerei für Ironhead würde er nicht mehr klagen. Er würde sich nie wieder darüber beschweren, dass ihn sein geliebter Sänger derart abserviert hatte. Aus und vorbei!

   Lionel verbrannte alles, was ihn von dem ablenken würde, wer er wirklich war. Er wollte nur noch nach vorne blicken. Der Musiker öffnete sein E-Mail-Programm am Computer und verfasste eine Nachricht an die wichtigsten amerikanischen Musikagenten. Keine Kompromisse mehr! In den USA war der Metal zu Hause, dorthin musste auch er gehen.

   Lionel spielte God Gave Rock 'n' Roll to You II in der Stereoanlage und sang laut mit If you wanna be a singer, or play guitar … Man, you gotta sweat or you won't get far.
Und er klickte mit der linken Maustaste auf ›Senden‹ und schickte Millionen von Nullen und Einsen über den Äther, die danach bei zahlreichen Agenten als Bewerbung als Gitarrist wieder decodiert werden mussten.


  18:00 Melitta


  Melitta genoss das Badewasser auf ihrer Haut. Sie hätte Tage in der Wanne verbringen können. Was hatte sie eben erlebt! Sie war am ganzen Körper gestreichelt, geküsst und liebkost worden. Niemals zuvor hatte sich jemand so um sie bemüht.
 »Wieso scheißt du dich so an?«

   »Du weißt doch, der Pakt!«, gab Melitta zurück, »mein Leben steht auf dem Spiel!«

   Es fühlte sich verrückt an. Viele tollpatschige, einfallslose Männer hatten es ihr mit einem schnellen Rein-Raus schon ›so richtig geben‹ wollen. Jedes Mal hatte es sich als Fehler rausgestellt, sich zu öffnen. Einen Fehler, den man nicht mehr rückgängig machen konnte. Oft hatte sie sich Monate darüber geärgert, Männer dort hinzulassen, wo eigentlich nur ein Prinz hin sollte.

   Die Lösung wäre offensichtlich gewesen. Sie hätte es schon viel früher mit einer Frau probieren müssen. Künftig würde sie nur noch Jungfrauen an sich heranlassen, die sich für den perfekten Mann aufgehoben haben. Alles, was Melitta tun musste, war die Augen zu schließen. Sheila wusste, was zu tun war.

   Das junge Zuckerpüppchen rekelte sich ihr gegenüber im warmen Wasser. Melitta blickte in stahlblaue Augen, einerseits verführerisch, andererseits aber auch geheimnisvoll. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass sich hinter einer oberflächlichen Fassade so viel Tiefe verstecken könnte, aber auch so viel Wut. Sheila wurde so für sie mysteriös, vielleicht sogar ein wenig bedrohlich.

   Wie verrückt dieser Abend begonnen hatte: ein Mädchenabend. Sie machten sich schön, öffneten eine Flasche Wein und sprachen über Gott und die Welt. Schon bald fand auch Melitta die Idee gut, sich gemeinsam so richtig zu verwöhnen. Sie fingen an, sich die Haare zu machen. Und schließlich, als sie mit dem Kopf fertig waren … Götter, was für ein Erlebnis!

   »Vergiss den Pakt!«, sagte Sheila. Sie ließ warmes Wasser nach und lehnte sich sichtlich entspannt wieder zurück. Sie strich sich über ihren jungen Körper und meinte schließlich abwertend, »was hast du denn schon geschworen?«

   »Aus diesem Loch zu kommen, meinen Körper zu lieben und wieder schlank zu werden, damit ich meine beruflichen Träume verwirken kann«, stotterte Melitta. Immer noch fühlte es sich seltsam an, es auszusprechen, nachdem die Zeit abgelaufen war.

   Melitta schloss die Augen. Wie lange war es her, die Nähe eines Menschen so genossen zu haben? War das überhaupt je der Fall? Kein Druck, kein wir müssen jetzt aber schon das und das machen, weil man es erwartet. Sie hatte nie gedacht, dass ihr ein zwangloses Beieinandersein so viel Kraft geben könnte.
 Sheila murmelte schließlich: »Du brauchst es wohl kompliziert.«

   »Was?«, fragte Melitta.

   »Schau dich an! Diese schreckliche Farbe ist aus deinem Haar. Du hast dich richtig schön gemacht. Wer könnte jetzt noch behaupten, dass du deinen Körper nicht liebst.«

   »Schon aber …«, gab Melitta zurück.

   »Wenn du nur ein Kilo abgenommen hast, hättest du auch diesen Teil erfüllt. Hast ja nicht geschworen eine Gazelle zu werden. Vergleiche dich mit den anderen! Sie wollten groß hinaus. Forelle hatte geschworen, ein Astrologiestudio zu eröffnen, Ollie wollte nach Bali. Bei beiden gibt es keine Diskussion, sie haben versagt … und jetzt entspann dich!«

   Melitta schloss die Augen, kam aber nicht zur Ruhe. Sie hörte, wie Sheila sich bewegte. Sie hörte das Wasser schwappen, als sie nach etwas griff.

   »Hast du dich nie gefragt, wer sie umgebracht hat?«, fragte sie. »Es kann nur Schurli, Lionel, Wiebke oder das Pärchen gewesen sein.«

   »Wieso glaubst du, dass das Pärchen Leute umbringen könnte? Die haben doch nicht mal ihren Teil des Paktes erfüllt.«

   »Vielleicht war genau das der Grund. Du weißt, du wirst scheitern. Was machst du? Du bringst alle um, die geschworen haben, dich zu töten. Das macht doch Sinn, oder?«

   Melitta hielt die Augen geschlossen. Sheila war ruhig geworden. Melitta hörte ihren Atem.

   »Damit wärst du auch verdächtig«, murmelte Sheila. »Immerhin warst du scheinbar bis jetzt der Überzeugung, deinen Teil nicht erfüllt zu haben.«

   »Ich? Nein! Ich hatte Angst, eine immense Panik. Ich hab sogar mit einem Turnlehrer geflirtet … Ich dachte … Wenn ich eine Beziehung hätte, dann … Du kannst dir nicht vorstellen, wie grausam allein die Vorstellung war.«

   »Männer, ich hasse sie«, gab Sheila unerwartet scharf zurück. »Einer notgeiler als der andere. »

   »Aber was ist mit deinem Schwur? Wolltest du nicht …«

   »Was ist mit meinem Schwur?«, fragte Sheila leicht verärgert. Melitta öffnete die Augen. Sheila hatte eine Hand hinter ihrem Rücken und sah sie diabolisch grinsend an.

   »Hattest du nicht geschworen, Sex zu haben?«, fragte Melitta. Etwas in Sheilas Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Was wäre, wenn sie recht hatte! Was, wenn jemand, der den Schwur nicht erfüllen wollte, die anderen umbrachte. Was, wenn …

   »Würdest du unser Beisammensein als freundschaftliches Kuscheln bezeichnen?«, schmunzelte Sheila.

   Melitta blickte sie fragend an und dann verstand sie.

   »Ich habe meinen Pakt erfüllt. Ich bin frei.«

   »Und was ist mit mir? Hast du mich nur geliebt, um den Pakt zu erfüllen?«

   »Quatsch! Schließe deine Augen! Jetzt!«

   Melitta fühlte sich unwohl. Doch Sheila würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Sheila war gut, sie war auf der Seite der Frauen.

  Wer sagt dir, dass sie nicht die Leute umgebracht hat?
 Hugo still, dachte Melitta, lass mich genießen! Sie hat keinen Grund dazu.
 Keinen Grund? Ich kann dir tausend Gründe aufzählen! Und wer sagt, dass du überhaupt deinen Pakt erfüllt hast. Wer weiß da draußen schon, dass du abgenommen hast? Und da wäre immer noch das Dark Inn … Du erinnerst dich. Ob du deinen Pakt erfüllt hast oder nicht, ist reine Interpretationssache.

  Hugos Stimme verschwand, als Sheila sie berührte und sie küsste. Ihre Badegenossin hatte etwas in der Hand, mit dem sie über ihre Haut fuhr. Sie bewegte, was immer es war immer mehr in Melittas Körpermitte. Doch dann wusste sie, was es war. O Götter! Es war so gut!


  19:00 Hanni


   »Chariot!«
 Hanni war bereit. Sie verbeugte sich vor ihrem Gegner, der sie angrinste. Walter war zwei Meter groß und ein Bär von einem Mann. Er bereitete sich auf die Schwarzgurtprüfung vor. Hanni wusste, dass er ihr im Freikampf nichts schenken würde.

   »Tschisak!«

   Der Befehl zum Angriff. Sofort setzte Walter zu einem Frontaltritt an, den sie nur knapp parieren konnte. Es folgten ein paar gezielte Faustschläge. Hanni ging in die Defensive. Im letzten Moment drehte sie ihren linken Arm zur Seite und blockte so den Seitwärtstritt von Walter. Ihr Arm schmerzte. Walter ging weiter in die Offensive. Natürlich musste er beweisen, dass man als Hüne auch springen konnte und sie duckte sich unter seinem eingesprungenen Drehtritt.

   Die Trainer beobachteten beide interessiert. Hanni hatte erst vor Kurzem die Dan-Prüfung abgelegt, nun musste sie beweisen, dass sie den Gurt auch wert war. Und wenn Hochgradige miteinander kämpften, musste man auch bereit sein, hinzuhalten. Sie wusste genau, dass andere Dan-Träger sie noch nicht hundertprozentig als einen der ihren akzeptiert hatten. Es war an der Zeit, selbst in die Offensive zu gehen. Sie hatte nur eine Chance. Sie musste seine Reichweite ausgleichen. Mit einer Vorwärtsrolle und einem eingedrehten Fußtritt versuchte sie, den Hünen zu Fall zu bringen. Er war darauf vorbereitet und ging einen Schritt nach hinten. Walter riss sein Knie hoch und schrie, als er nach vorne trat. Dieses Mal schaffte es Hanni nicht, ihm vollständig auszuweichen. Ihr Schutz fing einiges ab, aber ihr Kopf dröhnte.

   In tiefer Abwehrhaltung erhob sie sich, um weitere Schläge abzuwehren. Sie kannte ihren Gegner. Manchmal versuchte er allen zu beweisen, wie gut er die Technik beherrschte. Statt mit schnellen Fußtritten nach vorne, wie sie es getan hätte, versuchte er, Hanni mit einem langsameren, dafür schöneren Drehtritt auf die Matte zu befördern. Diesem Angriff konnte sie ausweichen.

   Ihre Blicke trafen sich. Walter schnaufte, sein anfänglicher Elan war am Ende. Seine Schläge trafen sie zwar immer noch hart. Doch der Zeitpunkt, in der er sie mit seiner Masse sprichwörtlich hätte überrollen können, war vorbei. Sie tänzelte um ihn herum, provozierte ihn weiter. Hanni wartete auf seine Fehler, die sich mehr und mehr ankündigten. Sie lechzte danach anzugreifen, doch sie wusste, sie musste sich zurückhalten. Noch war ihr Gegner in seiner inneren Mitte.

   Walter jedoch ließ sich nicht beirren. Er hielt Hanni auf Distanz und landete weiterhin gezielte Angriffe. Immer noch hatte Hanni keine Ahnung, wie sie dem Hünen nahekommen könnte. Sie kassierte zwei Treffer auf ihren Körper und ein Stoßtritt schleuderte sie nach hinten. Allmählich wurde sie wütend. Ihre Brust schmerzte und doch erhob sie sich. Ein weiterer Vorwärtstritt verfehlte sie.

   Endlich konnte sie eine angemessene Antwort auf all die Angriffe liefern. Mit einem mächtigen Schienbeintritt traf sie ihren Gegner am Standbein und er ging zu Boden. Sie platzierte ein paar schnelle Fauststöße auf Walters Körper. Sie glaubte, endlich ihren Gegner zu haben. Hochmut! Mit einem Beinfeger, den sie übersah, schickte er auch sie auf die Matte.

   Beide sprangen auf und sahen einander verbissen an. Bislang hatte Hanni mehr einstecken müssen, doch Walters Kraft neigte sich dem Ende zu. Nun war es an der Zeit, ihre Kondition auszuspielen. Sie deutete ein paar Schläge an, doch kaum konzentrierte sich der Hüne auf die Verteidigung, überraschte sie ihn. Sie drehte sich unter seinem Körper und mit einem geschickten Hebel warf sie ihren Gegner über die Schulter. Walter schrie auf, als er am Boden landete. Ab nun dominierte Hanni den Kampf. Alle im Dojo warteten darauf, dass sie den Hünen abservierte, seine Kraft war verbraucht. Doch gerade in dem Moment, als sie ihm einschenken konnte und beweisen konnte, wie gut sie war, trat sie einen Schritt zurück und verbeugte sich. Walter richtete schnaufend wie ein Walross seinen Oberkörper auf und beugte ebenfalls seinen Kopf. Der Kampf war zu Ende und sie reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.

   Nach Atem ringend klopfte Walter Hanni auf die Schulter.

   »Du hättest ihn jetzt so richtig vorführen können«, meinte Hannes, einer der Dan-Träger. »Du hättest zeigen können, wie gut du bist. Du weißt doch genau, dass gerade er selbst auch nicht zimperlich ist, wenn es darum geht, die eigene Stärke zu beweisen. Viele haben deswegen schon einiges einstecken müssen.«

   »Was hätte es mir gebracht?«, antwortete Hanni. »Der Kampf war vorbei, seine Kraft war verbraucht.«

   »Du hättest ihm vielleicht eine Lehre erteilt und so manchen hier beeindruckt.«

   »Muss ich mich denn hier durch eine Machtdemonstration beweisen?«

   »Die Dan-Träger haben gesehen, dass Walter am Ende war. Doch was war mit den Schülern? Manche sahen vielleicht nicht, dass er am Ende seiner Kräfte war. Sie haben ihn angreifen und dich nur verteidigen gesehen. Wer glaubst du, hat in ihren Augen gewonnen?«

   Hanni schüttelte nur den Kopf. »Wie kann sich jemand Meister nennen, wenn er sich und anderen seine Meisterschaft gesondert beweisen muss? Manche erwarten sich von einem Meister Demut, andere ein herrschaftliches Auftreten. Für mich bedeutet Meisterschaft, im Einklang mit sich selbst zu sein. Dann stellt sich die Frage Demut oder Übermut nicht mehr. Meister ist jemand aufgrund innerer Reife, die Umgebung ist nur der Spiegel, von dem, was jemand ist. Gürtelgrade, Orden, Titel, das ist die Anerkennung von außen, doch Menschen zeichnet das aus, was sie sind und nicht was sie haben.«

   Hannes nickte und sagte. »Deine Meisterschaft ist unübersehbar.«


  20:00 Hieronymus


  Hieronymus fühlte sich fast wie ein junger Gott. Nicht, dass all seine feuchten Träume wahr geworden wären. Auch ein Großmeister durfte nicht gleich zu viel erwarten. Aber er hatte eine der schönsten Frauen nackt gesehen. Er spielte sein Abenteuer noch einmal in Gedanken ab.
 Er hatte es tatsächlich gewagt, sie zu fragen, ob sie mit ihm in den Jacuzzi wollte, um über ihre künftige Rolle im Orden zu sprechen. Bis zum Schluss fürchtete er, sie könnte einen Rückzieher machen. Doch plötzlich stand sie tatsächlich nackt vor ihm.

   Manchen mochte das vielleicht als nichts Besonderes erscheinen. Nackte Frauen gab es überall zu sehen. Doch wenn man wie Hieronymus tagein, tagaus an nichts anderes denken konnte – wenn man jahrelang davon träumte, hübsche Frau hüllenlos zu sehen – war das ein großer Schritt. Andere hätten vermutlich auch ihren Arm um ihre Schulter gelegt, sie am Hals geküsst und ihr zärtlich über die Haut gestreichelt. Wenigstens hatte Hieronymus vorsichtig gefragt, ob er das machen durfte.

   Hieronymus verstand ihre Zurückhaltung. Lehrte doch die Sexualmagie, dass zum Hieros Gamos auch Begehren gehörte. In anderen Orden wurden Adeptinnen regelrecht dazu ausgebildet, das Verlangen der Männer zu schüren. Ildiko musste diese Techniken kennen. Hieronymus rieb sich die Hände! Gut Ding brauchte Weile.

   Er hatte nicht damit gerechnet, seinen schärfsten Kontrahenten nach dem Jacuzzi in seinem Büro vorzufinden. Aduros Gesicht war rot vor Wut. Der abtrünnige Bruder ahnte wohl, was ihm bevorstehen würde. Doch dieses Mal würde Aduro sich nicht über seine Rhetorik retten können. Dieses Mal würde er, Hieronymus, ihm zeigen, wer der Großmeister im Haus war.

   »Hieronymus!«, brummte der Aufsässige und starrte ihn finster an.

   »Aduro«, antwortete Hieronymus.

   Ring frei für die erste Runde! Der Großmeister war bereit für die Konfrontation.

   »Aus Respekt vor deinem Vater habe ich lange geschwiegen«, knurrte Aduro, »aber jetzt ist es an der Zeit, dass ich diesem Treiben ein Ende bereite.«

   »Wir müssen vorerst unseren Bruder ermahnen, die korrekte Etikette zu wahren«, gab Hieronymus zurück.

   Er musste den Blickkontakt halten, er musste.

   »Du machst dich an eine Adeptin ran«, brüllte Aduro.

   Hieronymus zuckte zusammen. Er hatte doch nicht … nein, es war nicht so gemeint … Wieso sollte er? Woher wusste Aduro das? Hieronymus fühlte sich innerlich zusammensinken.

   »Das war nur ein Gespräch«, stammelte der Großmeister. Nein, nur nicht rechtfertigen müssen. Er bemühte sich redlich, doch je mehr er versuchte, in eine aufrechte Haltung zu gelangen, desto mehr sank er in sich zusammen. Die Erinnerungen an die Gespräche mit seinem Vater. Sie waren zu stark.
 »Ein Gespräch im Jacuzzi? Ich habe alles aufgezeichnet. Jeder wird hören, wie du ›Lass mich dein Schweinderl sein‹ gesagt hast, obwohl Ildiko davor zwei Mal deine Hand weggedrückt hatte. Der Rat wird es bestätigen, dein Verhalten war eines Mitglieds des Ordens unwürdig. Morgen wirst du nicht einmal mehr Adept sein.«

   Hieronymus holte tief Luft. Er musste an schwarze, zerstörerische Energien denken. Er musste sie kreisen lassen und sich vorstellen, wie er diese schwarze Masse auf den Gegner feuerte.

   »Und du hast nicht einmal bemerkt, was die letzten Monate passiert ist«, setzte Aduro nach. Hieronymus musste in die Offensive gehen, er musste einfach …

   »Schweig Aduro und höre nun mir zu … ich … wir …«, stammelte der Großmeister. In speziellen Momenten gab es eine höhere Stimme, die einem sagte, verloren zu haben. Hieronymus hörte diese Stimme täglich. Er versuchte sie jedes Mal verstummen zu lassen, doch immer wieder flüsterte ihm jemand Versager ein. Es war wie damals bei seinem Vater. Jahrelange hatte er versucht, den großen Frater Lux milde zu stimmen. Jahrelange hatte er versucht, seinem Vater zu zeigen, dass er auch würdig war. Hoffnungslos!
 »Du bist Geschichte«, grinste Aduro schadenfroh.

   Hieronymus zitterte. Er wusste genau, was bei einer Abstimmung geschehen würde. Es würde so enden wie immer. Bislang hatte er immer den Kürzeren gezogen. Selbst bei der Wahl zur Nachfolge von Frater Lux. Was hätte er denn sonst machen sollen? Er musste verhindern, dass ein Unwürdiger das Erbe seines Vaters übernahm. Er, Hieronymus, hatte das Fundament, das 500-seitige Opus Magnum des Ordens geschrieben.

   »Hör mal, Aduro«, warf Ildiko ein. Sie stellte sich schützend zwischen dem Widersacher und ihm. Die Frau, der er versprochen hatte, ihr wildes Schweindi zu sein, beschützte ihn. Vielleicht wollte sie doch etwas von ihm.

   »Schweig, du Wahnsinnige!«, brüllte Aduro. »Halt dich von mir fern!«

   Alles war im Eimer. Aduros Worte brachen Hieronymus das Herz. Sollte sich der Zorn auf ihn richten. Doch niemand durfte Ildiko beflegeln. Hieronymus spürte dieses Zittern. Er fühlte sich klein und ängstlich, aber durchaus auch wütend. Ja, wütend. Hass kam auf. Der Zorn, der sich über Jahrzehnte angestaut hatte. Dieser Eklat musste ein Ende haben. Sofort!

   »Schweig, Aduro!«, zischte er leise.

   Der Bruder ignorierte ihn. Es folgten schlimme Vorwürfe und entsetzliche Anschuldigungen! Hieronymus würde es nie wagen, so mit einer Dame zu sprechen. Das sagte man nicht. Die Anschuldigungen konnten nicht wahr sein! Aduro der Lügner. Er musste auch handeln. Schnellstens. Doch was sollte er tun, es war zu viel … Viel zu viel! Aduro der Aggressor! Hieronymus schrie, doch wieder erreichte nichts. Er musste handeln, sofort. Er zitterte. Er …

   Alles war sehr schnell gegangen. Selbst Hieronymus würde auch noch lange brauchen, um einzelne Schritte zu rekonstruieren. Da war dieser verschwommene Moment! Hatte er wirklich das Ritualmesser genommen? Er konnte sich nicht erinnern. O Gott, Aduro! Der Bruder lag blutüberströmt vor ihm. Das hatte er nicht gewollt. Nein, nicht er. Er hatte es nicht gewollt. Hatte er es wirklich getan? War es er gewesen? Oder hatte ihn Ildiko verhext. Konnte man die Zeit vielleicht doch zurückdrehen? War es ein Traum? Es musste ein Traum sein. Aduro lag vor ihm. Vielleicht war er ja gar nicht verletzt, vielleicht spielte er nur.

   »Er wurde umgebracht«, stammelte Hieronymus. Alles war vorbei. Natürlich war nur ein Opfer beschützt worden … Streng genommen hatte er Ildiko gerettet. Aduro hatte sie bedroht. Es ging um Leben und Tod. Hieronymus hyperventilierte. Er musste ein Held sein, anders konnte es nicht sein. War er doch ein Wesen der Milde, und nur die größte Not könnte jemanden wie ihn wild werden lassen. Ildiko würde ihm sicher helfen. Ja, sie hielt ihm die Stange. Sie würde bestätigen, dass er in Notwehr gehandelt hatte.

   Er blickte zu Ildiko.

   Sie lächelte. Alles änderte sich Schlag auf Schlag.

   »Willkommen im Klub!«, grinste sie. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. Im Jacuzzi hatte er sie nicht berühren dürfen, doch nun suchte sie seine Nähe. Mochte sie vielleicht wilde Männer? Sie küsste ihn sogar noch auf die Wange. Begehrte sie ihn vielleicht doch?

   »Glaubst du wirklich, Aduro könnte einen Menschen töten?«, sprach sie mit tiefer Stimme.

   Hieronymus blickte hinab auf den toten Bruder. Er suchte nach seinem Intellekt, nach der Fähigkeit alles klären zu können. Aduro war ein Opportunist, aber ein Mörder?

   »Also können wir sagen, dass es Notwehr war?«, stammelte Hieronymus. Nicht auszumalen, was einem Feingeist im Gefängnis drohte. Er hatte Filme gesehen … Nein, er wollte nicht als Weibchen eines fetten, schwitzenden Zelleninsassen enden. Nicht er, er war für Höheres bestimmt.

   Was sollte er sagen? Es musste ein Traum sein. Ja, er war in einem Traum und er spielte nur eine Rolle. Ja, eine Rolle!

   »Was ist der Grundpfeifer des Ordens?«, fragte sie ihn.

   »Durchs Feuer zum Licht. Wir streben danach, über uns hinauszuwachsen«, antwortete Hieronymus stramm, als hätte der verstorbene Frater Lux ihn das aus dem Grab heraus gefragt.

   »Und woran scheitern Novizen und Adepten?«

   Hieronymus hatte keine Ahnung, auf was sie hinaus wollte.

   »An ihrer Angst. Die Angst verhindert, dass Menschen ihrer Bestimmung folgen. Jeder kennt seinen Weg. Zumindest instinktiv. Manchmal ist die Angst sogar so groß, dass Menschen sich selbst blenden, um ihren Weg nicht sehen zu müssen.«

   Sich den Träumen zu stellen? Hieronymus hatte so viele Träume! Wenn die Konsequenzen nicht wären!

   »Unsere Brüder und Schwestern arbeiten daran, ihre Träume zu verwirklichen«, setzte Ildiko fort, »und seitdem Versagen den Tod bringt, fangen die meisten auch an, erfolgreich zu sein.«

   »Ist das nicht gemein?«

   »Nein, es ist Mitleid. Schau dir diese Menschen in Lebenskrisen an! Sie sind in einem Morast gefangen. Sie klammern sich an längst verlorene Beziehungen, quälen sich in einen Job, den sie innerlich schon längst gekündigt haben. Sie machen so viele Dinge aus Gewohnheit, dass sie gar nicht mehr merken, dass sie in ihrem Leben keine Freude mehr haben. Sie leben mit Kompromissen, um einmal im Monat vielleicht für ein oder zwei Stunden das tun zu können, was sie wirklich wollen.

   Die Kompromisse bringen uns um, saugen uns aus und rauben uns die Lebenskraft. Sie machen uns zur hohlen Marionette. Irgendwann leben wir nur noch mit Kompromissen. Wir klammern uns an das, was wir haben, weil wir Angst haben, etwas, an dem wir festhalten zu verlieren. Wir sehen einen Abgrund unter uns. Doch wenn wir genau hinsehen, dann ist der Abgrund ein Bett aus Daunen und das, was wir festhalten, eine giftige Schlange.

   Ein Leben ohne Sinn ist nicht lebenswert. Ich beende den Kompromiss: Entweder du lebst oder du stirbst. Jeder, der die Angst besiegt, wird erlöst. Und solltest du in Todesgefahr nicht bereit sein, etwas für dich zu tun, bekommst du einen Gnadenschuss.«

   Hieronymus zitterte. Er blickte auf Aduro, dann auf Ildiko.

   »Aber jemanden zu töten, das ist doch gemein, oder? Das darf man doch nicht.«

   »Hieronymus, Menschen brauchen die Not. Sonst bewegen sie ihren Arsch nicht.«

   Der Großmeister holte tief Luft. »Und jetzt? Was machen wir?«

   »Du hast Aduro umgebracht. Sag du es mir!«
 Vielleicht war alles Teil des göttlichen Plans. Der Tod bedeutete die Geburt von Neuem. Das hatte er einmal irgendwo gelesen. Wenn nun Aduros Tod ein Neubeginn war, wer würde dann neugeboren werden? Endlich verstand Hieronymus. Zu guter Letzt offenbarte sich ihm der Willen der Götter doch und ihm wurde seine Mission klar. Natürlich: Durch Aduros Tod war er neugeboren worden. Alles machte auf einmal Sinn. Hatte er die letzten Jahre gelebt? Die Schmähungen der Jugendlichen, die Kriecherei vor dieser Krautkopf. Das dauernde Sesselsägen im Orden. Ab nun würde alles anders werden. Er würde auf den Tisch hauen. Und er würde ficken. Ja, er würde Ildiko ficken und er würde vorher nicht mehr um Erlaubnis fragen.

   Ildiko sprach: »Wir können einen Abschiedsbrief fälschen und die Paktmorde Aduro zuschieben. Und dann lassen wir mal Gras über die Sache wachsen. Ich hätte vielleicht auch jemanden, der die Verantwortung für seinen Tod übernehmen würde.«

   Hieronymus schüttelte den Kopf. Sie hatte Zeit, doch nicht er. Er war zweiundfünfzig. Bislang hatte er immer nach der Pfeife anderer getanzt. Nein, er wollte entscheiden, stark sein und vor allem er wollte endlich ficken. Ja, wie er ficken wollte. Er wollte nicht mehr warten.

   »Wer ist der nächste Versager auf der Liste?«, gebot er ihr zu antworten. Er würde ihr nun zeigen, dass auch er gefährlich war. Ein echter Mann, ein Mann, der sie befriedigen konnte.

   »Melitta!«

   »Diese fette Goth-Lady?«, fragte Hieronymus. Wer viel fraß, musste dafür büßen. Er zog, als er diese Worte sagte, seinen eigenen Ranzen ein.

   »Sie hat von den drei toten Kollegen erfahren und Angst bekommen. Sie hat mit einem Turnlehrer gesprochen und der schickt uns jetzt wüste Drohungen. Ihr Schwur ist schwammig formuliert. Wir könnten sie auslassen.«

   »Mein Racheengel, du hast die Erlaubnis des Großmeisters sie zu töten!«, knurrte Hieronymus. Ja endlich, endlich war er stark und mächtig.

   »Du missverstehst mich«, antwortete Ildiko und schüttelte den Kopf. »Ich habe bislang niemanden getötet.«

   »Was?«

   »Die Hinrichtungen wurden von den Paktierern selbst vollzogen. Wer es nicht schafft, sollte von den anderen getötet werden. Ich bin nicht Teil des Systems. An meinen Händen klebt kein Blut.«

   Hieronymus verstand nicht. Vielleicht lag es daran, dass sich sprichwörtlich schon seit Minuten kein Blut mehr sich in seinem Hirn befand. Er war so wild, er musste einfach etwas tun. Sein Mitleid war aufgebraucht. Er griff nach einem Bleistift.

   »Ihr Schicksal ist besiegelt. Mit diesem Kontakt zu diesem Turnlehrer hat sie den Orden verraten«, rief er. Er versuchte den Bleistift in der Mitte zu zerbrechen, so wie er es in den Filmen gesehen hatte, wenn ein Todesurteil gesprochen wurde. Doch so sehr er sich auch bemühte, der Bleistift musste ein Stahlkern haben. Verärgert warf er ihn in eine Ecke. Frustriert fügte er hinzu: »Und ich will auch diesen verdammten Turnlehrer aus dem Weg haben.«


  20:30 Otto


  Wo war er? Otto fand sich in einer seltsamen, nebligen Welt wieder. Er war sprichwörtlich von Tieren umgeben. Verrückte Affen hantelten sich von Ast zu Ast, ein Löwe stolzierte herum, und auch Schweine waren zu sehen. Inmitten all des Getiers erblickte Otto einen Hund. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit dem stinkenden Köter des Herrn Jürgen. Und ausgerechnet dieses Vieh trottete auf ihn zu.
 »Hallo Otto!«, sprach der Köter mit einer tiefen Stimme.

   »Wiaso …«, stammelte Otto. Doch mehr brachte er nicht hervor.

   »Du willst wissen, warum ich reden kann?«, gab der Hund zurück. »Ich bin dein Krafttier!«

   »Wos?«, fragte Otto nach. Nein, er würde nicht mit einem Hund reden. Nicht er.

   »Ein Krafttier ist dein innerer Verbündeter, der dir Kraft gibt«, brummte der Hund und fing an zu hecheln.

   »Wia san do jo ned bei de Schweißfußindianer!«, grummelte Otto. Wo war er? Er konnte keine Konturen wahrnehmen, alles schien fremd zu sein.

   »Das menschliche Bewusstsein ist nur ein Teil eines großen Ganzen«, setzte der Hund fort. »Alles ist möglich, es gibt keine Grenzen.«

   »Wos?«, fragte der Turnlehrer erneut. Ein sprechender Köter passte nicht zur Definition von Hund in Ottos Welt. In Ottos wunderbarer Enzyklopädie der Welt im Hirn stand ganz klar: Hund, Wuffi oder Wauwau: vierbeiniges Wesen mit einer langen Schnauze und schlabbrigen Zunge, das gegen jeden Baum pinkelt und alles besteigen will, was sich bewegt. In jedem Fall von sich fernzuhalten, wenn man den Drachen steigen lassen will.

   »Sag, Otto, wie lange willst du noch so weiter machen? Mach dir doch nicht immer so einen Druck! Du könntest deine Fantasie ein wenig kultivieren.«

   »Fantasie? Wiaso?«

   Solch eine blöde Bemerkung. Otto besaß die größte Pornosammlung, die je ein Mensch gesehen hatte. Jedes Youporn-Video wurde katalogisiert und abgespeichert. Der Pornobereich von ›piratebay‹ war sprichwörtlich von ihm schon abgegrast worden.

   Der Hund jaulte auf.

   »Meinst du wirklich, du kommst an dein Ziel, wenn du mit den Frauen plump flirtest?«

   »Jo sihali!«, gab Otto zurück. Wieder jemand, der es ihm auszureden versuchte. Dabei war Ottos Welt so einfach. Es gab Mann, es gab Frau. Natürlich existierten auch in Ottos Welt Tabus. Schwester mit Bruder, das war verboten … sofern sie natürlich kein Topmodell war, dann konnte man darüber reden. Mann mit Mann war »ganz böse«. So etwas tat man in Ottos Welt schlicht nicht.

   »Wie wäre es damit, mit Worten die Seele einer Frau zu berühren«, fuhr der Hund fort. »Du hast fünf Sinne. Nutze sie!«

   »Fünf Sinne?«

   Otto schüttelte den Kopf. Alles, was der Turnlehrer berühren wollte, war an einer Hand abzählbar. Die Fünf-Finger-Regel hatte einst schon der Herr Jürgen gelehrt: linke, rechte Brust … rechte, linke Arschbacke und natürlich das Zentrum aller Männerfreuden. Das war eine universelle Regel. Und jeder Mann, der das nicht kapierte, war für Otto schwul.

   All dieses Herumphilosophieren bereitete ihm furchtbare Kopfschmerzen. Das machte alles so kompliziert. Wieso sollte man einer Frau Gedichte erzählen? Nein, im Grunde war alles ganz einfach: Drachen auspacken, rein damit, ein bisschen wetzen, Urschrei und gut war es. Wenn sie danach reden wollte, war das ihre Sache. Er würde sowieso einschlafen, außer, sie wäre ein Top-Hase. Dann stünde natürlich Runde 2 an.

   Plötzlich ertönte eine sanfte, weibliche Stimme: »Otto, das sind deine Geister, deine Begleiter. Seit Jahren versuchen sie, dir etwas mitzuteilen. Hör auf sie!«

   Weibliche Stimme und erotisch noch dazu! Sofort war Otto hellwach!

   »Wer woa des?«

   »Das war deine Lehrerin!«, brummte der Hund. »Sieh her! In der unteren Welt triffst du dein Krafttier, in der oberen deinen Lehrer oder Lehrerin. Die Lehrerin hilft dir …«

   Doch sein Krafttier kam nicht mehr dazu, es auszusprechen. Otto hatte ›obere Welt‹ vernommen, das ottomanische Hochleistungshirn hatte sofort geschalten. Es musste einen Weg zu dieser Dame geben. In dieser Traumwelt existierten Kletterpflanzen, die sich an einem Turm entlang hoch schlängelten. Es gab kein zurück. Otto stieg unermüdlich nach oben. Er kannte kein Hindernis, keinen Widerstand, er konnte alles überwinden. Frau, Lehrerin … egal … Weiblich!

   Oben angelangt erblickte er eine der schönsten Damen, die er je gesehen hatte.

   »Lieber Otto, ich bin Esmeralda, deine Lehrerin. Ich komme aus dem Licht und nehme mich deiner an«, sprach die Frau.

   Was für ein Hasala! Sie brauchte nichts mehr zu sagen, Otto wusste Bescheid. Nein, es ging nicht mehr um Sex. Nein, diese Phase war vorbei. Um was es ging, war der Megadrachensex! Instinktiv hatte Otto seine Hose schon runtergezogen, bevor noch ein Denkprozess eingesetzt hatte. Geisteswelt hin oder her, es war seine Welt und er entschied, was darin passierte …


  21:00 Remmel


  Sollte es ein Objekt in Remmels Wohnung geben, das ihm mehr bedeutete als alles andere, war es sein ausgesessener Lehnstuhl vor dem Bücherregal. Er dankte dem Vorbesitzer aus vollstem Herzen, dass er dieses gemütliche Mobiliar Remmel überlassen hatte.
 Remmel verschlang Bücher wie Schnitzel. In einer gewohnten Routine ging es um Punkt 16:00 Uhr nach Hause. Dass die Rechnung mit acht Arbeitsstunden bei einem Arbeitsbeginn um 09:00 nicht aufging, tat nichts zur Sache. Er und der Hofmeister Schorschi hatten eine Abmachung. Wenn der Hilfshausmeister um 07:30 das Amt betrat, stempelte er für beide. Remmel steckte dafür am Abend die beiden Karten in die Maschine. So kamen sogar Stunden für einen Zeitausgleich zusammen.

   Remmels Heimweg war zwar ritualisiert, doch gönnte der Chefinspektor sich dort auch Abwechslung. Jedem Wochentag war ein unterschiedliches Gasthaus für sein Nachtmahl zugewiesen. Er würde zwischen 17:30 und 18:00 Uhr daheim ankommen und sich in den Ledersessel werfen. Einzige Ausnahme war Donnerstag, da würde er Kaffee und Kuchen für die polnische Putzfrau vorbereiten. Remmel überlegte sich immer eine lustige Geschichte für sie. Meist war es etwas aus dem Amt. Ganz besonders gut kam an, wenn er den martialischen Präsidenten imitierte. Sie verstand vermutlich nichts. Aber sie lachte, und das fand der Chefinspektor charmant.

   In Remmels Wohnung hatte sich seit Jahrzehnten kaum etwas verändert. Lediglich neue Bücher kamen hinzu. Manchmal schaffte es der Chefinspektor sogar, ein paar Schmöker seines Vorbesitzers, die der bei der Wohnungsübergabe »vergessen« hatte, wegzuwerfen. Liebesromane waren nicht seine Lektüre. Aber selbst bei unbrauchbaren Dingen praktizierte er seine Verabschiedungsrituale. Es durfte nichts wegkommen, was man vielleicht noch irgendwie brauchen könnte und so durchlief der Wegwerfprozess viele Vorstufen, bis endlich etwas im Papierkorb landete (und nicht wieder herausgenommen wurde).

   In seltensten Fällen kaufte Remmel Bücher. Und wenn, mied er die großen Handelsketten. Der Chefinspektor zog die Atmosphäre kleinerer Buchläden vor, in denen der Händler vielleicht noch ein wandelndes Lexikon war. Er blieb dort auch Stunden, bis er sich für ein Buch entschieden hatte.

   Die meisten ›neueren‹ Werke in Remmels Bibliothek waren ausgeliehene Exemplare aus einer öffentlichen Bücherei, die nach mehreren gescheiterten Mahnungen ›den Bücherlebensabend‹ angetreten hatten. Der Chefinspektor liebte die Klassiker: Tolstoi, Dostojewski, Goethe und Schiller. Es durften auch Bücher wie ›Moby Dick‹ oder ›Robin Hood‹ nicht in seiner Sammlung fehlen. Auch die komplette Sammlung aller Asterix-Hefte war für den Chefinspektor kein Stilbruch. An manchen Abenden las Remmel auch Kant, Hegel oder Foucault. Das geschah jedoch weniger aus Interesse. Gerade die Lektüre der großen Philosophen bereitete ihm einen geruhsamen Schlaf. Was gab es Schöneres, als mit der Kritik an der reinen Vernunft einzuschlafen? Vor allem, wenn daneben auch schöne beruhigende klassische Musik aus dem Lautsprecher erklang.

   Remmel rieb sich die Augen, als ein alter Grieche sich vor ihm manifestierte und ihn anstarrte, als hätte er schon einen Doppler Grünen Veltliner getrunken. Es war nicht das erste Mal, dass ihn Philosophen in seinen Träumen besuchten. Einzig Seneca streikte. Der Stoiker verzweifelte während der Diskussion mit Remmel über das ethische Handeln. Seitdem ignorierte er den Chefinspektor beleidigt.

   »Servas Soki, endlich jemand, der mich versteht!«, gähnte Remmel.

   »Wieso glaubst du, dass ich dich verstehe?«, fragte der Grieche langsam und starrte dem Chefinspektor in die Augen.

   »Wir teilen ein Schicksal, Sokrates. Die Frauen, Sokrates, die Frauen. Deine Xanthippe war ja auch streng. Hat sie dir nicht einmal den Nachttopf über dem Kopf gelehrt?«

   »Und selbst wenn, was hat das mit deiner Situation zu tun?«

   »Soki, frag nicht so viel! Merkst du es denn nicht? Ich brauche moralische Unterstützung!«

   »Es hat sich doch nichts geändert«, brummte ein Mann mit buschigem Schnauzbart, der sich neben Sokrates manifestierte. Remmel erkannte die innere Zerrissenheit in dem Neuankömmling. Gleichzeitig jedoch sprühte das Feuer aus seinen Augen: »Moralvorstellungen werden immer noch unkritisch von vergangenen Generationen übernommen. Wer sagt, dass es verkehrt ist, zu schlemmen und zu völlern? Doch habe ich auch »vom letzten Menschen« gewarnt, damit meinte ich eine Lebensweise voll dem Streben nach einem möglichst risikolosen, langen und glücklichen Leben ohne Härten und Konflikte. Der Übermensch jedoch überwindet diese Lethargie. Diese Frage muss erörtert werden.«

   »Hättest nicht einfach ›Gehst du zur Hanni, vergiss die Peitsche nicht‹ sagen können, Nietzsche?«, fragte Remmel. »Vielleicht kann ja mein Freund Epikur Klärung bringen.« Er deutete einem weiteren alten Griechen, näherzutreten. »Du hast doch gesagt, dass das Streben nach Lust und Leben menschlich ist. Folglich macht es gar keinen Sinn, eine Diät zu halten, richtig?«

   »Mein Freund, du hast mich vielleicht missverstanden. Es ist richtig, dass ich das Streben nach Lust befürworte, doch meinte ich damit nicht den radikalen Hedonismus. Es ist durchaus erstrebenswert, sich bei der Kost zu mäßigen. Das Prinzip von Eudaimonia, Lebensglück, fordert auch Ataraxia, die Seelenruhe.«

   »Du hast doch gesagt, dass einzig die Furcht uns von unserem Lebensglück abhält. Die Götterfurcht und die Furcht vor dem Tod nanntest du dabei als die größten Ängste. Die Religion habe ich schon lange hinter mir gelassen, und wenn ich heute die Patschen strecke, kann mir das morgen wuarscht sein. Somit wäre es legitim morgen wieder zu essen, richtig?«

   »Ich frage dich, Remmel«, wandte Sokrates ein, »wenn du dich von deinen Begierden und Gelüsten abhängig machst, denn nichts anderes ist die Völlerei, wie kann das dann noch zu deinem Lebensglück führen?«

   »Vollkommen richtig«, fügte ein lachender Glatzenschlumpf asiatischer Herkunft mit einer Wampe hinzu, die Remmels eigenen um nicht viel nachstand. »Alles Leben ist Leiden. Kaum haben wir etwas erreicht, sind wir schon wieder unzufrieden. Wäre es hier nicht besser, nach Loslösung von den Begierden zu streben?«

   »Jemand, der so blad wie ich ist, braucht in meinem Schlafzimmer keine klugen Sprüche zu klopfen«, schimpfte Remmel. »Seid ihr alle gegen mich?«

   »Eine interessante Diskussion«, grummelte der Philosoph, der sich als Thomas Hobbes vorstellte: »Soll Remmel essen, was er will oder nicht? Eigentlich bringen nur der Selbsterhaltungstrieb und das Verlangen, ein besseres Leben zu führen, die Menschen dazu, ihr natürliches Recht auf alles aufzugeben. Ist diese Hanni so Furcht einflößend, dass du deiner größten Leidenschaft entsagst?«

   »Der einzige Grund, uneigennützig zu handeln, ist die Erkenntnis des Eigenen im Anderen«, murmelte ein weiterer Philosoph mit wirrem Haar, der sich vor Remmels Bett materialisierte. »Das Mitleid. So bemerkt der vom blinden Willen getriebene Mensch, dass in allen anderen Lebewesen derselbe blinde Wille haust und sie ebenso leiden lässt wie ihn. Deswegen hatten mein Pudel Atman und ich uns bereits zu Lebzeiten von den Bipedes distanziert. »

   »Du könntest ein Wiener sein, Schopenhauer«, brummte Remmel. »Aber momentan tu ich mir nur selbst leid.«

   »Bleibe auf dem Pfad der Tugend«, fügte ein Chinese mit erhobenem Zeigefinger hinzu. »Einst verweilte ich, Konfuzius, am Hof des Königs, als der Herrscher aus heiterem Himmel 500 Tänzerinnen bestellte. Erbost rief ich: Die Tänzerinnen oder ich.«

   Jeder starrte den Chinesen an, der offensichtlich immer noch erzürnt über die Entscheidung des Königs war.

   »Und?«, fragte schließlich jemand in der Runde als sich Schweigen breitgemacht hatte. »Wie hat der König entschieden?«

   Der Chinese senkte den Kopf. Doch mit mahnenden Worten fügte er noch hinzu: »Doch Schlemmen, dicke Speisen, verachten die anderen Wesen, wer auf solchen Dingen beharrt, ist fern von Tao Art.«

   Remmel ignorierte Konfuzius. Er beschloss Philosophen zu suchen, die ihn verstehen konnten.

   »Das erinnert mich an die Legende des Prodikos von Keos: Herakles am Scheideweg«, erwähnte Sokrates schließlich beiläufig. »Das ist die Kunde, in der zwei Musen zu Herakles treten und ihre Domänen bewerben. Die Muse der Tugend und die des Genusses. Der Herakles musste sich damals für eine der beiden entscheiden. Könnte dies nicht unser Problem lösen?«

   »Das haben wir schon mal bei Remmel probiert!«, entgegnete Nietzsche. »Nach nur fünf Minuten hat die Tugendmuse geheult wie ein Wasserfall. Seit dem Vorfall muss sie auf die Couch. Unser Dr. Freud spricht von einem schweren Trauma.«

   Remmel wollte das Wort ergreifen, als ihm wieder ein Philosoph zuvorkam. »Pantha rei. Alles fließt. Jede Tat ist einmalig. Stille ich heute meinen Durst aus einem Fluss, so trinke ich morgen an der gleichen Stelle aus einem anderen. Denn schließlich fließt morgen anderes Wasser als heute.«

   »Stimmt! Genauso ist es bei einem Schnitzel«, ergänzte Remmel. »Was ich heute nicht verzehr, gibt es morgen nimmermehr.«

   »Interessante Frage«, pflichtete einer der jüngeren Herren der Runde bei, den Remmel nicht kannte. »Willst du darüber reden? Vielleicht muss man das ganze nur systemisch, aus einer anderen Sicht betrachten. Nehmen wir an, das Schnitzel hätte Gefühle und könnte sprechen. Was würde es zu dieser Sache sagen?«

   »Freunde, so wird das nichts«, grummelte der Chefinspektor und richtete sich auf. »Ihr wollt mir sagen, wie man richtig lebt? Es wird Zeit, euch über die Remmel Axiome aufzuklären. Bequemlichkeit ist die größte Tugend. Um je weniger Dinge du dich scheren musst, desto besser. Lehne Neues kategorisch ab. Egal was es ist, betrifft es dich nicht, ist es wuarscht. Betrifft es dich doch, soll es jemand anderer ausbaden. Findest sich niemand, dann jammere wenigstens so laut, dass sie dich künftig in Ruhe lassen.«

   »Was soll daran vernünftig sein?«, fragte Kant, der wegen seiner nächtlichen Tour durch Königsberg zu spät gekommen war.

   »Was gibt es denn Schöneres, als die Abgeschiedenheit mit sich selbst?«, fuhr Remmel fort. »Schaut's her! Im Winter ist es arschkalt, du frierst dir alles ab. Natürlich könnte man in diesem Moment denken: ›Wär des schön, jetzt irgendwo in der Südsee am Strand zu liegen.‹ Doch was dann? Dann liegt man im klebrigen Sand, aber dann ist einem eben heiß statt kalt. Um am Abend nicht auszuschauen wie ein Hummer, musst du dich auch noch mit so einem klebrigen ›Schlatz‹ einschmieren. Natürlich, das Meer und der Strand. Aber an welchem Badeplatz gibt es ein ordentliches Häusl? Was also, wenn du dringend mal musst? Höchst unangenehm! Also was ist gegen das Zuhause einzuwenden? Ich weiß genau, was ich beim Wirten bekomm. Alles hat seine Ordnung. Ich könnt herumreisen, mich schwitzend zu interessanten Orten plagen. Aber was bringt's mir? Diese ewige Warterei im Flieger, diese lästigen Kontrollen am Flughafen, die ständige Vorsicht, im Zielland nicht bestohlen zu werden … Will ich schöne Gebäude oder Naturlandschaften sehen, drehe ich den Fernseher auf. Will ich ein Gespräch, frag ich den Wirten, was er heut erlebt hat. Und dank meiner Klimaanlage hat es daheim immer die richtige Temperatur. Ich habe daheim meine Ruhe. Selbst die üblichen Unruhestifter, wie die Zeugen Jehovas, haben gelernt, einen Bogen um mich zu machen. Das ist mein Leben und so soll es auch weiter sein.«

   Remmel schloss sein Plädoyer.

   Selbst Sokrates war anfangs sprachlos. »Und das ist dein Freibrief für deine Völlerei?«, fragte der alte Grieche schließlich ungläubig.

   »Für die Völlerei?«, fragte Remmel ungläubig. »Für alles, für mein Leben! Indem ich die hohen Prinzipien der ›Wuarschtigkeit‹ und des ›I reiß ma deswegen do kan Haxen aus‹ lebe, baut mein Leben auf Gewohnheit auf. Auf exakte Abfolgen, die mich glücklich machen.«

   »Klingt nicht unvernünftig«, gestand Kant.

   »Wenn es zu Eudaimonia, der Lebensfreude, führt«, fügte Epikur an, »kann es ja nicht falsch sein, oder?«

   »Die Wiener Schule der Philosophie«, fuhr Kant euphorisch fort. »Du solltest das zu Papier bringen, Remmel«

   »Warum?«, fragte Remmel. »Nur damit die anderen was davon haben? I reiß ma doch deswegen kan Haxen aus!«

   »Vortrefflich«, murmelte Hobbes. »Wie viele große Geister hatten bereits diese Erkenntnis? Wie viel Wissen ist der Menschheit verloren gegangen, weil sich die wahren Meister weigerten, ihre Lehre weiterzugeben. Das sind wohl die Worte des echten Philosophen, der sagt: ›Do loss I an Schaß drauf'‹ und den Ruhm meidet.«

   »Des is ma wuarscht«, brummte Schopenhauer. »Wann gibt es was zu essen? Ich hab Hunger!«

   »Hearst, jetzt reg dich nicht auf«, kam es von Konfuzius zurück. »Hast eh grad was gegessen. «

   »Wie es aussieht, lagen wir alle bislang falsch«, lamentierte Nietzsche. »Es ist furchtbar. Eine Katastrophe! Was soll ma da machen? Es ist alles im Arsch.«

   »Burschen«, rief Kant, »gemma auf a Glaserl Wein! Reden wir uns das aus.«

   »Und was ist mit meinem Problem?«, fragte Remmel.

   »Pudel di ned auf«, gab Nietzsche zurück. »Wir sind jetzt beim Heurigen.« Und schon waren sie verschwunden.

   »Na super«, murmelte Remmel, »wenn's zurückkommen, regen sie sich sicher bei mir auf, dass sie wegen mir zu Saufen angefangen haben. Aber mir is des dann wuarscht!«


  22:00 Sam


  Die Nacht war in Wien angebrochen. Sam setzte sich vor seinen errichteten Altar und murmelte: »Bluot zi bluoda – Blut zu Blut.« Er nahm seinen Dolch und presste ihn hinab in seine Hand, bis das Rot in den Kelch tropfte.
 »Was willst du?«, diese Gedanken formten sich in Sams Kopf. Natürlich, es konnte Einbildung sein. Alle Sätze, die ihm in den Sinn kamen, konnten seiner eigenen Fantasie entspringen. Doch der Student war keiner ›der kleinen Goths‹, die ein Hollywoodspektakel erwarteten, wenn sie den Leibhaftigen persönlich anriefen. Doch auch die Wege des Fürsten der Finsternis waren unergründlich.

   »Meine Liebste«, gab Sam wie aus der Pistole geschossen zurück. Er war bereit, das letzte Licht auszulöschen und ins Dunkel zu gehen.

   Und Luzifer lachte. »Nur weil du Liebeskummer hast und Blut verspritzt, muss ich armer Teufel herhalten.«

   »Ich will meine Nadja wiederhaben.«

   »Oh … ich will.« Der Teufel lachte. »Immer dieses ich will. Ich höre es immer wieder. Was willst du dafür tun?«
 »Willst du mich verarschen? Glaubst du, ich schneid mir zum Spaß in die Flossen!«

   Sam war erbost. Doch immer wieder tauchte in seinem Kopf eine Stimme auf, die Antworten gab. Und Sam wusste genau, das Gesagte war nicht immer das, was er normalerweise hören wollte.

   »Was hab ich davon, dass du in deiner Verzweiflung blutest? Was willst du mir bieten? Deine Seele? Lächerlich! Schau dich an, du bist jämmerlich. Du wimmerst dahin, weil du dein Weib vermisst. Was solltest du mir bieten können? Ich gebe denen Kraft, die nach dem eigenen Licht streben. Nichts anderes bin ich als der Lichtbringer.«

   Sam ballte seine Fäuste. Er würde es auch allein schaffen.

   »Ich bin Magier«, brüllte er.

   Wieder lachte der Teufel ihn aus. Die Droge wirkte stärker als erwartet. Sam hatte Angst und Wut zugleich. Ihm war danach, sich zu übergeben.

   »In Wien gibt es ein Gothic-Lokal«, sprach Sam beherrscht. »Gestern, während des Rituals, habe ich es gesehen. Aber ich brauche dich. Ich brauche dich, damit du mich zu den richtigen Leuten führst.«

   Luzifer grinste. »Du missverstehst meine Rolle. Sag, wie oft hast du schon studiert, mit wem ich mich eingelassen habe? Glaubst du wirklich, ich komme zu denen, die sich winselnd an mich wenden.«
 Die Stimme in seinem Kopf klang unheimlich, als sie zu spotten begann. »Bitte lieber Luzi, mach das sie mich liebt und ich gebe dir alles. Bitte lieber Luzi hilf mir morgen bei der Prüfung! Bitte lieber Luzi, ich hab Verstopfung. Lass es endlich wieder mal so richtig in der Klomuschel krachen!«
Der Spott in der Stimme in Sams Geist verschwand wieder.

   »Denk nach! All diese wimmernden Gestalten, die ihr Leben gegen die Wand fuhren. Was glaubst du, mache ich mit denen, wenn sie mich anrufen? Ha! Ich zeige diesen Idioten den Spiegel und führe ihnen ihre Dummheiten vor Augen. Das ist mein Job. Aber glaubst du, dass sie einsichtig sind? Ha! Niemals! Sie winseln nur weiter dahin, wie arm sie sind. Zwischendurch kippen sie ins Gegenteil. Dann sind sie wieder die Größten. Doch kurz darauf. Peng! Nach einem kurzen Intermezzo sind sie schon wieder im Keller. Sie müssen ja nur mit einer Sache konfrontiert werden, dessen Lösung einen höheren IQ als den einer Amöbe erfordert.

   Diese selbstverliebten Querulanten sind für ihre Dummheiten bereit, Höllenqualen zu erleben. Bevor sie sich selbst hinterfragen oder zugeben würden, dass sie falsch lagen, würden sich manche eher einen Fuß abschneiden. Und die ganz schlimmen Fälle wären schon am ersten Tag ohne Gliedmaßen.

   Lass dir mal was über die Menschen sagen, Sam! Ich verspreche niemandem die ›heile-heile Segen‹-Welt. Ha, ich zeige Menschen die Welt, wie sie ist, und deute speziell dort hin, wo es etwas zu tun gäbe. Freier Wille! Mein Angebot ist ohne Kleingeschriebenes.

   Ich reiche allen die Hand und speziell für die, die das Licht suchen, habe ich immer etwas bereit. Doch du, lieber Sam, bist nicht bereit, etwas zu erkennen. An dir beiße selbst ich mir die Zähne aus.«

   »Mit oder ohne dich. Ich finde sie«, gab Sam zurück und er machte sich auf den Weg.

   Der Student stieg in die U-Bahn. Seine Umgebung verformte sich. Sam sah Schmetterlinge, riesige Fledermäuse, Drachen und winkende Hasen. Alles verschwamm ineinander. Sam blieb regungslos. Er war Magier und er hatte gelernt, als solcher hatte man immer ein klares Ziel. Der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten war eine Gerade. Und auch wenn sein Gang schwankte, so wollte er nicht mehr vor seinem Vorhaben abweichen.

   Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Sam fühlte sich alleine. Eingesperrt in einer Zauberwelt, aus der er nicht mehr entrinnen konnte. Die Menschen um ihn herum hatten schreckliche Fratzen. Es war ihm, als konnte er in ihre Seelen sehen. Was er sah, war grauenvoll. Hatte man die Türen der Wahrnehmung geöffnet, so schien es, sah man tausend gute Gründe, sie wieder zu verschließen.

   Sam wankte auf das Lokal zu und betrat es. Er nahm wahr, wie andere über ihn sprachen. Menschen, die weit weg standen, und doch brüllten sie ihm ins Ohr. Und nie waren es Worte alleine, die an ihn gerichtet worden waren. Es war, als wären bei jeder Begegnung mehrere Kanäle offen. Als würden die Menschen um ihn herum mit ihrem Körper, ihren Händen und Augen sprechen wie mit ihrem Mund.

   Bei vielen Menschen kamen Bilder und Farben hoch. Er sah blaue, grüne und rote Menschen. Der Kellner hintern Tresen war pink. Sam sog die seltsamsten Gerüche in seine Nase auf, es war ihm, als roch jeder um ihn herum eigens. Und manchmal war ihm, als könnte er Geschmäcker mit der Nase aufnehmen. Ein glatzköpfiger Mann mit einem T-Shirt von einer Band namens ›Chemical Wedding‹ schmeckte nach Leberkässemmel.

   Die Welt um ihn donnerte, als er einen Schritt vor den anderen setzte. Ihm war, als könnte er jeden Moment die Kontrolle verlieren. Wo würde er landen? Wo würde er aufwachen? In einem Straßengraben, in einer Irrenanstalt oder gar nicht mehr, weil er gegen ein Auto rannte? Manche Menschen erschienen übergroß, andere klein.

   Sam stellte seine Wahrnehmung scharf. Er war der Magier. Es gab kein zurück mehr. Er war nun in der ›Hellhound Metal Bar‹, und er hatte etwas zu tun.

   »Ich suche jemanden«, rief er. Jeder sah ihn fragend an. »Wer kann mir helfen?«

   Er hielt ein Foto von Nadja in der Hand. »Ich suche diese Frau!«

   Niemand antwortete. Er nahm eine Kreide. Er wischte den Happy-Hour-Schriftzug weg und malte das Symbol, dass bei den Leichen gefunden wurde, auf das Schild. »Wer kennt dieses Symbol?«

   Mehrere Männer bauten sich um Sam herum auf.

   »Du hast hier nichts verloren, schlaf deinen Rausch aus«, fuhr ihn einer an und ballte seine Faust.

   Sam ließ sich nicht beirren. »Kennt jemand diese Frau?« Er kam sich verrückt vor.

   »Geile Sau!«, rief ein Mann mit langen Haaren. »Dumpy, die schaut wie die Ex von Bruce Dickinson aus.«

   Jemand entriss Sam das Foto. Der Student merkte, er begann, die Kontrolle zu verlieren. Vor ihm lungerten Zombies. Gestalten aus einer Unterwelt. Er trug das Lichtschwert, um die Welt von einem Übel zu befreien. Befreiungsschläge. Er war wie in einer Raserei gefangen. Doch er wurde zurückgerissen. Schläge prasselten auf ihn ein. Alles wurde schwarz.


  Zwischenspiel


  Loki war ein Gott des Spektakels. Er liebte die Theatralik. Der Trickster beschloss, in die Halle seines Blutsbruders Odin fliegen. Die Tische, auf denen die Einherjer – die gefallenen Krieger – speisten, wurde zu seiner Landebahn. Er steuerte sie im Sturzflug an. Die Einherjer sprangen auf und gingen in Deckung. Lokis Füße schlugen am ersten Tisch auf und er schlitterte am Bankett dahin. Methörner landeten am Steinboden. Einem gefallenen Krieger entriss Loki auch das Horn, als er sich dem grimmig dreinblickenden Göttervater näherte. Die beiden Raben auf Odins Schultern krächzten auf und schlugen mit den Flügeln. Loki kam knapp vor dem Allvater zum Stehen und grinste Geri und Freki, die beiden Wölfe, an.
 Der einäugige Odin starrte seinen Blutsbruder finster an.

   »Loki!«, brüllte der Göttervater.

   Während Odin tobte, nahm der Trickster gemächlich einen Schluck Met, gurgelte und ließ ihn die Kehle hinabrinnen. Der Göttervater drohte seinem Blutsbruder furchtbare Strafen an. Irgendwann würde er ihn an einen Felsen schmieden, von dem Gift tropfte.

  Leere Drohungen, dachte Loki. Es dauerte einige Zeit, bis er endlich zu Wort kam.
 »Sie haben ihn«, gab er Odin beiläufig zu verstehen und deutete dem Schankwirt, ihm weiteren Met zu bringen. Er ließ sich auch ein Stück Fleisch des Ebers Sæhrímnir bringen, der an Odins Tafel verzehrt wurde.

   Odin hielt inne. Er blickte den schmatzenden Loki finster an. Knurrend wie einer seiner Wölfe fragte er: »Wer hat wen?«

   »Die Riesen …«, gähnte Loki und stieß auf, »… haben Mjöllnir. Der Hammer der Götter ist beim Feind.«

   Kaum hatte Lokis Nachricht die Runde gemacht, eilten auch die Götter herbei, die sich bis dahin nicht in Odins Halle befunden hatten. Selbst der halb blinde Hödur gestellte sich dazu. Die entsetzten Frauen versammelten sich um Frigg. Freyja schmiegte sich an ihren Halbbruder Freyr. Lediglich zwei Götter fehlten: Hel, die Herrin der Unterwelt, wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Informanten gezwungen wären in ihr Reich zu kommen, und Heimdall – er hatte die Regenbogenbrücke zu bewachen.

   Niemand wagte, etwas zu sagen.

   Loki ergriff wieder das Wort. »Wie wäre es mit einem ›Danke Loki‹?«, fragte er und biss erneut in die Eberstelze. Dafür, dass das Schwein jeden Abend immer wieder neu aufgewärmt wurde, schmeckte es vortrefflich.

   »Was will der Riese?«, fragte Odin von seinem Thron aus, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war.

   »Glaubt ihr, ich setze mein Leben aufs Spiel und stelle einem Riesen diese gefährliche Frage?«, gab Loki brüskiert zurück.

   Gemurmel kam auf. Einige sagten etwas, das sich anhörte wie ›typisch Loki‹. Er wartete darauf, bis ihn jemand einen Feigling nannte, erst dann fuhr er fort, zu sprechen: »Natürlich habe ich danach gefragt.« Er schenkte sich Met nach. »Thrym will Freyja zur Frau.«

   Ein Raunen ging durch die Runde. Die Götter sahen einander entsetzt an. Manche blickten fragend zur Schönsten der Göttinnen.

   »Kommt nicht infrage!«, fauchte Freyja. »Ehe ich diese Schmach hinnehme, sterbe ich aufrecht im Schlachtfeld und reiße Tausende Riesen mit in den Abgrund. Zu den Waffen, ihr Götter! Ragnarök ist da. Wir wollen glorreich im Kampf untergehen …«

   Die Götter stimmten laut mit einem ›Hurra‹ ein. Sie machten sich bereit, glorreich unterzugehen. Manche schlugen sogar mit ihrem Schwert auf ihr Schild. Der Lärm war unerträglich. Loki hörte die altbekannten Sprüche. ›Die großen Götter‹ würden sich dem Schicksal fügen und ihren sicheren Tod auf dem Schlachtfeld entgegen schreiten. Immer wieder die alte Leier. Loki schüttelte seufzend den Kopf, während die Götter erneut einen Gesang auf das bevorstehende Ende anstimmten.

   »Thor, auf ein Wort!«, rief Loki dem Asen zu. Während die anderen Götter beratschlagten, wie sie in die Schlacht treten würden, kletterte Laufeys Sohn auf einen Sessel, um dem Hühnen etwas ins Ohr zu flüstern. Anfangs hörte der Donnergott aufmerksam zu, nickte sogar und gab ein wohlwollendes Grummeln von sich. Doch dann kam Loki zum delikaten Teil des Plans. Thor brüllte auf. Jeder im Raum erstarrte vor Schreck.

   »Nein, sicher nicht«, brüllte der Ase. »Eher saufe ich die Hälfte des Meeres aus, als dass ich das tue.«

   Die Menge starrte Loki und Thor fragend an. Laufeys Sohn hatte die Aufmerksamkeit, die er brauchte. Die Götter waren neugierig und auch Odin würde wissen wollen, was Loki im Schilde führte. Der Trickster kannte seinen Blutsbruder, er war den Listen nicht so abgeneigt, wie manche glaubten. Selbst der starke Thor würde sich nicht mehr herausreden können, hatte er die Gunst Odins. Loki biss ein weiteres Mal in die Eberstelze und erklärte sein Vorhaben.


  KAPITEL SECHS


  Tag 5 - Freyjas Tag


  Gods of war I call you, my sword is by my side.
I seek a life of honor free from all false pride.
I will crack the whip with a bold mighty hail.
Cover me with death if I should ever fail.
Glory, Majesty, Unity - Hail, Hail, Hail
Manowar - The Warriors Prayer


  09:00 Otto


  Was war geschehen? Als wäre eine Dampfwalze über ihn gerollt: Der Körper schmerzte. Er versuchte sich aufzurichten, doch er fiel wieder zurück. Die Erinnerung kam wieder. Ein Volltreffer auf die Nase und gleich darauf der Schlag in die Magengrube – das war nicht fair.
 Was für ein Kampf! Niemand würde ihm vorwerfen können, sich nicht gestellt zu haben. Er lag vielleicht im Krankenhaus, der andere würde es aber genauso bereuen, sich mit Otto angelegt zu haben.

   Ottos Nase schmerzte, glücklicherweise war sie nicht gebrochen. Aber er ahnte, wie sein linkes Auge aussehen müsste. Er spürte jede Stelle seines Körpers, an der ein Faustschlag eingegangen war. Das Arschloch hatte sogar noch getreten, als Otto schon am Boden lag.

  Hasala, sagte Otto zu sich, als eine scharfe Krankenschwester mit blond gefärbten Haaren sein Zimmer betrat. Wo ein Nutzen, da ein Schaden, wo ein Schaden da ein Nutzen. Er aktivierte den ottomanischen Nacktscanner, um in die Paarungsbereitschaft zu gelangen. Der Turnlehrer inspizierte sie von oben nach unten mit der Vorstellung, dass diese weiße Dienstkleidung sich im Nichts auflöste. Es kam in ihm eine unerklärliche innere Abwehr hoch, als seine Adleraugen sprichwörtlich in ihren Hüftbereich eindrangen. ›Blond gefärbt‹ aktivierte Alarmstufe Rot. Aber ein echter Ottomane würgte derartige Widersprüche aus dem Unterbewusstsein herunter. Sie war im perfekten Alter, nichts könnte ihm von einem Quickie abhalten.
 »Na, Sie hat es ja ganz schön erwischt!«

   Ihre Stimme war fürsorglich. Echte Frauen hatten eben ein Herz für Kämpfer. Otto sah sich schon auf ihr, der Ottomotor kam in Fahrt und der Drache richtete sich auf.

   Otto erzählte vom Kampf gegen die vier Rabauken. Diese widerlichen Kerle hatten die zufällig vorbeikommende Pornodarstellerin Rosetta Oralova belästigt. Natürlich hatte er als Turnlehrer und Gewinner des bronzenen Ruderabzeichens sich schützend vor das Busenwunder stellen müssen. Das Oralova ihm den Jahrhundertblowjob für den Einsatz seines Lebens versprach, war selbstverständlich.

   Otto hatte die vier Hünen mit Schwarzgurt im Zaum gehalten, bis Rosetta in Sicherheit war. Doch gegen derartig brutale Kampfkunstmeister wären sogar die Klitschko-Brüder in die Knie gegangen.

   Otto sah es am Blick der Krankenschwester: Sie hatte ein Herz. Es war an der Zeit sentimental zu werden und er klagte sein Leid. Er würde jede körperliche Pein der Welt aushalten, doch dass ihm der Jahrhundertblowjob versagt worden war, hatte ein tiefes Loch in seine Seele gerissen. Er warte nun auf Heilung. Otto sah sie erwartungsvoll an und deutete auf eine Wölbung der Bettdecke hin.

   Die Krankenschwester jedoch winkte ab. »Was hat diese Geschichte mit dem Vorfall am FKK-Strand zu tun?«, fragte sie irritiert.

   Von einem Moment auf den anderen war die Wölbung dahin. Einer dieser flaumbärtigen Zivildiener! Er kannte diese Wimmerlprinzen. Einer von ihnen hatte sicher wieder einmal gepetzt. Wie Waschweiber mussten sie alles rumerzählen. Er erinnerte sich an den Muskelpopo-Selbstversuch. Er war nur neugierig gewesen, das schwor er beim verstorbenen Landeshauptmann. Die Öffnung der Glasflasche hatte den richtigen Durchmesser gehabt. Das konnte jedem passieren. Vakuum – woher sollte er das wissen? Was die gleich in den Vorfall reininterpretiert hatten!

   Noch war die Schlacht um das Weib nicht verloren. Sie schmunzelte, als sie den Raum verließ. Sie würde wieder kommen, um seine Seele zu heilen. Und Otto war natürlich allzeit bereit.

   Es war Zeit, die Schmach wieder gut zu machen. Dieser behaarte Affe hatte ihn unvorbereitet erwischt. Wer konnte schon damit rechnen, dass der Kerl nach diesem harmlosen Schubser gleich zuschlagen würde? Und dann auch noch ins Gesicht. Wenigstens hatte Otto ihn auch einmal ordentlich erwischt. Der erste Faustschlag ins Gesicht, dann der zweite in den Magen und Drei und Vier gingen aufs Auge und wieder auf die Nase. Es musste so zwischen Schlag Drei und Vier gewesen sein, als Otto einen der Schläge hatte blocken wollen. Irgendwie war es Otto gelungen, beim Abwehren dem Angreifer zumindest einmal ins Gesicht zu fahren.

   Der Gorilla war sicher ein Karatemann. Wahrscheinlich sogar ein Schwarzgurt! Es war keine Schande gegen einen Kampfkunstmeister zu Boden zu gehen. Nur die Wenigsten würden es schaffen, gegen einen Weltmeister überhaupt einen Gegentreffer zu landen.

   »Beim Retourkompf gibt's ka Mitleid«, krächzte Otto. Der Turnlehrer war sich sicher. Der Feind musste sich die Finger gebrochen haben, so oft, wie der zugeschlagen hatte.

   Otto wurde ungeduldig. Irgendwelche Frauen mussten doch den Kampf gesehen haben. Er blickte auf die tickende Wanduhr. Minuten verstrichen, doch keine Dame steckte ihren Kopf durch die Tür, um dem Streiter den »Trostpreis zu blasen.«

   Es gab seltene Momente in Ottos Leben, in denen er sich selbst hinterfragte. Aus irgendeinem Grund, und das war aus seiner Sicht nach einer Prügelei verzeihlich, fragte er sich, warum alles war, wie es war. Doch immer, wenn der erste Gedanke daran in sein Hirn dringen wollte, fiel ihm sein alter Herr ein. Was für ein Weichei! Immer sanft und immer nett, aber die ganze Zeit den Mund offen. Und er musste alles – wirklich alles – kommentieren. »Schau! Do hot si wer a nettes Häusale hingstellt. Ma is des fein. Schau moi, des klane Fenstale am Doch!« Während der Zugfahrten als Kind schämte sich Otto regelrecht. Wenn die anderen Gäste lesen wollten, konnte der Alte einfach nicht den Mund halten. Nicht einmal, wenn er von der Toilette zurückkam. Selbst die dortigen Erfahrungen musste er kommentieren.

   Otto hatte ihn einmal beobachtet, als er glaubte, alleine zu sein. Sein Alter sprach mit sich selbst. »Schau Hansi, was für a liabs Häusale, wo wir da vorbeigefahren sind.« Es war die Tyrannei der Sanftheit. »Ottole, ned so wüd umanonda tuan, gö! Gemächlich!« Das Wort ›gemächlich‹ löste in Otto Aggressionen aus. Er hätte dem Alten oft gern gemächlich einen Tritt verpasst. Manchmal fragte sich Otto, wie er hatte gezeugt werden können. Der Alte hatte doch sicher beim Sex auch geredet. »Na werden wir wieder etwas gemächlicher. Eins, zwo. Ja, Hansi gut machst des. Schön im Rhythmus bleiben. Nicht zu wild, damit des Drachale ka Angst kriegt«. Kein Wunder, dass die Mutter irgendwann mal phlegmatisch geworden war. Sie nickte und sagte nur noch »Ja, Hansi«, wenn ihr Mann den Mund aufmachte. Das ging sogar so weit, dass sie sein Aufstoßen bejahte.

   Rache! Diese FKK-Niederlage konnte Otto nicht auf sich sitzen lassen. Sein Körper schmerzte, doch er war Leid gewohnt. Der Turnlehrer hatte sich schon nach so manchem Zirkeltraining schlimmer gefühlt. Er atmete tief durch und rappelte sich hoch. Er würde nicht aufgeben, wie bei ›Eye of the Tiger‹. Otto kannte keine Rücksicht. Weder mit sich selbst noch mit behaarten Gorillas am FKK-Strand. Er wollte Rache.


  10:00 Sam


  Sam wachte auf einer Parkbank auf. Anfangs fühlte er sich noch benommen. Er schüttelte den Kopf. Der Student versuchte die Nacht zu rekonstruieren, nachdem er aus der ›Hellhound Metal Bar‹ geworfen worden war. Sam war noch Stunden wie ein Irrer durch die Stadt getorkelt.
 Weitere Fragmente kamen ihm in Erinnerung. Besorgte Passanten, die ihn gefragt hatten, ob er Hilfe brauchte und ob sie die Rettung rufen sollten. Irgendwann verlor sich auch seine Erinnerung.

   Immer noch spürte er die Zerrissenheit. Sam hatte Angst davor, verrückt zu werden. Beklommen schleppte er sich nach Hause und hoffte, nach einem Kaffee und einem Glas Wasser wieder die Besinnung zu finden.

   Daheim angekommen blickte er in einen Spiegel. Sein Gesicht war geschwollen und seine Augen waren leer. Am liebsten hätte er sich ins Bett gelegt, denn er spürte, sein Innerstes wollte den Tränen freien Lauf lassen; doch es gab keine Zeit für Trauer. Er musste packen.

   Das Spiel war vorbei. Er würde mit dem erstbesten Zug nach Oberösterreich fahren. Dort würde er sich die nächsten Tage in der Westernbar betrinken. Sam wollte nur noch vergessen. Und wenn er daran zugrunde gehen würde.

   Ein letztes Mal noch setzte er sich vor den Rechner. Ihm graute davor, alleine zu trinken. Vielleicht hatten ihn seine Freunde in der Westernbar noch nicht abgeschrieben.

   Sobald alles vergessen wäre, würde er wieder in sein altes Leben zurückgehen. Magie und Okkultes wären wieder tabu. Jean Luc Picard würde wieder seine Wand zieren, er würde sich nach einer neuen TV-Serie für einen Fernsehmarathon umschauen und seine Zergklingen für Star Craft 2 wieder schärfen.

   Sam öffnete sein E-Mail-Programm. Er konnte nicht glauben, was er las.

   »Habe Informationen zu Nadja! Müssen uns treffen! Café Prückel, 15:00 links hinten.«


  11:00 Wiebke


  Als sie es vernahm, konnte sie es kaum glauben. Wiebke hörte sich alles regungslos an, was die Ärztin am Telefon sagte.
 »Und da gibt es keinen Zweifel«, fragte sie kühl.

   »Keinen«, gab die Ärztin zurück.

   Kurz herrschte Stille. Sie hörte das Ticken der Wanduhr.

   »Sie sind sich sicher? Ganz sicher?«

   »Es tut mir, leid, aber Ihr Mann wird nie wieder gehen können. Falls Sie noch Fragen haben …«

   »Nein, keine Fragen!«, gab Wiebke zurück und legte auf.

   Sie schlürfte zum Teekocher und goss sich langsam einen Ayurvedatee ein. Dann starrte sie aus dem Fenster. Es war also geschehen.

   Sie nahm einen Schluck Tee. Auf der Baustelle hatte es einen Unfall gegeben. Wiebke hatte keine Details erfahren. Alles, was man ihr sagte, war, dass er nicht mehr gehen konnte.

   Sie stellte sich vor, wie er als mobiler Fettsack herumgeschoben werden musste. Und damit hatte sich das Blatt gewendet. Würde er nun herumzetern oder seine Witze machen – sie würde ihn einfach in die Abstellkammer schieben oder in der freien Natur aussetzen.

   Wiebke dachte an ihre Herkunftsfamilie. An ihren alten Herrn mit den Stahlaugen. Er würde zetern. Seine Tochter war zu einer Wilden geworden. Die Mutter war unter der Erde, aber noch gab es die Tanten. Sicher würde man sich in Hamburg das Maul über sie zerreißen. Die brave Wiebke, die plötzlich ihre Zelte gepackt hatte und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Ihr sollte es recht sein.

   Sie fühlte nichts. Wiebke hatte damit gerechnet, sich zu freuen, sollte ihrem Göttergatten etwas passieren. Doch sie hatte keinen Plan dafür, dass ihn ein Unfall nur lähmen konnte. Hätte er den Löffel abgegeben, wäre sie ins Gartenbaucenter gefahren, hätte den Fußballzwerg gekauft und ihm ein ›Borussia Dortmund‹ Leibchen aufgemalt. Zwei Meter darunter würde sich Waldi, der eingefleischte Bayern-Fan, im Grab umdrehen.

   Gemächlich stellte sie die Tasse Tee ab. Sie war sich sicher … jetzt oder nie … und nahm ihre Tasche. Der Unfall würde nichts an ihren Plänen ändern. Wiebke hatte sich geschworen, frei zu sein. Und Waldis Unfall sollte daran nichts mehr ändern. Mit ihm hatte sie abgeschlossen – schon vor dem Unfall. Sie hatte dieses verdammte Ticket. In zwei Tagen würde es losgehen. Bald würde sie für immer am anderen Ende der Welt leben.


  13:00 Hanni


  Der Stephansdom ragte über eine kleine Menschenmenge, die sich um einen beleibten, schnauzbärtigen Mann mit einem schwarzen Stößer, der rundgewölbten Melone des Fiakers, sammelte.
 »Der Rudi war a gmiatlicha Havara«, sprach der fidele Schurli begeistert zu der Menge, »und die Vetsera hot er jo nua pudert, um dem Oiden wos auszuwisch'n. Vasteht's?«

   Neben dem Wiener Original stand ein bleicher Mann, der simultan übersetzte: »Der Rudi war ein gemütlicher Mann … Er hat mit der Baronin Vetsera nur verkehrt, um den Kaiser missmutig zu stimmen.«

   Ein altes Ehepaar, das offenbar aus Norddeutschland stammte, fragte beim Übersetzer nach.

   »Watt meinte der nette Herr vorhin mit ›der Franzl hatte einen festen Heampn‹ und ›da gschupfte Habsburger-Ferdl war ein Fetzenschädel‹? Und wer bitte ist der ›Luziwuzi, die oide Schwuchtel‹?«

   Der fidele Schurli war nicht zu bremsen. Obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn stand, schilderte er weiter von skandalösen Enthüllungen der Habsburger. Sein Wiener Dialekt kam gut an. Ein weiterer Übersetzer gab Schurlis Worte nicht ganz originalgetreu auch auf Englisch weiter, was bei den Japanern ein lautes ›Hoho‹ und bei den amerikanischen Touristen ein ›It's so wonderful. This guy is amazing. It is so much fun!‹ hervor holte.

   Während sich der fidele Schurli noch vor dem applaudierenden Publikum verbeugte, trat eine vollbusige Mitarbeiterin an seine Seite und verwies auf den in der Nähe geparkten Fiaker.

   »Heute in Aktion«, rief sie in die Menge. »Das Original K+K Toilettenpapier Marke Rosenschlössl, Franz und Sissi Action-Figures und die Plastikkrone für daheim. Herzlichen Dank, dass Sie dem fidelen Schurli zugehört haben. Für fünf Euro können Sie mit ihm auch mit einem K+K Schnapserl anstoßen.«

   Als die Touristen zum »Fiakershop« schlenderten, schleppte sich der fidele Schurli keuchend um die Ecke des Stephansdoms. Hanni folgte ihm. Er zündete sich eine Zigarette an, hustete ein paar Mal und murmelte: »Die Touristen san zu hundert Prozent Trotteln!«

   »Haben Sie keinen Respekt vor Ihrer Kundschaft?«, fragte Hanni.

   Schurli war keine Schönheit. Das konnte man schon aus der Ferne sehen. Doch was Schurli wirklich für Hanni widerlich machte, war sein Auftreten. Dieser Mann hätte vier Mal am Tag duschen gehen können, man hätte immer noch riechen können, dass er seine Zeit bei Huren und Spritzwein verbrachte. Sie kannte diese Art Männer. Sie waren der Meinung, dass Gott sie durch das Zupferle zu einem wichtigeren Wesen gemacht hatte.

   »Geh, die verstehen eh nichts. Denen kannst du jeden Schaß erzählen. Die Piefkes sind manchmal ein bisschen problematisch. Die haben oft vorrecherchiert, weil sie am Abend nichts Besseres zu tun haben, als im Hotel zu sitzen und Reiseführer zu lesen. Aber mir is des wuarscht! Denen fahr ich mit dem Arsch ins Gesicht, wenn sie deppat werden.«

   »Ist Ihnen Ihre Aktion nicht peinlich?«, fragte Hanni kopfschüttelnd.

   »Wieso? Die wollen das so. Glaubst, die würden mehr Spaß haben, wenn ich red' wie eine dieser Brillenschlangen von der Uni. Ich sag dir was, Maus!« Schurli grinste und legte seinen Arm um Hanni. »Was machen wir beide heute noch? A kleine Runde mit dem Fiaker und wir könnten es uns dann hinten gemütlich machen, wenn wir vom Kahlenberg runterschauen. Die Pferd' sind's gewohnt.«

   Er stank nach Schweiß, Schnaps und billigem Rasierwasser. Hanni stieß den Fiakerfahrer weg.

   »Maus, jetzt sei nicht so. Ich bin ja kein Unmensch. Die Touris bekommen von mir Action, Fun und Spaß. Ich erzähl ihnen, was sie hören wollen. Ich hab dann auch noch einen Spezl, der mir die Produktion in China checkt. Da kriegst ja alles: K+K Kugelschreiber, die Figuren, alles! Wenn es die Leut kaufen würden, würde ich selbst aufs Häuslpapier scheißen und es als Reliquie verkaufen. Also Maus, wie wär's? Bei dem G'schäft geht einiges. Willst ned einsteigen? Die Michelle muss bald aufhören, weil'S einen Bauch kriegt. Die Deppate hot sie jo vom Franzl stressen lassen. Aber wenn ich mir dein Gestell so anschau … Du passt schon ins Sissi-Kostüm.«

   Schurli grinste sie erneut an. Es war offensichtlich, wie seine Blicke auf Hannis Körper ruhten und sogar ansetzten, Maß nehmen zu wollen. Hanni beschloss, das Gespräch schnellstmöglich auf ihr Thema zu lenken.

   »Stehen Sie in Verbindung mit dem Orden 93?«, fragte sie scharf. Viele Männer hatten diesen Blick den unbarmherzigen Kälteblick genannt. Für Schurli war sie gerne ein Kältemonster.

   »Orden was?«

   Diese Gesichtszüge – Hanni waren sie vertraut. Sie kannte diesen Blick von Remmel. Er verbarg etwas. Schurli drückte seine Zigarette aus und seufzte: »Ich muss wieder arbeiten.«

   »Sie wissen, dass ich Sie auch vorladen kann?«

   »Weswegen?«, brummte der Fiakerfahrer. Er war sichtlich unruhig geworden. Seine Stimme bebte und seine Haltung sank ein.

   »Wegen des Ordens 93.«

   »Wennst a Date mit mir haben willst, können wir gerne über 69 reden. Aber was ist 93?«, antwortete er versucht souverän.

   Es war für Hanni offensichtlich, dass er log. Sie wollte ihn natürlich nicht verhaften. Die Polizistin hatte auch nicht damit gerechnet, eine Aussage über den Orden 93 zu bekommen. Alles, was sie machen wollte, war, den Fiakerfahrer zu verunsichern.

   Kaum glaubte er, aus Hannis Blickfeld verschwunden zu sein, rief er jemanden an. Der Kollege, der den Fiakerfahrer observieren würde, hatte ihr zugenickt. Schurli handelte, wie erwartet.


  15:00 Sam


  Sam kauerte bereits eine Stunde vor dem Treffen unruhig in einem abgesessenen braunen Fauteuil im Café Prückel. Er biss an seinen Fingernägeln, seufzte ein paar Mal tief durch und verwirrte den Kellner damit, indem er seine Bestellung ständig abänderte.
 Als Ildiko das Café endlich betrat, war Sam überrascht. Sie trug ein ärmelloses T-Shirt. Sam erkannte einen durchtrainierten Körper. Die junge Frau hatte einen feurigen Blick und strich sich ihr braunes Haar zurück. Sicher wäre sie unter anderen Umständen hübsch gewesen, doch für Sam wirkte ihr Gesicht leer, programmiert auf Erfolg und hart. Sie schritt kerzengerade auf den Studenten zu.

   »Ich bin Ildiko«, gab sie ihm frostig zu verstehen. Sie ließ sich neben ihm in einen Stuhl fallen und blickte ihn hart, aber auch ein wenig neugierig an. Ihm war, als wäre es im Raum durch sie kühler geworden.

   »Woher weißt du, wer ich bin?«

   »Deine Story war doch lange in den Zeitungen. Dich gestern in der ›Hellhound Metal Bar‹ zu sehen, überraschte mich. Ganz schön mutig, alleine eine Schlägerei zu provozieren.«

   »Diese Schweine haben meine Freundin beleidigt.«

   Ildiko sah ihn fragend an. Ihre Stimme klang spöttisch. Doch war eine gewisse Strenge darin unverkennbar. »Du weißt tatsächlich nicht, wer Nadja wirklich ist? Ist es möglich, dass du das übersehen konntest?«, fragte sie.

   Sam kam nicht umhin, auch eine Spur von Theatralik in ihrer Rede zu bemerken.

   »Was meinst du damit?«

   Ildiko deutete dem Kellner, ihr einen Tee zu bringen und beugte sich zu Sam vor.

   »Hast du überhaupt eine Ahnung, wer wir sind?«, flüsterte sie. Sie ballte dabei die Faust und offensichtlich gab sie sich Mühe, ihren finsteren Gesichtsausdruck weiter zu untermalen.

   »Na klar, Pinky. Aber die Weltherrschaft ist mir egal. Was ist jetzt mit Nadja?«, knurrte Sam.

   »Liebe macht tatsächlich blind«, sagte Ildiko grinsend.

   »Sag endlich!«, zischte Sam und merkte, wie sich andere Gäste zu ihm umdrehten.

   Ildiko fing an, hämisch zu lachen. »Meine Soror ist aus gutem Grund untergetaucht«, gab sie ihm zu verstehen. »Nadja schloss einen Pakt. Die Spielregeln sind einfach: Du schwörst darauf, in sechs Monaten ein Ziel zu erfüllen, um deine Träume zu leben. Schaffst du es nicht, haben alle Unterzeichner des Pakts die Pflicht, dich umzubringen.«

   Sam schüttelte den Kopf. »Nadja würde nie an so etwas teilnehmen. Nie!«

   »Wie lange kennst du sie?«

   »Sie ist schön, klug und in jeder Hinsicht talentiert. Sie braucht das nicht.« Das konnte nicht sein. Nicht Nadja!
»Vielleicht ist dir etwas aufgefallen«, setzte Ildiko fort. »Eine Astrologin wurde in den letzten Tagen umgebracht.«

   Sam war starr vor Schreck. Oder etwa doch? Er wollte sich übergeben, Ildiko verprügeln und sich selbst die Haare ausreißen. Das konnte nicht wahr sein!
 »Unmöglich!«, gab Sam kopfschüttelnd zurück. »Ich habe sie in den Zug nach Berlin einsteigen sehen.«

   »Du hast sie einsteigen sehen«, setzte Ildiko nach und faltete die Hände. Alles, was er sah, war Leere. Für ihn war sie nur ein machtbesessenes Weib.

   »Sie ist in Berlin. Ihr Vater ist verschwunden. Sie meinte, dass er nur in Berlin sein könnte … er hat dort Freunde … es gibt Gerüchte, dass die Mörderin Nimue dorthin geflüchtet ist. Er hat mit ihr noch eine Rechnung zu begleichen.«

   »Und dir kommt diese Geschichte tatsächlich nicht seltsam vor?«, gab Ildiko zurück.

   »Nadja ist keine Mörderin.«

   »Wer nicht glauben will, muss lesen!«, brummte Ildiko und reichte Sam ein Dokument. Neun Menschen hatten ein Dokument unterzeichnet, in denen sie sich verpflichteten, diejenigen zu ermorden, die ihre Ziele nicht in der vereinbarten Zeit erreichten. Und eine der Personen, die unterzeichnet hatten, hieß Nadja Minsk.

   »Gefälscht!«

   »Legst du es drauf an?«, fragte Ildiko und starrte Sam finster an.

   Er ballte seine Fäuste.

   »Wenn du weißt, wo Nadja ist, führe mich zu ihr! Dann werden wir ja sehen. Ich bleibe dabei: Meine Nadja tut so etwas nicht.«

   »Ich könnte dir ihr Versteck nicht verraten, selbst wenn ich es wüsste.«

   Sam lehnte sich zurück. Er hatte von Nadja Kurznachrichten erhalten. Er war Techniker. Sicher gab es Möglichkeiten, herauszufinden, von wo sie abgesandt wurden. Und sicher würde dabei rauskommen, dass sie zum Sendezeitpunkt in Berlin war. Doch das würde zu viel Zeit kosten. Bislang hatte er ihr immer vertraut. Er wäre nicht einmal auf die Idee zu kommen, zu hinterfragen, ob sie in Berlin war.

   »Was willst du von mir, Ildiko?«, fragte Sam. »Du riskierst viel, indem du mir dieses Dokument zeigst.«

   »Du wirst nichts tun, was Nadja gefährden könnte«, sagte Ildiko, »doch es gibt einen Weg zu deiner Liebsten.«

   »Sprich!«

   »Werde einer von uns«, gab Ildiko gelassen zurück. »Wir rekrutieren. Schau morgen bei unserem Treffen vorbei! Hier sind Adresse und Uhrzeit!«

   Ildiko reichte ihm einen Zettel, stand auf und ging. Sam griff zu seinem Handy und suchte nach Remmels Telefonnummer und wählte. Die Einladung war sicher eine Falle.

   Doch was, wenn nicht? Er hatte sich geschworen, Nadja zu finden. Dieser Orden war der einzige Anhaltspunkt. Sollte Nadja wirklich kriminell geworden sein?

   Er legte wieder auf. Sam war seiner Liebsten wieder nähergekommen. Das beruhigte ihn und gab ihm endlich wieder ein greifbares Ziel. Nun galt es, all seine Energie und Gedanken zu fokussieren. Er nahm einen Schluck aus seinem Kaffee und dachte nach. Es galt, einen Schlachtplan auszuarbeiten.


  13:00 Remmel


   »Wir wissen gar nichts«, zischte Remmel und hämmerte mit der Faust auf den Tisch. Hunger! Früher hätte er sich hingesetzt, etwas gegessen und ein paar Minuten geradeaus gesehen. Logik und Bauchgefühl hätten sich vermengt und der Fall wäre gelöst gewesen. Was bei Samson die Haare waren, war bei Remmel das Essen. Ohne Happi ging nichts weiter.
 »Wir haben Fortschritte gemacht«, entgegnete Hanni. »Wir observieren immerhin einen Verdächtigen.«

   Hanni hatte diese positiv-denken-Bücher gelesen. Für den Chefinspektor waren diese Schmöker nur teureres Häuslpapier. Positiv sah er nur den gesunden Pessimismus. Schwarzzumalen bedeutete ihm, für das Schlimmste gewappnet zu sein.

   »Was sagen wir dem Alten?«, fragte Remmel.

   »Die Wahrheit!«, grummelte Hanni. »Wir brauchen Zeit.«

   »Es gibt drei Tote. Wir kennen das Mordmotiv und die Zusammenhänge. Mehr nicht! Der Alte wird uns wieder vorwerfen, dass die K. u. K. Dragoner den Fall schon längst gelöst hätten.«

   »Mit dem kommenden Gerichtsbeschluss durchsuchen wir das Hauptquartier.«

   »Das kann dauern«, entgegnete Remmel, »hast du dir das Material zu diesem Orden 93 angesehen? Anfangs dachte ich, das wäre ein Witz. In einem Video erklären diese Verrückten wie sie die Welt verbessern wollen. Die müssen alle irgendwo heftig ang'rennt sein, so wie die reden! Eine halbe Stunde lang sprechen, ohne auch nur irgendwas zu sagen. In der Steinzeit wären sie ausgesetzt worden.«

   »Schurli, der Fiakerfahrer, passt aber nicht in das Bild. Es muss eine neue Generation geben.«

   Hannis Handy läutete. Wie sehr Remmel das Ding hasste. Er hätte das Scheißding schon längst beim Häusl runtergespült, wenn er nicht Angst gehabt hätte, es dabei zu verstopfen. Remmel hatte panische Angst vor verstopften WCs. Wenn man dann nicht mehr so reinkacken konnte, wie man wollte und den Leuten sagen musste, dass … Er mochte gar nicht daran denken. Remmel war gefürchtet. Jede Woche mindestens ein verstopftes Häusl – die Hausmeister hassten ihn. Ihm wurde es sogar nahegelegt, es sich zu verkneifen, bis er zu Hause war.

   Mittlerweile hielt er sich an das Motto ›sich leise schleichen, nichts sagen und hoffen, dass der nächste Häuslgast verdächtigt wird‹. Um jedes Muster eines Serienhäuslverstopfers zu zerstreuen, ging er manchmal aufs Damenklo. Doch seit dem großen Kack-Trauma war das Frauen-WC ein Tabu. Nein, es war nie passiert! Normalerweise war es ja immer der Havlicek gewesen. Doch der tat es z'fleiß, also bewusst, um Remmel zu ärgern. Der alte Kauz meinte immer, er käme aus einer Bauernfamilie. Da sperrte man die Tür nicht ab, man kennt sich ja. Wie oft Remmel mit ihm darüber gestritten hatte. Mindestens fünf Mal hatte er den Alten mit runtergelassenen Hosen sehen müssen. Furchtbar. Beide waren im Amt gefürchtet. Der Havlicek, weil er's Häusl nicht absperrte und Remmel, weil er es verstopfte. Doch an jenem Abend am Damen-WC war es ihm selbst passiert – er hatte vergessen abzusperren. Und ausgerechnet die fette Romana hatte die Tür aufgerissen. Er würde sich noch im Grab für diesen Moment genieren.

   Hanni starrte ins Leere, während der Anrufer sprach. Das Thema musste interessant sein. Sie war eine hübsche Frau, das musste selbst Remmel zugeben. Doch für seinen Geschmack war sie zu hektisch. Und außerdem! Eine Frau, die sich auf alle viere begibt, um den Arsch in die Höhe zu strecken und das dann auch noch ›herabschauender Hund‹ nennt, die …

   Doch er durfte nichts Schlimmes sagen. Diese Kollegin war ein kostbares Geschenk des Schicksals. Nach diesem entsetzlichen Vorfall mit dem alten Havlicek hätte er nicht mehr geglaubt, jemals wieder einen Kollegen zu bekommen, mit dem er hätte zusammenarbeiten wollen. Die Partner nach dem Abgang des alten Kauzes warfen binnen weniger Wochen das Handtuch. Remmel hatte es auch darauf angelegt. Das ›Zoartal‹, ein Kollege, der von der Lebensmittelpolizei versetzt worden war, hatte den Rekord aufgestellt. Schon nach drei Tagen war der in den Krankenstand gegangen.

   »Frater Aduros Leiche wurde gefunden«, berichtete Hanni nach dem Telefonat. »Sie haben mir eine E-Mail mit Fotos geschickt. Die Kollegen sagen Selbstmord. Ein Abschiedsbrief wurde gefunden.«

   Remmel schüttelte den Kopf, als er das Foto sah. Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn.

   »Wie ich gesagt habe, lauter Trotteln bei diesem Orden. Niemand bringt sich um, indem er sich ein Messer in den Leib rammt!«

   »Soll vorkommen.«

   »Wir sind in Wien, Hanni. Ein wenig bei sich nachzuhelfen, die Patschen zu strecken ist Teil unserer Kultur. Wer es spektakulär machen will, hechtet sich mit Tamtam von der Reichsbrücke oder macht den Schritt über die gelbe Sicherheitslinie bei der einfahrenden U-Bahn. Es geht aber auch still und leise mit Schlaftabletten oder Pulsaderschnitten.«

   Hanni starrte ihn fragend an.

   Remmel setzte fort: »Nicht einmal der größte ›Schoitl‹ würde hierzulande auf die Idee kommen, sich ein Messer in die Brust zu rammen. Er wurde umgebracht! Einzig und allein passt Mord nicht zu einer Horde Gehirnamputierter.«

   Wenn Remmel doch nur hätte essen können – der Fall wäre längst gelöst. Wenigstens eine Begebenheit konnte seinen Tag versüßen: das Video, in dem es diesen Großmeister auf die Nüsse geprackt hatte! Das war universeller Humor. Remmel hatte sich köstlich amüsiert, als er das schmerzverzerrte Gesicht sah. Für fünf Minuten durfte Remmel vergessen, dass er auf Diät war. Und plötzlich war alles klar gewesen.

   »Hanni, stell dir vor, du planst eine Mordserie. Du findest einen harmlosen Orden, der führungslos ist. Der ehemalige charismatische Anführer ist ihnen abhandengekommen, der Nachfolger ist eine Witzfigur. Das ist ein Paradies: Die meisten Teilnehmer sind derart bescheuert, sie merken nicht einmal, was passiert. Hanni, diese Schwachköpfe sind die perfekte Tarnung. Sobald jemand von denen den Mund aufmacht, bist du aus dem Schneider. Niemand kann sich vorstellen, dass die das Haus verlassen können, ohne irgendwo anzurennen.«

   »Interessant!«, murmelte Hanni. »Du meinst, der Orden hat eine kriminelle Untergruppe?«

   »Schau dir dieses Bild an! Was siehst du?«

   »Was meinst du?«

   »Dort!«, brummte Remmel. Das musste man doch sofort sehen!
»Bücher!«, rief Hanni. »Viele Exemplare eines einzigen Titels.«

   »Genau! Ich hab das Buch schon mal wo gesehen.«

   »Wo?«, fragte sie und Remmel verzieh es ihr – sie hatte sich ja die meiste Zeit über in der Küche befunden …

   »Bei Zauner! Wir müssen ihn finden.«


  16:00 Otto


  Otto würde den ›Flachhirngorilla‹ nicht noch einmal so billig wegkommen lassen. Der Erstkampf hatte Blessuren hinterlassen, aber beim Sport erlebt ein Turnlehrer Schlimmeres. Natürlich, sein linkes Auge war dunkelrot. Und sicher – man wusste ja, Ärzte verschonten Patienten mit der Wahrheit – war auch eine Rippe gebrochen.
 Doch eine Schmach durfte der Ottonator nicht auf sich sitzen lassen. Der heutige Rückkampf am FKK-Strand würde in die Geschichte eingehen.

   Die Taktik war klar. Wenn der Feind am wenigsten damit rechnete: voll in die Kronjuwelen! Tarnen und Täuschen!

   Nicht einmal seine eigene Mutter würde ihn mit der Atlanta-Braves-Baseballmütze und der monströsen Sonnenbrille im Stil der Neunziger erkennen. Er hatte sich eine Langhaarperücke aufgesetzt und eine bunte, vergammelte Badetasche mit Motiven aus den Sechzigern aus dem Keller hervorgekramt. Ein Blick auf die Farben reichte aus und man fühlte sich wie auf Drogen.

   Womöglich könnte man ihn anhand seiner markanten Nase identifizieren. Doch den Riecher zu verbergen, wäre Verrat an der eigenen Identität gewesen: Je größer die Nase eines Mannes, desto größer sein Johannes! Wie viele blöde Witze er sich in der Schule hatte anhören müssen. Doch wer von denen, die ihn damals ausgelacht hatten, hatte nach dem Sportunterricht im Duschraum noch gelacht?

   Den Drachen zu tarnen kam nicht infrage. Das Risiko anhand seines Zauberstabs identifiziert zu werden, ging der große Ottilia ein.

   Er würde den Gorilla vor den Augen aller Frauen leiden lassen. Um die Tarnung aufrechtzuerhalten, verhielt er sich wie einer dieser verrückten Langhaarigen. Er ließ die Muskelposen sein und machte stattdessen vor den Leuten das Friedenszeichen. Otto fragte die Leute sogar, ob sie was zum Haschen hätten.

   Wo war Ignaz? Der Tiroler war zu Beginn der Mission als Vorhut ausgeschwärmt und seither nicht mehr gesehen. Vielleicht war er vom Feind gefangen genommen worden. Für diesen Fall hatte der Tiroler seine Order: Er sollte nur Rang und Name kundtun: Ignaz Stanitzl, Vizesexmeister. Die Mission würde er nicht verraten.

   Gerade als der Tiroler bereits verloren geglaubt war, fand Otto ihn. Wieder einmal war kein Verlass auf diesen Racker. Statt in den Büschen dem Feind entgegenzurobben, saß er neben einer fülligen, schwarzen Frau. Suchte er etwa nach einer Einreisebewilligung in den Kongo an?

   Otto packte seinen Freund an der Schulter. Ein Fehler, wie sich sofort rausstellte. Nicht, dass er Angst vor Frauen hatte. Niemals! Doch ein altes Sprichwort in Kärnten besagte: Leg dich nicht mit jemandem an, dessen Fett seine Genitalien verdeckt. Und dem Blick zufolge hätte sie Otto mit Haut und Haaren verspeist.

   Nein, dies war nicht sein Krieg, sein Krieg galt dem behaarten Affen. Er musste sich dem Feind alleine stellen – um zu siegen, musste er sich jedoch erst dem inneren Feind stellen. Doch Otto hatte aus gutem Grund eine Schlaghemmung. Ein Hammerschlag von einem trainierten Vollblutsportler war kein Zuckerschlecken.

   Aber wenn der Gorilla mal am Boden lag, würde Otto ihn zumindest demütigen. Er würde ihm seinen behaarten Arsch ins Gesicht halten. Rache! Niemand würde es mehr wagen, über ihn zu lachen …

   Schon bald war der Feind aufgespürt. Der Gorilla fühlte sich anscheinend sicher. Er und das ›Buschweib‹ lagen am gleichen Platz wie am Vortag. Otto musterte das ›Spatzi‹ des Feindes und er spürte den Zorn des Rächers – völlig klar, wer den Kürzeren ziehen würde.

  Auf drei! Losrennen, wie bei einem Elfmeter! Voll auf die Juwelen … Schuss und … und dann … würde Otto laufen, denn sein eigener Schlag könnte derart verheerende Folgen haben; er wollte nicht schuld daran sein, dass der Affe vielleicht permanente Schäden aus der Rauferei davontrüge.
 Doch dann geschah das Unfassbare, das Unmögliche, das Bezaubernde … Otto ging in die Knie, als er die Göttin sah. Was für lange, schlanke Beine! Ob er mit ihr mitkommen wollte? Raus zum Parkplatz, weil sie mit einem Lieferwagen da sei und man hinten … Ja, ja, ja … Gehen wir! Sofort! Ja natürlich, ein Hoserl muss ich auch noch anziehen, bevor ich den FKK-Bereich verlasse. Frau … paaren, Frau … paaren! Das war das Einzige, was er noch innerlich vernahm. Geh zu ihr und lass deinen Drachen steigen!
Und sie hatte nicht gelogen. Tatsächlich ein schwarzer Lieferwagen. Ohne Fenster. Nymphomaninnen dachten mit. Otto stieg rein und zog sofort die Hose hinunter. Doch kaum drehte er sich zu ihr, verspürte er einen dumpfen Schlag. Dann wurde alles schwarz.


  16:30 Lionel


   »God of Thunder, swing your hammer!«
 Aus seinen Lautsprecherboxen dröhnten die Lieder von Bathory.

   Monatelang hatte Lionel für die Iron Kittens gekämpft. Er hatte Videos auf YouTube gestellt, Kontakte im Musikbusiness angeschrieben. Die Kosten für das Versenden von Demotapes hatten sein bescheidenes Einkommen massiv belastet. Und als er seufzend auf einen negativen Kontostand geblickt hatte, schmerzte es umso mehr, ignoriert zu werden. Es hatte Momente gegeben, in denen er sich über eine negative, aber begründete Antwort gefreut hätte.

   Allmählich war er bereit gewesen, den Verlust einzugestehen. Der gerechte Tod wäre eine Erlösung gewesen. Es gab für ihn keine Alternative. Er konnte sich nicht vorstellen, dahinzusiechen. Er würde nicht als Schatten durch die Welt marschieren.

   Doch der Todgeweihte hatte nun eine Antwort erhalten. Die Musikwelt wollte ihn! Ihn, nicht die Iron Kittens, nicht Dumpy, Robert oder Ironhead. Lionel Rhoads, der Stargitarrist, hatte ein Angebot erhalten.

   Er las noch einmal die E-Mail, die mit ›Dear Mr. Rhoads!‹ begann. Der Agent fragte, warum Lionel den Nachnamen eines der größten Gitarristen als Künstlernamen gewählt hatte. Er hatte die Wahrheit natürlich verschwiegen. Die Welt sollte es spüren, wenn er einmal auf der Bühne stand. Jeder würde dann Randys Geist erkennen.

   In der Passage darunter kam das Angebot. Zeile für Zeile ging Lionel den Text durch. Er ließ ihn sogar über ›Google Translate‹ übersetzen, um sicherzustellen, dass es kein Irrtum war. Die Botschaft war eindeutig: Ein Musikagent lud Lionel zu einem Vorspielen in die USA ein. Ein Producer suchte nach einem neuen Gitarristen für eine Band. Das war die Eintrittskarte! Er hatte nach den Sternen gegriffen und war nach vielen missglückten Startversuchen endlich abgehoben. Lionel war drauf und dran, in den Metal-Himmel aufzusteigen.

   Seine Finger griffen zum Handy. Zumindest Ironhead sollte von seinem Ruhm erfahren. Doch Lionel legte sofort wieder auf. Nein, die Bandkollegen würden noch früh genug von ihm hören. Und zwar dann, wenn er mit einer großen Band auf der Bühne stünde. Und sollte es einer seiner ehemaligen Bandkollegen auch nur wagen, zu einem Konzert zu kommen und sich in die erste Reihe zu stellen – Lionel würde ihn von der Bühne herab mit Urin besudeln.


  17:00 Wiebke


  Wiebke hatte nicht vor gehabt, ins Spital zu gehen. Doch nach dreiundzwanzig Jahren wollte sie noch ein letztes Mal dem Scheusal in die Augen sehen, an das sie ihre jungen Jahre verschenkt hatte.
 Sie versuchte, keine Miene zu regen, als sie seinen Hundeblick sah. Nur kein Mitleid!, sprach sie sich zu. Er hat es sich nicht verdient.
Als spürte er, dass er nicht nur die Kraft in seinen Beinen verloren hatte. Das eingefallene Gesicht und die Tränensäcke! Würde er es verkraften, zu erfahren, dass er fortan nicht nur behindert, sondern auch alleine wäre?

   Er hatte nichts anderes verdient, sie war nun stark genug.

   Wiebke näherte sich seinem Bett. Sollte sie ihm wirklich sagen, was sie vorhatte oder sollte sie, wie geplant, stillheimlich von der Bildfläche verschwinden? Es wäre ein letzter Stich, eine Genugtuung für all die Jahre. Er könnte sie ohnehin nicht mehr aufhalten. Sie war weg, für immer.

   Doch was hatte dieser Mann wirklich getan? Er war ungehobelt, er war ein Geizkragen und er schwitzte. Er fraß, schiss und schlief. Doch hatte er sie je geschlagen? Alles, was er getan hatte, war, ihr eine bescheidene Haushaltskasse in einer alten Wohnung zu überantworten und sie mit Sarkasmus abblitzen zu lassen, wenn sie vorsichtig nach mehr Geld fragte.

   Waldi deutete ihr, näherzutreten.

   »Ich war nicht immer ein guter Mann«, keuchte er. Tränen liefen über seine Wangen.

  Zu spät! Wiebke beschloss, bei nächster Gelegenheit zu verschwinden. Aber es gab auch keinen Grund, ihn zu schmähen. Sie war über ihn hinausgewachsen, irgendwann würde er es verstehen.
 Wiebke blickte ihren Mann fragend an. Es fehlte dieses falsche Grinsen, dieses Machogehabe. Er war auf einmal so klein, so unscheinbar, fast ein wenig beschützenswürdig. Jetzt nur nicht sentimental werden!
»Aber eines sollst du wissen«, schluchzte er, »erinnerst du dich noch an unseren ersten Spaziergang an der Nordsee?«

   Wie konnte Wiebke diese Tortur vergessen! Er hatte pausenlos geredet, wie toll er war. Damals schwärmte er noch davon, Konzernchef zu werden. Obwohl damals noch jung und unerfahren, schon damals war ihr klar gewesen, dass Waldi es nicht weit bringen würde. Er fraß, schiss und schlief. Das waren seine Stärken.

   »Du hast mir damals dein Traumhaus gezeigt«, sprach er, »und gesagt, es wäre dein Lebensglück, darin zu leben.«

   »Daran kannst du dich erinnern?«, gab Wiebke verwirrt zurück und erinnerte sich.

   Das Haus lag in der Nähe der Nordseezuflucht ihres Vaters, einer kleinen Pension, die dieser anmietete, wenn er wieder einmal genug von Hamburg hatte. Wiebkes Traumhaus hatte den besten Blick aufs Meer. Man konnte weit in die Ferne sehen. Als Kind hatte sie jahrelang davon geträumt, darin zu wohnen. Es war ihr kleines Schlösschen. Es war das Einzige, worüber sie sprach. Der Vater hatte darauf nur kurz angebunden gemeint: »Schuster, bleib bei deinem Leisten.«

   »Ich hab dir damals versprochen, dass wir darin einmal leben werden«, japste ihr Ehemann.

   »Aber Waldi«, winkte Wiebke ab. Sie würde sich nicht einweichen lassen. Sie würde sich von Waldi verabschieden. Aber es war ein gutes Gefühl, nach dreiundzwanzig Jahren Ehe auch eine andere Seite ihres Mannes kennengelernt zu haben. Vielleicht konnte sie so mit weniger Abscheu an ihn denken, wenn sie am anderen Ende der Welt war.

   »Kein aber«, entgegnete er, »letzte Woche habe ich es gekauft. Was ich verspreche, halte ich auch.«

   Wiebke nahm den Zettel zitternd entgegen, den er ihr hinhielt. Die Adresse ihres Traumhäuschens war in ihr Hirn eingebrannt. Es war ein richtiger Kaufvertrag und es waren darauf zwei Eigentümer eingetragen. Wie schwer es ihr fiel, die Tränen zurückzuhalten.

   Sie verstand nicht. Waldi hatte davor nie über das Haus gesprochen. Er kam immer spät nach Hause. Für sie hatte es eine Erklärung dafür gegeben. Sollte er tatsächlich gearbeitet haben, wie er immer verlautbart hatte? Wiebke reichte ihrem Mann vorsichtig die Hand. Jetzt rannen die Tränen über ihre Wangen.

   Die Tür wurde aufgerissen. Gerald und Dietrich stürmten ins Zimmer. Wie immer lärmten sie.

   »Daddy, Daddy«, rief Gerald, »wird schon wieder werden. Wirst sehen, bald gehst wieder. Bald besteigst ein paar Berge. Genauso wie du es schon jahrelang planst.«

   »Seid ruhig!«, zischte Wiebke scharf, ihre Worte kamen instinktiv und unerwartet.

   »Die Ärzte erfinden etwas«, winkte Dietrich ab. »Wirst sehen Daddy, wir laufen gemeinsam nächstes Jahr einen Marathon. Das wird super! Wirst sehen, du wirst ihn sogar unter vier Stunden laufen.«

   »Und wenn nicht«, fuhr Dietrich fort, »dann organisieren wir dir einen High-Speed-Rollstuhl. Die Hasen werden schauen, wenn du angerollt kommst.«

   »Trottl«, brummte Gerald, »wennst nicht mehr gehen kannst, steht er auch nicht mehr. Das Schwanzerl vom Daddy ist nur mehr zum Wasserlassen gut.«
 »Raus!«

   Die beiden Brüder blickten ihre Mutter irritiert an.

   »Raus!«, brüllte sie erneut, »beide!«

   »Wieso?«, jammerte Dietrich. »Wir wollen Daddy doch nur aufheitern. Wozu gibt es Viagra? Der Daddy wird noch ein Mordsaufreißer!«

   Dreiundzwanzig Jahre hatte sie gewartet. Endlich hatte sie den Mut, das zu tun, was sie schon vor Jahren hätte tun sollen.

   Sie packte beide an den Ohren und zerrte die Brüder hinter sich her, bis sie außer Reichweite des Vaters waren. Dann sah sie beide finster an. Wie eine Löwin brüllte sie: »Was bildet ihr beiden euch eigentlich ein? Rieche ich da eine Alkoholfahne?«

   Sie hielt inne. Warum auch nicht? Sie holte aus und zog durch. Gerald und Dietrich bekamen je eine Ohrfeige. Es war ihr gleichgültig, ob jemand zusah. Dietrich kassierte auch gleich eine zweite, dieses Mal in Stereo, nachdem er protestiert hatte.
 »Ihr beide geht jetzt zur Ärztin! Ihr lasst euch erklären, was mit eurem Vater los ist! Dann fragt ihr sie – und ich schwöre euch, wenn ihr das nicht tut, wische ich den Boden mit euch auf – was man als Angehöriger in solch einer Situation machen kann! Die Besuchszeit wird dann vorbei sein. Also kommt ihr morgen wieder! Doch dann zieht ihr euch anständig an und ihr seid beide dann auch nüchtern! Haben wir uns verstanden?«

   Beide nickten nur. Was war in sie gefahren? Es fühlte sich gut an. Sehr gut.


  19:30 Lionel


   »Mutter«, rief Lionel begeistert, »ich hab es geschafft.«
 Sie starrte ihn lieblos an. Er kannte diesen Gesichtsausdruck. Es war der Leidensblick.

   »Sohn, sei gnädig! Ich bin gerade vom Putzen heimgekommen.«

   »Mutter«, Lionel lachte, »du wirst bald nie wieder putzen müssen!«

   »Sohn, träumst du schon wieder?«

   Lionel setzte sich neben seine Mutter aufs ausgesessene Sofa im Wohnzimmer. Er nahm sich Zeit, alles zu erklären: Los Angeles, die Musikbranche und seine Karriere als Gitarrist. Doch bereits, während er sprach, merkte er, dass sich dieser leere und ausgezehrte Blick nicht änderte.

   »Bub, und was mach ich, wenn du so weit weg bist?«

   Er starrte sie fragend an. Er war wegen ihr aus seiner geliebten Schweiz nach Wien gekommen, hatte ihren Wahnsinn toleriert und er hatte ihre Launen und ihren religiösen Wahn ertragen … ihren biederen Strickpulli … ihren missionarischen Eifer gegen die wahre Kunst.

  Nicht jetzt, Mutter. Nicht jetzt, dachte er sich.
 »Ich habe alles für dich gegeben. Ich habe dich mit Liebe aufgezogen und all die Lasten auf mich genommen, als mein Mann mich verlassen hat. Ich hab dir alles gegeben. Und was tust du jetzt? Gehst fort, um Teufelsmusik zu machen. Lässt deine arme Mutter zurück.«

   »Mama, diese Chance gibt es nur in den USA«, setzte er nach. »Ich werde erfolgreich sein.«

   »Aber du hast doch auch hier gute Leute. Deine Musikerfreunde sind doch nette Kerle. Ich könnte deinen Onkel bitten, dass er euch mal bei einem Zeltfest auftreten lässt. Er zahlt sogar was.«

   »Mama, die Band gibt es nicht mehr. Und Onkel Sepp sucht nach Volksmusikern.«

   »Gute Musiker können alles spielen. Rede doch mit deinen Freunden! Vielleicht vertragt ihr euch wieder.«

   »Mama, das verstehst du nicht«, zischte Lionel und ballte seine Faust.

   »Ich verstehe wohl«, schluchzte sie. »Du willst mich alleine lassen.«

   »Ich hol dich nach! Versprochen!«

   »Ich will nicht nach Amerika. Ich will hierbleiben. Hier ist alles, wie es immer war.«

   »Mutter, in Kalifornien leben wir in einem großen Haus. Weißt du, was ein Gitarrist verdient? Ich bau dir ein Riesenrad und stell einen Schnitzelkoch aus Österreich ein, wenn du willst.«

   »Bub, ich will hier sein, verstehst du nicht? Ich mag nicht englisch reden müssen. Und wer weiß schon, ob ich überhaupt den Flug überlebe. Ich hab ein schwaches Herz. Willst du mich wirklich, dass sie mich im Sarg aus dem Flugzeug tragen?«

   »Wenn du alle Krankheiten gehabt hättest, die du dir jahrelang eingeredet hast, wärst du vermutlich schon, seit du reden kannst unter der Erde«, zischte Lionel.

   »Lionel, ich bin immer noch deine Mutter!«

   »Mutter, ich verspreche dir. Wir werden Österreich besuchen. Wenn keine Konzerte sind, mieten wir uns ein Haus in den Bergen und verbringen den Sommer dort.«

   »Schon gut Bub! Mach, was du willst! Du brichst mir das Herz. Denk dran, wenn du mit den Rauschgiftsüchtigen in Amerika rumhängst. Deine Mutter trauert hier in Wien um dich.«

   Lionel blickte zu dem Polster. Wie viele Tränen hatte das Kissen schon aufgenommen? Als er damals von der Schweiz nach Österreich musste. Es hatte Monate gebraucht, bis er sich akklimatisiert hatte. Das Polster hatte es alles aufgefangen: die Streitereien mit der Mutter, ihre Aussetzer. Das Polster hatte all seinen Kummer geschluckt.

  Metaller tun nur hart, sind aber Softies. – Fantasyleute sind keine Ritter, sondern Träumer – er kannte die Sprüche. Würden jetzt all diese ›Ketzer‹ zusehen, sie würden nun einen echten Metaller sehen können. Einen Metaller, der ein Polster nähme, das bis dahin viele seiner Tränen aufgefangen hatte. Und damit würde er für immer die Ursache seines Kummers beseitigen.
 »Mutter, ich liebe dich«, flüsterte Lionel. Er war bereit zu sterben, wie auch bereit zu töten. Dann drückte er das Polster hinab auf das Gesicht der Mutter.


  19:45 Wiebke


   »Tut mir leid Wibby, das ist unmöglich«, gab ihr Ildiko kalt zu verstehen.
 »Mein Name ist Wiebke«, konterte sie. Was bildet sich die Göre ein? Ildiko! Diese junge Frau hatte im Leben noch nichts erlebt oder gesehen. Sie soll erst mal zwei Kinder großziehen, bevor sie große Sprüche klopft.
»Du hast einen Pakt unterzeichnet«, brummte Ildiko, »und jetzt am Ende möchtest du aussteigen? Du hast doch monatelang betont, wie sehr dich die Gefahr antreibt. Wie oft hast du deinen Paktkollegen gesagt, dass du eher sterben möchtest, als weiter dahinzusiechen?«

   »Meine Ziele haben sich geändert«, zischte Wiebke, »der Pakt ist erfüllt.«

   »Mach dich nicht lächerlich!« Ildiko lachte ins Telefon.

   Wiebke konnte sich ihren finsteren Gesichtsausdruck regelrecht vorstellen.

   »Was hat der Unfall deines Mannes groß verändert. Tief drinnen ist er noch derselbe.«

   »Er war immer in Ordnung. Aber ich habe mich verändert.«

   »Wiebke«, gab Ildiko zurück, »willst du wirklich alles aufgeben und dein restliches Leben mit einem Krüppel verbringen? Er ist deiner nicht würdig. Du hast doch immer betont, dass dein Glück fernab deines Mannes liegt.«

   »Es ist meine Entscheidung, wo und mit wem ich glücklich bin!«, entgegnete Wiebke.

   Sollte sie das Telefonat abbrechen und die Polizei anrufen? Es würde unangenehm werden. Höchst unangenehm … die Wahrheit käme ans Licht. Sie würde sich zu einer Verdächtigen machen. Immerhin hatte auch sie einen Pakt unterschrieben, der von ihr forderte, all die anderen Unterzeichner zu töten, die ihr Ziel nicht erfüllten. Allmählich war sie bereit, diesen Preis zu zahlen.

   »Erinnere dich daran, wie sehr du über deinen Mann geschimpft hast«, beharrte Ildiko. »Das stinkt verdächtig danach, dass du damit beginnst, dir am Ende der Frist alles schönzureden, nur damit du überlebst.«

   »Wieso glaubt mir niemand, dass mein bestehendes Leben in Ordnung ist? Der Pakt hat mir die Augen geöffnet. Ich habe eine Familie, ein Zuhause.«

   »Du hast von deinem Mann als Scheusal gesprochen«, knurrte Ildiko. »Du hast deine Kinder ›Brut‹ genannt. Du hast auf die Mailinglist der ›Heavens Demons‹ geschrieben, dass du dein Ticket nach Australien gekauft hast und dein großes Glück beginnt.«

   »Ja … richtig!«, keuchte Wiebke, »aber …« Sie hatte keine Ahnung, was sie noch sagen sollte.

   »Forelle, Ollie und Waldorf … sie sind tot. Morgen gibt es das nächste Treffen. Du musst deine Paktkollegen überzeugen, dass du auch ohne Australien glücklich bist, nicht mich.«

   Wiebke seufzte. Wer auch immer die drei umgebracht hatte, wäre auch in der Lage, sie zu töten. Sie musste sich dem Treffen stellen.


  20:00 Melitta


  Melitta zitterte. Sie führte den Doppler Wein zu ihrem Mund. Doch kaum war ein kräftiger Schluck ihre Kehle hinuntergeronnen, verzehrte sie sich schon nach dem Nächsten.
 Sie starrte auf den verschmierten Bildschirm ihres alten Notebooks. Die Goth-Lady hatte eine E-Mail an die Gruppe geschickt und erklärt, dass sie ihren Pakt als erfüllt betrachtete. Bislang hatte sie keine Antwort erhalten. Melitta dachte wieder ans ›Dark Inn‹: Natürlich hatte sie damals ihre Ziele verlautbart und natürlich hatte sie den anderen von ihrem Traum erzählt, ein Lokal zu eröffnen. Sie konnte argumentieren, dass sie abgenommen hatte. Melitta konnte argumentieren, dass sie sich selbst wieder liebte. Doch kam sie damit durch, dass sie diesen einen Teil ausließ? Wenn sie nur mehr Zeit hätte! Die Goth-Lady war sich sicher: In einem Jahr würde das Lokal stehen.

   Sie hätte die Polizei rufen können. Doch sie kannte die Konsequenzen. Auch sie hatte den Pakt unterschrieben. Auch sie hatte versprochen, all die zu töten, die ihre Ziele nicht erreichten. Man würde im Dorf über ihre Geschichte erfahren. Eher würde sie sterben, als die Zombies in ihrem Heimatdorf auf sie aufmerksam zu machen. Und wer wusste schon … womöglich würde man sogar ihr die bisherigen Morde in die Schuhe schieben.

   In ihren dunkelsten Stunden hatte sie sich oft gewünscht, schnell und schmerzlos zu sterben. Sie bewunderte jeden Selbstmörder. Sie selbst war zu feige dazu, ihrer Existenz ein Ende zu setzen. Doch nun, wo die Gefahr im Raum schwebte, dass sie jemand umbringen wollte, wollte sie leben.

  Du hast es vermasselt, sagte Hugo.
 »Es ist noch nicht vorbei!«

   Sie hatte keine Lust für einen Streit mit Hugo. Sie wusste es genau: Die Polizei suchte nach den Tätern und sie war guter Dinge, dass der Mörder von Ollie und Forelle gefunden würde.

   Doch was, wenn es nicht nur ein Mörder war. Immerhin könnten Ollie und Forelle von zwei verschiedenen Personen ermordet worden sein. Würde sie jemals wieder sicher sein?

   »My home is my castle!«, sagte sie stolz. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, und selbst wenn die großen Alten, die Dämonen aus einer Vorzeit, an ihre Tür klopfen würden – sie würde sie nicht hereinlassen.

  Intelligenzbolzen! Dein Henker braucht nur darauf zu warten bis der Doppler-Rot ausgeht. Seine Geduld wird nicht lange strapaziert werden.

  »Hilf mir, Hugo! Mein Tod ist auch dein Tod!«

   Melitta war nicht mehr bereit, aufzugeben. Würde die Polizei den oder die Mörder rechtzeitig fassen? Doch niemand war besser darin, sich einzubunkern. Sie würde tagelang die Wohnung nicht verlassen. Die Goth-Lady könnte auch Monate ausharren, wenn es sein musste. Melitta wollte Sheila anrufen, doch legte sie sofort wieder auf. Sie wollte niemandem zeigen, dass sie Angst hatte.

   Melitta ging auf die Webseite ihres Pizzalieferanten und bestellte eine Pizza Capricciosa und eine Flasche Chianti. Sie bezahlte online. Sie müsste nicht einmal Geld vom Bankomaten holen gehen. Der Moment, an dem sie Essen entgegennahm, könnte für Monate der einzige Kontakt zur Außenwelt sein. Und sie würde nur die Tür aufmachen, wenn der Zusteller vor der Tür stand, den sie persönlich kannte.

   Die Zustellung dauerte länger als erwartet. Endlich klingelte es an der Tür. Ein Blick durch den Spion verschaffte Klarheit: Es war Milan.

   »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Melitta entsetzt, als sie Milans blaues Auge sah.

   »Du lebst in einer Scheißgegend«, brummte er. »Ich steig aus dem Auto aus und geh zur Haustür. Da haut mir jemand voll eine rein, ey. Ich bin diesem Typen gleich nach. War echt krass! Leider hab ich den Arsch nicht erwischt.«

   »Tut mir leid«, sagte Melitta. Es war nicht das erste Mal, dass in ihrer Gegend jemand einfach so angegriffen wurde. Ein Grund mehr, sich einzubunkern.

   Sie fing wieder an, zu träumen. Vielleicht sollte sie gar kein Lokal eröffnen. Vielleicht sollte sie einfach mit ein paar Leuten aufs Land ziehen und eine Art Kommune aufmachen. Dann wäre sie sicher.

   »Hast Glück gehabt, dass dir da niemand die Pizza und den Wein gestohlen hat«, fügte Milan hinzu. »Machs gut und pass auf dich auf!«

   Melitta nahm die Pizza und den Wein entgegen. Kaum hatte die Tür geschlossen, kam wieder die Panik. Sie würde die Polizei rufen. Dieser Vorfall war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Nach dem Essen würde sie anrufen. Bestimmt! Und wenn sie dafür ins Gefängnis ginge. Das Spiel war vorbei.

   Melitta verzog das Gesicht, als sie den Wein kostete. Er war scheinbar abgestanden. Doch was runter musste, musste runter.

   »Ich werde wohl zur Tankstelle laufen müssen«, murmelte sie. Der Wein schmeckte so scheußlich, sie wagte es nicht, noch einen Schluck zu tätigen.

  Bist du verrückt? Heute! Heute, wo Wahnsinnige rumlaufen und sogar Pizzazusteller attackieren. Säufst halt einen Abend nichts.

  »Hugo, ich gehe. Ich brauche meinen Wein. Ich halte es sonst hier nicht aus.«

  Die Sauferei wird noch dein Untergang werden.

  Sie ging den Weg in Gedanken durch. Die Stufen hinab. Keinesfalls den Lift nehmen! Über die Straße und sofort schreien, wenn jemand ihr zu nahe treten würde. Es gab Dutzende Menschen, ihr konnte nichts passieren. Bis zur Tankstelle waren es nur wenige Meter. Sie würde Proviant für die nächsten Tage auffüllen, ihre Wohnung könnte dann tagelang belagert werden.

   Kopfschmerzen! Der Entzug oder die Angst? Ihr Blick fiel auf das Etikett. Ihr Atem wurde schwer. Immer hatte man ihr gesagt, dass sie eine intelligente Frau war. Sie war nicht dumm, nein das war sie nicht. Ihr Atem wurde schwerer. Ihr Blick fiel noch mal aufs Etikett, sie kannte das Symbol, das unscheinbar aufgemalt worden war.

  So Dummchen, jetzt hast du es geschafft …

  Sie hatte ihre E-Mail-Zugangsdaten weitergegeben. Es war eine Vorsichtsmaßnahme gewesen. Doch nun war es ihr Tod. Sicher hatten sie ihren Account abgefragt, die Bestellbestätigungen gesehen und dann ihren Plan in die Tat umgesetzt.

   »Notruf! Handy! Wo?«, rief sie. Wenigstens wollte sie den Namen des Mörders jemandem sagen. Sie wusste immerhin, wen sie ihre Daten verraten hatte.

  Naja, wenn du ein wenig sportlicher gewesen wärst, hättest du es vielleicht geschafft … Schließ die Augen und denk an was Schönes! Das Letzte, was du hörst, soll nicht mein Gequatsche sein.
Melitta fiel zu Boden. Sie hörte eine Stimme rufen: Ph'nglui mglw'nafh Cthulhu R'lyeh wgah'nagl fhtagn. Nein, nicht so. So wollte sie nicht sterben. Und in diesem Moment wurde sie ruhig.
 … Sie durchschritt die alte Eichentür. Im ›Dark Inn‹ warteten alte Bekannte auf sie. Auch wenn sie noch jung war, hatte sie so manchen sterben sehen und nun war sie wieder mit ihnen vereint. Sie applaudierten, als sie durch die Tür trat. Das Lokal war randvoll. Ihre verstorbenen Freunde nahmen sie in Empfang. Sie war unter Goths, Metallern, Fantasyfreaks und auch Steampunks. Der Kellner hinter der Bar griff zu einem Doppler Zweigelt, goss ein Viertelliterglas voll und deutete auf ihren Stammplatz.

   Sie holte noch ein letztes Mal tief Luft. Und mit ›I love the dead‹ von Alice Cooper in den Boxen schloss sich die Tür von selbst und sie glitt sanft hinüber …


  22:00 Hieronymus


   »Wie geil war das denn?«, brüllte Hieronymus, als er mit Ildiko alleine war. Seine Verbündete streichelte ihm durchs Haar und grinste.
 »Es war nur geil!«, rief er. Er hatte es getan. Aduro war eine Affekthandlung gewesen. Doch bei Melitta hatte er bewiesen, dass er ein wilder Kerl und zu allem bereit war.

   Hieronymus war schon erregt gewesen, als Ildiko ihm gemeldet hatte, dass Melitta beim Pizzamann bestellt hatte. Man brauchte nicht einmal auf die Bestellung zu schauen, um zu wissen, dass Melitta auch eine Flasche Wein bestellen würde.

   Natürlich hätte es auch schief gehen können. Das war das Reizvolle. Aber alles hatte funktioniert. Ildiko hatte den Pizzazusteller abgelenkt und er, Hieronymus, hatte das Strychnin über den Korken in den Wein spritzen können.

   Er fühlte sich vom Schicksal bestätigt. Jahrelang war das Schicksal gegen ihn gewesen. Doch kaum war er das gemeine Schwein, kam alles so, wie man es brauchte. Es war seine Bestimmung, ein Zerstörer zu sein.

   Hieronymus blickte Ildiko leidenschaftlich an. Er starrte auf ihre Brüste. Immer noch spürte er das Feuer. Nie wieder würde er um den heißen Brei herumreden. Es würde auch keine integrale Theorie mehr geben. Was er wollte, war klar.

   »Ildiko«, grunzte Hieronymus. Er sah der Schönen tief in ihre braunen Augen und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Gehen wir ins Schlafzimmer?«

   »Hieronymus, das hatten wir doch schon!«, gab Ildiko verärgert zurück.

   Natürlich! Frauen begehrten Männer mit Waschbrettbäuchen. Und das Fett um seinen Körper würde bald verschwinden. Es war nur eine Frage der Zeit: Er war jetzt wild und sicher würde sein Körper nun auch damit beginnen, den Schwabbel in Muskeln umzuwandeln. Sie musste doch einsehen, dass er in allen Belangen der Richtige für sie war. Er hatte doch so lange gewartet! Wenn das Schicksal nur ei keines bisschen fair wäre, dann … Diese Frau bekäme mit ihm Weisheit und Intelligenz. Was könnte eine Frau mehr wollen?

   »Komm schon!«, keuchte er, »einmal nur!«

   Sobald sie nur einmal ineinander verschmolzen wären, würden sie für immer unzertrennbar sein. Seine Aura und sein Energiefeld würden schon dafür sorgen, dass sie spürte, wer er wirklich war. Eine alte Seele, überlegen und erhaben.

   Vorbei waren die Zweifel. Er forderte sein Recht ein. Er war ein Tier, ein wildes noch dazu. Und als solches hatte er Anrecht, sich das zu nehmen, was er begehrte.

   »Reden wir lieber über diesen Sam«, meinte Ildiko, als sie seine Hand von ihrer Brust wegdrehte. Er spürte einen kleinen Schmerz in seinem Armgelenk und ihre Augen zeigten ihm deutlich, dass dieser Schmerz größer werden könnte. Hieronymus kannte diese entschiedenen Nein-Blicke seit seiner Schulzeit. Wenn sie doch nur keinen Schwarzgurt hätte!
»Was ist mit Sam?«, brummte Hieronymus verärgert. Hieronymus wollte nicht mehr denken. Er war überfällig. Der Großmeister starrte noch einmal lasziv. Er würde hart bleiben. Alleine die Möglichkeit, sich mit ihr im Bett zu wälzen war jeden Schmerz wert gewesen.

   »Hieronymus, ich schlag dir die Zähne ein!«, rief sie, als sie seine Hand abgefangen hatte.

   Der Großmeister winselte. Sein Astralkörper verlangte nach Vereinigung. Der Hunger … er war so groß! Es war eine Folter das Objekt jahrelanger Begierde vor sich zu haben und nicht zu dürfen.

   »Zieh dich an!«, brummte Ildiko. »Ich fahr dich jetzt in ein Bordell!«


  Zwischenspiel


   »Erniedrigend«, brummte Thor und kickte mit seinem Fuß einen Stein vor sich weg, der Hunderte Meter weit flog.
 »Wir können Thrym doch nicht Freyja zur Frau geben«, gab sein Begleiter beschwichtigend zurück.

   Der Ase stampfte weiter schweigend neben Loki dahin.

   »Mit diesem Opfer bist du ein Held«.

   »Ich gebe mein Leben für die Götter«, brummte Thor, »aber mich auf diese Weise opfern zu müssen ist beschämend.«

   »Natürlich, o großer Krieger!«, scherzte Loki. »Aber fällt dir etwas Besseres ein?«

   »Hüte deine Zunge!« Der Donnergott trat nach einem weiteren Stein.

   Der ›getretene Stein‹ begann, in der Luft zu schreien. Thor und Loki sahen ihm nach, als er flog und sich ›fluchend‹ wieder dem Boden näherte.

   Lange Zeit sagte niemand etwas.

   Loki ergriff das Wort: »Du hast wohl versehentlich einen Zwerg getreten.«

   Thor hob die Schultern und brummte: »Hinter diesem verdammten Schleier sieht man auch nichts. Was muss dieser Wicht auch im Weg stehen!« Der Donnergott stapfte fluchend weiter.

   Der Weg nach Thursenheim war weit. Immer wieder drohte der Hüne über sein Brautkleid zu fallen. Er fluchte. Das Scheppern der Schlüssel an seinem Bund trieb ihn in den Wahnsinn. Die zarten Damenschuhe, die zuvor ausgiebig gedehnt worden waren, damit sie seine mächtigen Füße umschlossen, missfielen ihm.

   »Meinst du etwa, ich bin besser dran?«, gab Loki zurück, »oder glaubst du, es macht Spaß, als alte Vettel gekleidet zu sein?«

   Das Kopftuch kratzte. Freyja musste die beiden Melonen mit Steinen befüllt haben, so sehr drückte Loki das Gewicht nach vorne. Seine Unterhosen und das Unterkleid waren derart ausgestopft worden, um Rundungen zu schaffen, dass sogar der Feuergott in dem Aufzug schwitzte. Doch all das Leid war es wert gewesen, den großen Thor, den Verteidiger der Götter, in Frauenkleidern zu sehen.

   »Und du bist dir sicher, die fallen auf diese Verkleidung rein?«, fragte Thor. »So dumm kann doch niemand sein, dass er mich für Freyja und dich für meine Zofe hält.«

   »Das sind Riesen«, gab Loki zurück, »du würdest auch als Zicklein durchgehen, wenn du auf allen Vieren vor dich hin stolperst und blökst. Doch rate ich davon ab. Die Nächte in Thursenheim sind einsam und den Riesen fehlt es an Weibern. Schon so manches Getier …«

   »Ich will es gar nicht wissen«, fuhr der Donnergott schnaubend dazwischen. »Was, wenn sie den Hammer nicht hergeben wollen?«

   »Dann, mein lieber Thor, musst du deine Reize ausspielen, bis mir etwas eingefallen ist.«

   Der Donnergott sah Loki entsetzt an.

   Laufeys Sohn wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Doch das war seine Natur. Das war es, was ihm Spaß machte.


  KAPITEL SIEBEN


  Tag 6 - Lokis Tag


  »Love is the law, love under will«
Aleister Crowley


  04:00 Hieronymus


  Hieronymus blickte in den Spiegel. Sorgenvoll beäugte er die Jeans, die er qualvoll und mit dem Einsatz aller Kräfte mitten in seinem Bauch geschlossen hatte, und die diesen nun herausquellen ließ, während sein Unterleib wie eingeschnürt aussah. Natürlich würde das erwachte Feuer in ihm nicht von heute auf morgen den Schwabbel in Muskeln transformieren. Doch zumindest dort, wo sich früher ein rundliches braves Gesicht befunden hatte, erblickte das Umfeld nun die Fratze des Kriegers. Er untermalte seine Augen schwarz, bald würde er sich auch wirklich tätowieren lassen. Dass er den ersten Versuch abgebrochen hatte, hatte er nur Ildiko zuliebe und nicht wegen der Schmerzen getan. Sie war offensichtlich in Sorge um ihn gewesen. Und auch wenn nicht mehr viel da war, sein verbliebenes Haar stand in alle Richtungen ab.
 Er blickte auf Ildiko. Er musterte sie, während sie mit ihrem ärmellosen Leibchen auf seinem Sofa schlief … wie sie gleichmäßig ein und ausatmete. Wie sehr liebte er seine Bonnie! Irgendwann würde auch sie ihn lieben. Alter hin oder her. Ein Krieger bekam, nach was es ihm verlangte. Und dennoch, er war sich nicht sicher, ob sie nicht doch mit ihm spielte. Im Jacuzzi hatte er sie nackt gesehen und seitdem begehrte er nichts mehr, als sie zu berühren. Doch jedes Mal, wenn er sich ihr anzüglich näherte, wandte sie sich ab. Trotzdem! Er erkannte die Zeichen. Es war ein ›Vielleicht‹ in ihren Augen zu sehen. Ein ›Vielleicht, wenn du dich noch mehr anstrengst‹, ein ›Schauen wir mal‹.

   Wenn sie doch keine Kampfsportlerin wäre, er hätte ihr schon zu ihrem wahren Glück verholfen.

   Die ganze Nacht über in ihrer Nähe war er nah dran gewesen, zu implodieren. Er brauchte nur eines: ihren Körper.

   Der alte Hieronymus hätte Geld für die Liebe ausgegeben. Doch nachdem Ildiko ihm vorgeschlagen hatte, ihn zu einer Prostituierten zu bringen, war dem neuen Hieronymus alles recht. Es musste sein, er musste alles rauslassen, zulange war seine rechte Hand sein treuester Begleiter gewesen. Wer sollte es dem Großmeister da übel nehmen, wenn er nach Jahren der Sanftheit dem Ruf der Wildnis folgte …

   Anfangs war er in diesem Rotlicht-Etablisment noch euphorisch gewesen. Zahlreiche hübsche Frauen schmiegten sich an ihn und versprachen nette Dinge. Aber keine war auch nur annähernd ein Ersatz für Ildiko. Das erste Mal in seinem Leben fühlte er sich alt: Die Frische war vergangen, nur noch das Welken wartete auf ihn. Vielleicht würde er nie in seinem Leben richtig guten Sex haben. Ein paar Mal hätte er in jungen Jahren schon Möglichkeiten dazu gehabt, doch er hatte immer wieder von seiner integralen Theorie quasseln müssen. Gott, wie er diese Hirnwichserei im falschen Moment allmählich zu hassen begann!

   Er musste es dennoch probieren. Hieronymus zückte die Scheine. Er bezahlte den 100-Euro-Wein, den ihm die Dame des Hauses nahegelegt hatte. Auch Frauen brauchten etwas, um warm zu werden. Nach weiteren fünfhundert Euro war er endlich mit Mädchen aus Osteuropa allein.

   Er hatte nur ein Spezialanliegen: »Nenn uns Großmeister!«

   Natürlich kostete das dann noch zweihundert extra.

   Noch bevor er Svetlana bat, ihm die Hose nach unten zu streifen, wusste er, wie schwer es werden würde. Er war wieder einmal im Gedankenkarussell gefangen. Ildiko, Aduro, der Orden, diese Morde – zu viel war passiert.

   Svetlana gab sich wahrlich Mühe. Doch schon bald bestand Gewissheit, dass Hieronymus viel Geld gezahlt hatte, ohne das eine Körperflüssigkeit den Körper wechselte. Im Großmeister kreisten schreckliche Gedanken. Ihm wurde bewusst, was wirklich passiert war: Er hatte zwei Menschen auf dem Gewissen.

   Hieronymus gab Svetlana ein Zeichen, von ihm abzulassen. Sie hatte sich für ihr Bemühen eine Belohnung verdient. Und so nutzte er die verbliebene Zeit, um ihr etwas über die Integrale-Theorie zu erzählen. Sie nickte nur und sagte »Ja, Großmeister!« Er musste trotzdem den vollen Preis bezahlen.

   Daheim angekommen setzte er sich kurz neben die am Sofa schlafende Ildiko und wünschte sich plötzlich nichts mehr, als sich an sie zu kuscheln. Kein Sex, alles, was er wollte, war Nähe. Auch ein Großmeister brauchte Trost. Binnen weniger Augenblicke hatte er alles verspielt, was er in seinem beschissenen Leben verspielen konnte. Und das Rad der Zeit ließ sich nicht zurückdrehen.

   Doch nach kurzen Momenten des Selbstmitleids und des Wehmuts kam der großmeisterliche Geist zurück. Wie lächerlich sollte er sich denn noch machen? Es war die Stunde des Wolfes, die Zeit der Wahrheit. Er war ein 52-jähriger Mann, der in seinem Leben nie nach seinem wahren Willen gelebt hatte, obwohl er ihn predigte. Würde er in der Zeit zurückreisen, er würde diesen Pakt der Novizen mit Freude selbst auch unterzeichnen. Wie viel Leid hätte er sich erspart, wenn ihn äußere Umstände dazu gezwungen hätten, seinen wahren Willen zu leben.

  O Gott, es hat so viele Gelegenheiten gegeben!
Hieronymus trottete in sein eigenes Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er blickte auf die Bücher, die er in der Vergangenheit gelesen, oder besser ausgedrückt, die er überflogen hatte. So viel konnte er sich zumindest in der Stunde des Wolfes eingestehen. Viel vom Inhalt hatte er nicht verstanden. Und zu spät kam in ihm die Antwort, dass er nach den Freuden des Lebens hätte streben sollen. Wie viele Chancen er ausgelassen hatte!
Nur zwei Tage des Umbruchs hatten viel an die Oberfläche gebracht. Er war etliche Jahre davor gestorben und das, was nun in der Stunde des Wolfs ans Tageslicht kam, war ein ›Restleuchten‹ seiner Vergangenheit. Als würde man das Licht eines längst erloschenen Sterns am Nachthimmel sehen.

   Die Dämonen seiner Vergangenheit verfolgten ihn. Doch wohin führte ihn sein neuer Weg? Er wusste es nicht.


  08:00 Sam


  Sam rannte wie verrückt. Monster, Geister und Dämonen verfolgten ihn. Immer wieder stolperte er vorwärts.
Stell dich und kämpfe!, hörte er sich immer wieder selbst sagen. Doch wie? Wie konnte er seine Feinde besiegen? Er war allein und er kämpfte gegen unsichtbare Wesen an, die ihn zerstören wollten. Egal, was er tat, er fühlte sich mehr und mehr eingeengt und in die Defensive gedrängt.
 »Fürchte dich nicht, Sam!«, rief ihm eine sanfte Frauenstimme zu. Die Rufe der Monster verstummten. Ein Licht erschien, eine Frau trat daraus heraus.

   »Nadja?«, flüsterte er.

   »Dir kann nichts geschehen!«

   »Aber du bist doch …«

   »Still, mein Freund …«, flüsterte sie und legte einen Arm auf seine Schulter.

   »Wieso hast du dich nicht gemeldet?«

   »Sam, folge mir!«

   Die Schatten verschwanden, vor ihnen breitete sich ein See aus. Sam erinnerte sich.

   »Nadja, hier verbrachten wir unseren ersten gemeinsamen Nachmittag.«

   Glück durchströmte ihn. Es war der schönste Tag seines Lebens gewesen. Er nahm sie bei der Hand und sah ihr in die Augen.

   »Nadja, ich …«

   Es war, als würde er von weißem Licht eingehüllt.

   »Sei stark, Sam!«

   »Nadja, ich liebe dich! Ich liebe dich, wie ich noch nie jemanden zuvor.«

   »Sam, ich …«

   »Nadja, nicht jetzt!«

   Nervös versuchte er, seinen Gürtel zu lösen. Doch er griff ins Leere. Seine Hände zitterten. Die wunderbarste Frau seines Lebens stand vor ihm. Er wollte mir ihr schlafen, doch er war machtlos. Nur die Götter wussten wohl, warum seine Hose nicht von seinen Hüften wollte. Nadja bat ihn, die Augen zu schließen.

   Als er sie wieder öffnete, fühlte er sich, als wären beide körperlos und ineinander verwoben. Er konnte es nicht erklären. Sam fühlte sich, als würde er mit Nadja verschmelzen, und dennoch hatte ihr Körper keine Konturen.

   »Sam«, hörte er Nadja flüstern.

   Sam versuchte sich vorzustellen, wie Nadja nackt vor ihm lag und wie sich ihrer beider Hände berührten. Es war ihm, als umschlängen sie sich, als kreisten sie wie zwei Schlangen umeinander. Es fühlte sich an, wie der beste Sex seines Lebens und noch mehr, als hätte jede Zelle seines Körpers einen Orgasmus. Hochjauchzend schrie er auf.

   Genau in diesem Moment sprach er aus dem Herzen: »Nadja, du bist mein Leben. Ich möchte immer bei dir sein.«

   Und dennoch … Nadja entglitt ihm. »Leb Wohl, Sam!«

   Er schreckte hoch. Nur ein Traum! Sam wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, sich zu besinnen. Sicher war Nadja wohlauf. Sam studierte ein technisches Fach. Er dachte logisch. Es gab keinen Grund irgendetwas anzunehmen, ohne Fakten vor sich zu sehen. Doch ein Gefühl tief in seinem Inneren sagte ihm: Es war etwas Schlimmes passiert.


  09:00 Remmel


  Remmel und der alte Hawlicek hatten sich stundenlang über Kleinigkeiten streiten können.
 Viele Kollegen mutmaßten deswegen auch, dass beide einen ›Klescher‹ hatten, einige hielten die beiden sogar für geisteskrank. Remmel und sein Mentor lieferten sich wegen Banalitäten stundenlange Wortgefechte. Sie kannten in ihren Beschimpfungen keine Gnade, sie waren im ganzen Stockwerk zu hören. Nicht selten endete der Streit damit, dass zwischen den beiden danach tagelang Funkstille herrschte. Selbst in der Kantine hatten sie einander nichts mehr zu sagen.

   In den grundlegenden Fragen des Lebens waren die beiden Kindsköpfe jedoch einer Meinung. Nie und nimmer hätte einer der beiden den Schnitzeltag infrage gestellt. Der alte Hawlicek pflegte dann auch immer zu sagen: »Schämen muss man sich nur für den Scheiß, der vorne rauskommt. Was den Rumpf am anderen Ende verlässt, ist Teil der Natur.« Remmel sah es ähnlich. Deswegen entschuldigte sich auch keiner von ihnen wegen ihrer Winde. »Was keinen Zins zahlt, muss raus« – so einfach war das. Nicht einmal in der Anwesenheit des Polizeipräsidenten genierte sich einer der beiden. Als der einmal fein säuberlich in Ausgehuniform bei ihnen auf der Rückbank im Auto gesessen hatte, trieben die beiden es auf die Spitze: als wollten sie sich duellieren. Sie unterhielten sich angeregt über einen Fall und ließen der Natur ihren freien Lauf. Es hatte zu Mittag Bohnen in der Kantine gegeben. Anfangs schimpfte der Präsident noch. Doch sein Protest, dass sie beide die ärgsten Schweindln waren, verhallte. Kaum wollte er die beiden zurechtweisen, wurde dies mit einer weiteren lauten, stinkenden Antwort und einem ›Host wos gsogt?‹ goutiert. Letztlich war es aber der Chef, der sprichwörtlich mit einem ›stillen Warmen‹, im Wiener Fachjargon auch ›Eierschaß‹ genannt, den Vogel abschoss. Die im Auto angefangene Debatte wurde sogar vor dem Fahrzeug zu Ende geführt.

   Doch wenn man so alleine im Bett lag und man sich sogar schon selbst roch, weil keine Minute verging, ohne dass es wieder einmal krachte, sollte man sich Gedanken machen. So sah es zumindest Remmel. Der Chefinspektor verfluchte das verdammte gesunde Grünzeug! Und dann hatte er sich auch noch von Hanni überreden lassen, diese verfluchten homöopathischen Sulphur-Kügelchen zu nehmen.

   Remmel hatte vorsichtshalber das Schlafzimmerfenster geschlossen. Er wollte nicht riskieren, in die Häuslzeitungen zu kommen: »Chefinspektor terrorisiert Nachbarschaft mit Blähungen!« oder »Skandal! Furzterror im Gemeindebau!« Remmel wusste genau, wie es im Innenhof hallen konnte, war er es doch, der wegen der lärmenden Kinder pausenlos in den Hof hinabbrüllte. Für den Vislocil, der gegenüber bei offenem Fenster schlief, wäre die Scheißerei ein gefundenes Fressen gewesen. Der Alte war wie Remmel. Hinter sicheren, verschlossenen Türen konnte auch der seine Gosch'n nicht halten. Schon gar nicht, wenn der stille Nachtfrieden mit einem lauten, dahingezogenen ›Schaß‹ empfindlich gestört würde.

   Für ein gutes Buch zu müde, fürs Privatfernsehen noch zu wenig geistig weggetreten. Die G'fraster vom öffentlichen Fernsehen waren Remmels Feinde. Vor Jahren hatte er einmal erbost beim Kundenservice anrufen, um sich darüber zu beschweren, dass keine guten, alten Fernsehserien mehr im ORF liefen. Er listete am Telefon all seine Wünsche auf: ›Die Straßen von San Francisco‹, ›Magnum‹ und natürlich ›Kojak‹. Der Chefinspektor sprach aber nicht vom ›Kotschäk‹, sondern vom wienerisch ausgesprochenen ›Kojak‹. Der ORF-Mitarbeiter krümmte sich vor Lachen und beendete das Telefonat mit den Worten »Entzückend, Baby«. Am nächsten Tag meldete Remmel den Fernseher ab.

   All das geschah zu einer Zeit, in der sich Remmel zumindest noch ein wenig um Dinge scherte. Und so setzte er sich dann auch am Tag darauf mit Klebeband und Karton zum Fernseher, um einen Tragbaren daraus zu machen. Tragbare Fernseher wären von der Gebühr befreit, hatte er irgendwo gehört. Eine Plackerei und ein Gefluche war das: Rauf mit dem Klebeband und schon wieder ›pickten‹ die klebrigen Seiten aufeinander. »Schaß!« Laut fluchen, runterreißen, der zusammengerollte Karton geht in der Zwischenzeit auseinander. Wastl, sein damaliger Hund, winselte laut und legte die Pfoten auf die Augen, wenn sich Remmel mit den Worten »Trottln, euch zeig ich's. Nicht mit mir! Von euch lass ich mich nicht verarschen!« erneut ans Werk machte.

   Nach Stunden der mühevollen Plackerei blickten Remmel und der Hund teils noch unentschlossen, was sie davon halten sollten, auf das Machwerk. Man konnte Remmels Gefühl, als er das eigene Machwerk nach etwa zehn verbrauchten Klebebänderrollen begutachtete, nicht als stolz bezeichnen, aber er fühlte zumindest Genugtuung. Er hatte ein Zeichen gesetzt. Er würde sich nicht von ORF-Mitarbeitern verarschen lassen. Er würde, solange sie sich nicht bei ihm entschuldigten, keine Fernsehgebühren mehr zahlen. Remmel hatte es allerdings nie gewagt, die Tragfähigkeit seiner Konstruktion zu testen.

   Später erklärte ihm ein Kollege, dass die von Remmel angedachte Regelung anders zu deuten war. Sie besagte, dass, wenn der Besitzer eines tragbaren Fernsehers ihn an mehreren Wohnsitzen nutzte, er das Gerät nur an einem Standort anmelden musste. Remmel gab ein »Ui« von sich und schaute darauf einige Zeit ins Leere. Er meldete seinen Fernseher trotzdem nicht an.

   Remmel hasste schlaflose Nächte. Noch mehr plagte ihn aber die Vorstellung, sich eine ganze Nacht nur wegen lächerlicher Blähungen um die Ohren schlagen zu müssen. In seinem Fernsehkästchen, das er schon seit Jahren nicht mehr geöffnet hatte, verstaubten noch alte VHS Videokassetten aus den 80ern. Er legte eine davon ein, um sich die Zeit zu vertreiben. Allmählich verschwamm alles vor Remmels Augen …

  »Beantworte meine Frage! Was ist für einen Mann das Schönste im Leben?«
 »Eine weite Steppe, ein schnelles Pferd, der Falke auf seiner Faust und der Wind in seinem Haar!«
 »Falsch, Remmel beantworte es du!«

  Remmel sah sich um. Er befand sich in einem Zelt. Um ihn herum saßen barbrüstige Krieger. Er sah Schwerter, Trinkhörner und schöne Frauen an den Seiten der Recken. Mit Neid blickte er auf ein saftiges Stück Braten, das der Chef des in der Hand hielt.

  »Remmel, was ist das für einen Mann das Schönste in seinem Leben?«

  Der Chefinspektor starrte auf ein Schälchen vor seinem Lendenschurz am Boden. Blumenkohl! Er wollte gerade das Wort erheben, da betrat Hanni in einem Tiger Tanga und im Fell-BH das Zelt. Sie hatte die verfluchten Sulphur-Kugeln in der Hand …

   Der Chefinspektor spürte den Zorn. Die Umgebung verfärbte sich rot. Er hörte Hörner und Trompeten erklingen, er brüllte laut auf und hörte den Ruf des wilden Bären.

  »Mein Gott heißt Crom, er ist ein starker Gott. Nach meinem Tod stehe ich vor ihm und er wird mich fragen, ob ich immer brav aufgegessen habe. Wenn ich ihm da keine Antwort geben kann, lacht er über mich.«

  Alle im Zelt sahen Remmel verwirrt an. Mit einem mächtigen Brüllen erhob sich Remmel und zog seinen mächtigen Zweihänder. Von rechts stürzte ein Krieger auf ihn zu. Er packte den Angreifer und schmetterte ihn weit weg. Der Krieger links von ihm wollte sich gerade erheben, er bekam mit voller Wucht Remmels Ellbogen ins Gesicht. Weitere Krieger stürzten ins Zelt. Einer nach dem anderen bekam die Wut des Bären zu spüren. Faustschlag, Schwitzkasten, Nasenreiberl. Es war die Wut des Bären, die keine Gnade kannte.

   Er schritt auf den letzten verbliebenen Krieger zu, der sich am Rücken liegend, von dem Wüterich zu entfernen versuchte. Remmel erhob seinen Zweihänder. Mit einem lauten Schrei stieß er ihn nach vorne. Sein Gegenüber blickte den Chefinspektor zitternd an. Remmel zog sein Schwert zu sich und sah das köstlich duftende Hähnchen an dessen Spitze. Er griff mit der freien Hand nach dem Braten.

  »Na geh!« Warum mussten diese Schwerter auch so lang sein. So sehr er sich auch bemühte, er gelangte mit seiner linken Hand nicht zur Schwertspitze. Es gab nur einen Weg. Er musste das Schwert auf den Boden legen und das Hähnchen schnappen.
 Endlich hatte er es! Er wollte zubeißen und …

   Der Wecker riss ihn hoch.

   »Na geh!«, fluchte Remmel. Er schwitzte. Diese Diät musste bald enden, er würde noch verrückt werden.


  13:00 Otto


  Otto war am Boden zerstört. Eine Niederlage nach der anderen. Als hätte eine höhere Macht Spaß daran, den Ottomanen leiden zu lassen.
 Jetzt war er auch noch ein Gefangener. Er war sich so sicher gewesen. Ein Hasala mit diesen Rundungen konnte doch nicht … Doch sie hatte ihn k. o. geschlagen und er war in einem kleinen, abgesperrten Zimmer aufgewacht.

   Otto musste unweigerlich an seinen Großvater denken. Ein alter zahnloser Mann, der mit dem Alter immer seltsamer geworden war. Immer das: »Jo, do muass ma mol pendeln!« Er nuschelte und spukte dabei.

   Der Großvater und sein Pendel. Egal, wo der alte Dauerfurzer hinging, das Kristallunding war immer dabei. Otto wäre an manchen Tagen am liebsten im Boden versunken. Während der Vater pausenlos überflüssige Kommentare schob, musste der Großvater immer das Pendel auspacken. Alles musste ausgependelt werden! Was er essen sollte, wohin er abends gehen sollte … jede Entscheidung hing vom Pendel ab. Familienausflüge wurden zum absoluten Albtraum. Der Opa hektisch: »Jo, wos soi I essen? Jo, do muass ma pendeln …« – Darauf der Vater altklug mit seiner dauersanften Stimme: »Mei schau, Weiberle, wos do ois hom. A Schnitzerle. Ma, des letzte Schnitzale hob I gess'n …« – »Schau Hansi, des Pendel. Des Schnitzale is nix guat.« – »… im Rosenwirt woa des. Mei woa des guat.« – »Na Hansi, die Kasnock'n muasst essen, des Pendel …«

   Otto hatte schon seinen Grund gehabt, die geliebte Heimat zu verlassen. Der Großvater würde sogar das Häusl ›auspendeln‹ und es sich verkneifen, wenn das Pendel keine passende Muschel fände. Im schlimmsten Fall wäre er mit dem Vater auf dem Klo gewesen, der sicher auch ein paar Details zum WC-Gang in der Öffentlichkeit loswerden musste.

   »Wenn du neben billigen Typen stehst, wirkst selbst ein wenig billig«, hatte der Herr Jürgen gesagt. Und Otto war mit den ›billigsten Menschen‹ in ganz Kärnten blutsverwandt. Und er rannte den beiden auch ständig über den Weg. Als hätte man ihn verflucht! Am Wörthersee, zum Beispiel. Kaum lag er mal neben einem Hasala, wer kam um die Ecke? »Jo, wer is denn do? Jo, schau amoi. Da Otti mit an Hasala. Mei, wia de Zeit vageht! Mia is es ois warat er erst gestan a klana Poppa gwesn, der in die Windeln scheißt.« – »Otti, geh her do und loss ma des Hasala auspendln …« Eine Niederlage!

   Eine weitere bittere Erinnerung kam ihm in den Sinn. Bei einem der legendären ottomanischen Osteuropa-Feldzüge war eine Wahnsinnsfrau mit aufs Zimmer gegangen. Otto wollte natürlich sofort den Motor starten, Drachenfrontalangriff! Sie aber wollte spielen. Handschellen! Sie bestand darauf. Wenigstens hatte er durchgesetzt, dass sie zuerst am Bett fixiert wurde.

   Otto hatte Gefallen daran gefunden, dass er sie überall begrapschen konnte, ohne dass ihn jemand daran hindern könnte. Es folgte Operation Schleckermauli, ein Meisterstück der ottonischen Liebeskunst. Dafür hätte er einen Nobelpreis verdient. Schon fünf Minuten später folgte das Stechkato im Rhythmus eines Kärntner Heimatliedes. Doch so bombastisch er auch die Ottoviertelstunde eingeleitet wurde, nach nur fünf Minuten kam es zum Feuerwerk. Wenigstens war sie in der Zeit anständig laut gewesen. Es gab für Otto nichts Schöneres, als mit geschwellter Brust dem neidischen Hotelnachbarn zu begegnen.

   Nach der ersten Runde war sie an der Reihe. Die Dame fixierte seine Hände am Bettpfosten. Natürlich wusste auch Otto, dass er etwas für sein Glück tun musste. Er hatte noch ein oder zwei Schüsse im Rohr. Otto probierte es mit einem Insider: »Warum ist hier Stroh?« Doch sie ging auf die berühmte Einleitung, auf die es nur eine Antwort hätte geben dürfen, nicht ein. Stattdessen knebelte sie ihn. Immer noch war er voller Erwartung gewesen.

   Dass das versprochene Konzert abgeblasen war, wurde ihm allmählich klar, als fremde Männer sein Zimmer betraten. Sie nahmen alles mit. Alles! Geld, die Kreditkarte, den Fotoapparat mit all den Strandfotos: Material für einen Monat einsamer Stunden. Diese Bastarde kannten keine Gnade. Auch das ›Büchale‹ mit den Kärntner Heimatliedern wurde entweiht. Die Banausen rissen Seiten heraus und spülten die Überreste im Klo runter und verstopften es. Noch Tage später kamen Blätter über die Schönheit der Almen in der Muschel zum Vorschein.

   Nicht nur, dass diese Bande ihn ausgeraubt hatte, sie machten ihn auch nicht los, als sie das Zimmer wieder verließen. In jenem Moment der größten Verzweiflung kamen ihm Worte seines Onkels Ewalds in den Sinn: »Biabale, horch zua! Wo a Nutz'n, do a Schod'n, wo a Schod'n do a Nutz'n!«

   Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Zimmermädchen käme. Und diese wurden in den Sexlern immer als geile Luder angepriesen.

   Das Geld und die Fotos waren weg, aber ein Blaskonzert einer Nymphomanin am Morgen hätte ihn gut entschädigt …

   Alles hing vom Timing ab. Sobald er ihre Schritte hören würde, würde er den Drachen in Stellung bringen. Ein langes Warten. Am Ende war der Druck in Darm und Blase bereits unvorstellbar. Doch sein Muskelpopo-Training hatte sich bezahlt gemacht. Mit Körperspannung konnte er ›Ausscheidungsprozesse‹ im Damm halten. Endlich hörte er die Schritte, die Tür ging auf und … Skandal!

   Ein Mann als Reinigungskraft!? Das erste Mal in seinem Leben bereute er die Stehkraft des Drachens. In Windeseile drehte Otto sich zur Seite, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. Ein Fehler, wie sich sogleich rausstellen würde. Immerhin präsentierte er damit diesem Kerl den Muskelpopo. Ein furchtbarer Schmerz. Otto jaulte auf und die Körperspannung war weg. Was für eine Niederlage! Er wollte gar nicht mehr daran denken. Was für eine Sauerei! Und wie peinlich!

   Doch Otto hatte aus diesem Ereignis gelernt. Er hatte sich geschworen, niemals wieder hilflos zu sein. Er wurde zum Entfesslungskünstler. Mehrere Male musste zwar nach dem Üben der Schlosser kommen, aber am Ende hätte selbst der große Houdini noch etwas vom kleinen Ottilia lernen können. Er würde jeder Fesselung entkommen.


  19:30 Remmel


   »Na geh, da willst du jetzt aber nicht wirklich rein, oder?«, fragte Remmel entsetzt.
 Seine Kollegin konnte nur einen Scherz machen. Er kannte ja seine Hanni. Nicht einmal sie war so verdorben, dass sie … Doch das verruchte Luder meinte es ernst. Der entschlossene Blick, das verschmitzte Grinsen … sie wollte es durchziehen. Nie im Leben! Nein! Remmels schlimmster Albtraum. Er musste es verhindern.

   »Remmi, zier dich nicht so! Es geschieht im Rahmen von Ermittlungen. Deine männlichen Kollegen würden sich über so eine Gelegenheit freuen.«

   »Is mir wuarscht!«

   »Ach, Remmi! Vielleicht tut es dir gut, deinen Horizont zu erweitern. Auch diese Orte sind Teil des Lebens.«

   Horizont erweitern? War die Diät so schlimm, dass er jetzt auch noch fantasierte? Hannis Aussage musste eine Einbildung sein. Nicht so schlimm? Ging dieses Luder vielleicht in ihrer Freizeit … Nein, das konnte nicht sein! Nicht sie. Nicht seine Kollegin. Er kannte seine Hanni.

   Die rot blinkenden Lichter machten Remmel Angst. Rot bedeutete Gefahr, und die lauerte in einem Swingerklub überall. Noch mehr als die Lichter machten ihn die Bilder halb nackter Menschen nervös. Natürlich war er nicht … Da sollte jetzt niemand auf blöde Gedanken kommen! Frauen gefielen ihm grundsätzlich schon … Aber er da drinnen? Und dann vielleicht auch noch …

   »Hanni, wir gehen!«, brummte Remmel, doch seine Kollegin hielt ihn fest.

   »Remmi, ich gehe nicht ohne Unterstützung rein! Zauners Handy wurde dort drinnen geortet.«

   Er versuchte anfangs verärgert zu wirken, damit kam er nicht durch. Er probierte es mit dem armseligen Wastl-Blick, doch Hanni ließ sich nicht erweichen.

   »Remmel, ich warf mich beim letzten Fall wegen dir in schäbige Lumpen. Jetzt bist du dran!«

   »Lumpen sind Lumpen, das ist Kleidung. Aber da drinnen …«

   »Kriegst eh ein Handtuch!«

   »Und darunter?«

   Hannis Blick sprach tausend Worte.

   »Hanni, wir gehen!«, brüllte Remmel. Alle Personen in ihrer Reichweite starrten sie mittlerweile an.

   »Remmi, wir haben keine Zeit für diese Spiele. Wir gehen da jetzt rein! Inkognito«, zischte Hanni und zog Remmel zur Kasse.

   Der Chefinspektor wusste, wie sehr er es bereuen würde. Er stand davor, sich unweigerlich in die größte seelische Misere seines Lebens zu begeben. Und wieder einmal, weil er – der gutmütige Trottel – seiner Kollegin alles durchgehen ließ.

   Eine vollbusige Frau hinter der Kasse grinste die beiden an. Gefälschte Brüste erkannte sogar Remmel. Sie hatte sich derart viel Botox gespritzt, dass sie nach ihrem Tod eigentlich als Sondermüll hätte entsorgt werden müssen. Pfeifend blickte er in eine andere Richtung, er träumte sich weg … Er saß bei strahlendem Wetter beim Heurigen vor einem Schnitzel und der Wiener Schrammelmusiker spielte auf …

   »Ihr beide seid ein Paar?«, fragte die Dame ungläubig.

   »Ja!«, gab Hanni zurück. Sie stieß Remmel in die Rippen, als er neben ihr geistesabwesend kaute. Der Blick des Chefinspektors wanderte langsam zu dem Schild mit den Eintrittspreisen. Für Frauen und Paare gab es freien Eintritt.

   »Heute ist Römertag. Es gibt eine große Tafel. Wenn das Essen gratis ist … und der Herr wirkt nicht gerade … Sie verstehen, was ich meine.«

   Das Gerede über die festliche Tafel brachte Remmel aus dem Konzept. Sonst hätte er Hanni sicher davon abgehalten, sich ihm zu nähern. Seine Kollegin schmiegte sich an ihn und nannte ihn ›Brummbärli‹. Sie küsste ihn sogar auf die Wange. Hätte seine Dienstwaffe funktioniert, er hätte sich sofort wegen dieser Peinlichkeit erschossen. Erst der Hunger und dann brachte eine ungebührliche Liebesszene in der Öffentlichkeit auch noch sein Inneres durcheinander! Wie sollte jemand wie er da noch einen Fall lösen?

   Remmel hatte vor Jahren eine Episode der Serie ›Universum‹ gesehen, Wastl kauerte damals noch neben ihm auf dem Sofa. Es gab Viecher, die sich tot stellten, wenn Gefahr im Anmarsch war. Sicher war der Chefinspektor das Opfer seiner Gene gewesen. Für einen Moment war er wie ausgeknipst. Hätte ihn jemand angestupst, er wäre wie ein nasser Sack umgefallen.

   Hanni nahm ihn beim Arm und zog ihn nach sich. Der Chefinspektor ahnte noch nicht, dass die größten Schocks ihm noch bevorstanden. Sie schritten durch den Eingang. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Für alles gab es im Remmel'schen Repertoire eine Notausflucht, meistens endete es damit, dass er sich am Häusl verbarrikadierte, bis die Gefahr gebannt war. Doch für jenen Moment war er nicht gewappnet. Er hätte nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen damit gerechnet, dass er so enden könnte. Er sah schon die Schlagzeilen »Skandal! Chefinspektor erlitt Herzanfall im Swingerklub«

   Römertag! Natürlich konnte er nicht mit seinem hellbraunen Sakko rein marschieren. Er blickte einen Moment regungslos auf die ausgebreitete Toga und die Sandalen vor ihm.

   »Aber … Aber … Aber …«, stammelte der Chefinspektor.

   »Wir sind in einem Swingerklub«, zischte Hanni. »Tarnung!«

   »Hanni, ich mag dich, aber …«

   »Remmi, hast du noch nie nackte Menschen gesehen?«

   »Schon aber …«

   »Dann reiß dich endlich zusammen!«

   Remmel verstummte abrupt, als Hanni anfing, sich auszuziehen. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er da, als sie ihr Hemd in den Spind hing. Er konnte sich auch nicht bewegen, als sie die Hose hinabstreifte. Als Hannis Brüste zum Vorschein kamen, hätte er sich am liebsten einmal mehr erschossen, um jeder Gefühlsverwirrung vorzubeugen. Und als sie dann den Slip nach unten zog, war es vorbei. Für ein paar Sekunden glaubte er, den Rest seines Lebens am Steinhof – in der Narrenanstalt – verbringen zu müssen.

   Remmel wagte es erst wieder zu atmen, nachdem sie die Toga anhatte. Zwar zeigte sie noch viel Haut, doch die brisanten Stellen waren aus Remmels Blickfeld verschwunden.

   »Jetzt du!«, forderte Hanni.

   »Nein!«

   »Remmi, ich dreh mich auch um!«

   »Nein!«

   »Remmi, du gehst nicht in deinem hässlichen Sakko da rein.«

   »Was gibt es an meinem Sakko auszusetzen?«

   »REMMI!«

   Erst als er sich hundertprozentig sicher war, dass niemand zusah, wagte es Remmel, sein Sakko abzulegen. Dann musste alles schnell gehen und natürlich würde er Unterhemd, Unterhose und die Socken anlassen. Und dennoch war er im Stress. Was, wenn jemand reinkäme, während er sich umzog? Mit der Toga würde er zwar nur wenig von sich herzeigen, aber für jemanden, der das Freibad wegen zu viel nackter Haut scheute, war auch ein muffiger Römer-Bademantel eine Katastrophe. Wäre er gläubig gewesen, hätte er dafür gebetet, dass ihm das ewige Leben erspart bliebe. Der alte Havlicek würde ihn im Jenseits bis in alle Ewigkeit aufziehen.

   »Du bist ärger als eine Nonne!«, grummelte Hanni.

   »Ich mag heim«, gab er gequält zurück. Doch die Kollegin kannte keine Gnade.

   Es war eine Schmach, eine Begebenheit, über die nie wieder gesprochen werden durfte. Diese Episode seines Lebens existierte nicht.

   Die beiden betraten einen abgedunkelten, dumpf rötlich belichteten Raum, in dem sich halb nackte Menschen tummelten. Remmel interessierte es nicht, was die Menschen machten, die an der Bar einen Drink schlürften. Er wandte seine Blicke von den eng aneinander gekuschelten Leuten auf diesen rotledernen geschwungenen Sofas ab.

   Remmel konnte nur eines tun: Die Toga festhalten. Links neben ihm schmusten zwei Frauen unverschämt. Was das stöhnende Pärchen in der Ecke machte, wollte er gar nicht erst wissen. Nicht, dass er neugierig wäre, aber es war unübersehbar, dass sie einen Kopfstand machte, während er …

   »Yoga-Sex«, flüsterte Hanni, als er ins Leere starrte. Nun drängte er darauf, weiterzugehen. Noch nie zuvor hatte er sich gewünscht, blind und taub zu sein. Noch besser wäre debil gewesen. »Dingel-dengel, dingel-dengel, dingel-dengel, Wurst und Remmel. Ich krieg nix mit. Trara!« Doch Hanni, das Luder, bewegte sich im Swingerklub, als wäre sie dort heimisch. Immer wieder kreisten seine Gedanken darum, was seine Kollegin machte, wenn dieses lustbesessene Weib außer Dienst war. Der Gedanke, dass Hanni auf einem dieser Sofas liegen und sich von einem fremden Mann verwöhnen lassen könnte, schmerzte.

   Ein junger Mann mit grün gefärbten Haaren und einem Brustpiercing versperrte ihm auf einmal den Weg: »Du, ich bin der Keeeevin.«

   »Ja, das kann passieren!«, brachte Remmel hervor.

   »Du, ich finde dich ganz scharf, auch wenn du ein Mobbelchen bist«, gab er mit einer sanften Stimme zu verstehen.

   »Hanni, wir gehen heim!«, rief Remmel. Seine Kollegin zog ihn an der Hand weiter.

   »Remmel, schrei nicht herum«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wird jemand aufdringlich, küsst du mich und sagst, du bist monogam.«

   Da war er wieder. Dieser unerklärliche Impuls, sich tot zu stellen. Wäre Remmel ein Roboter gewesen, er wäre in diesem Moment wegen eines unlösbaren internen Problems in den Ruhezustand gegangen. Doch nein, er konnte nicht, er durfte nicht … Hanni und er … er würde da jetzt nichts provozieren.

   Die Ärzte hatten betont, Stress wäre schlecht für ihn. Nervöser konnte er nicht mehr werden. Abgesehen von der Pinkelaffäre natürlich, aber die war schon so lange her, dass sie streng genommen ›nie passiert war‹. Remmel summte »Du narrischer Kastanienbaam.« Und selbst der alte Havlicek war still geworden. Der alte Kauz lachte sich vermutlich im Jenseits halb lebendig.

   »Ja, ja … habt's einen Spaß mit mir, ihr Schicksalsgötter. Wartet's nur, bis ich die Patschen streck'. Dann wird abgerechnet.«

   »Ich hab erfahren, wo Zauner ist, Remmel«, sagte Hanni. »Remmel, hörst du mir zu?«

   »Schön! Rede mit ihm! Ich bin solange am Häusl. Hol mich, wenn alles vorbei ist!«

   »Komm jetzt mit!«

   Sie passierten eine Ecke, in der Männer aufeinander lagen. Remmel schloss die Augen. Doch das löste das Akustikproblem nicht. Er hielt sich die Ohren zu und ließ im Geiste den Kastanienbaam immer lauter werden.

   Die beiden Polizisten kamen zu einer Eisentür.

   »Da drin soll er sein!«

   »Wer?«, fragte Remmel geistesabwesend.

   »Zauner!«, zischte Hanni, » reiß dich zusammen.«

   »Wo geht es da hin?«, fragte Remmel. Allmählich wurde er ein wenig neugierig. Da war eine Tür und er wusste nicht, was dahinter ist. Das machte etwas mit ihm.

   »Schauen wir nach!«

   Hinter der Tür führten Treppen in den Keller. Als Remmel Klatschen und Schreie hörte, löste die Aussicht, Zauner unten zu treffen, einen unerwarteten Tatendrang aus. Er rannte die restlichen Stiegen hinab.

   Alles änderte sich Schlag auf Schlag. So sehr er es zuvor auch bereut hatte, sich von Hanni mitschleppen zu lassen, aller Undank hatte einen Lohn. Scheinbar gab es doch eine höhere Gerechtigkeit. An den Wänden und in den Ecken erspähte er Spielzeug. Eisenringe, an denen man Menschen fixieren konnte und auch den berüchtigten Gynostuhl. Nicht, dass Remmel Pornos schaute, natürlich nicht, aber er ging nicht blind durch die Welt. Remmel sah Brustclamps, Dildos an Maschinen, Ketten, Peitschen in den verschiedensten Formen. Er nahm seltsame Kugeln in die Hand. Als Hanni ihm deutete, was man damit machen würde, ließ er sie angewidert fallen. Remmels Blick fiel auch auf ein Utensil, das er aus seiner Kindheit kannte, wenn er nicht mehr so richtig kacken konnte.

   In der Mitte des Raums war eine Kutsche, in der ein zwei Meter großer, dicht behaarter Mann eine Peitsche schwang. Remmel hatte sich einen Sadisten immer brutal und in schwarzem Leder vorgestellt. Doch dieser Riese war anders. In seiner Haltung war er leicht nach vorne gebeugt und er blinzelte. Der Hüne hatte sich in eine eng anliegende Leggings gepresst und dabei offenbar in Kauf genommen, dass er damit den Hosenboden gewischt hatte und sein Arsch dabei aus der Hose hervorlugte. Er trug ein zu klein geratenes ledernes Hemd und nach oben gebogene Lederschuhe mit Schellen. Remmel war aber vor allem von dem umgehängten Plastikbogen fasziniert und den spitzen Plastikohren, wovon sich eines bereits löste und schief herabhing.

   »Wirst du wohl, du Unhold, sonst spürst du die Peitsche«, rief der zwei Meter große Elf. Remmels Blick fiel auf einen kleinen Mann vor der Kutsche, dem ein Geschirr aufgespannt worden war.

   »Bewegung! Oder willst du Haudumirs Zorn spüren? Bei Gilbereth und Galadriel! Du bekommst einen Einlauf, wenn du nicht spurst«, brüllte der Mann. Das Schwein quiekte leidlich, während es mit aller Gewalt die Kutsche mühevoll Millimeter um Millimeter nach vorne brachte. Immer wieder kam ein ›Quieeek‹ vom Schwein. Remmel brauchte ein paar Sekunden, aber dann war jede Scham, jede Zurückhaltung und jede Furcht verschwunden.

   Der Chefinspektor krümmte sich vor Lachen. Hanni und der Elf richteten entsetzt die Blicke auf Remmel. Auch das Schwein wurde offenkundig nervös. Er wollte etwas sagen, da verspürte er einen Peitschenschlag.

   »Still, nicht sprechen«, schrie der Elf in Richtung des Schweins. Er richtete dann sein Augenmerk auf Remmel.

   »Wer bist du, Fremder? Willst auch du Haudumirs Zorn spüren?«

   »Nein, mach weiter! Das Schwein braucht es«, rief Remmel, »gib ihm!«

   »Oink«, kam es gequält hinter dem Gespann zurück.

   »Willst du mitmachen?«, fragte der Elf verwirrt.

   »Oink, oink, oink!«, rief das Schwein hektisch und bekam wieder die Peitsche zu spüren.

   »Remmel, hör auf!«, sagte Hanni.

   »Ich bin Imperator Remmelus«, brüllte der Chefinspektor mit tiefer Stimme und deutete mit dem Daumen nach unten, »das Schwein hat einen Einlauf verdient!«

   »OINK! OINK!« Das Schwein war dem Entsetzen nahe.

   »Ein Einlauf? So soll es sein!«, grinste der Elf. Er schien überglücklich zu sein, einen Spielgefährten gefunden zu haben. Er zog die Handbremse und stieg von dem Wagen herab.

   »OINK!« Das Quieken wurde immer verzweifelter, als der Elf zum Einlauf griff, doch das Schwein war fest im Geschirr verankert.

   »Habt ihr beide nicht ein Codewort, wann Schluss sein soll?«, fragte Hanni und blickte sorgenvoll auf das zappelnde Schwein, dass offenbar etwas sagen wollte.

   »Ja, natürlich!«, winkte der Elf ab, »aber täuschen Sie sich nicht. Der hält einiges aus.«

   Der Elf hob den Lendenschurz an, der den schneeweißen Hintern Zauners verdeckt hatte, und schob die Spitze des Einlaufs in den Hintern ein.

   »Stop, stop«, rief Zauner. »Ich sagte doch schon OINK! Es muss vorbei sein!«

   »Oink?«, fragte der Elf und sah Zauner verwirrt an.

   »Ja, Oink!«

   »Ui«, sagte der Elf. Er lief rot an. »Wir hatten uns doch auf Quiekeriki geeinigt, oder?«

   Remmel konnte nicht mehr vor Lachen.

   »Wir müssen mit unserem Kollegen alleine sprechen«, unterbrach Hanni das Spiel. Der Elf protestierte und fing an, der Polizistin langwierig zu erklären, warum ein Rollenspiel nicht so einfach abgebrochen werden konnte.

   Remmels Blick fiel auf Zauner, dann auf die Einlaufspritze, die immer noch in seinem Hintern steckte und wieder auf Zauner. Der Kollege schüttelte den Kopf, doch es war zu spät.

   Bevor Zauner mit seinem panischen Geschrei noch Hanni alarmieren konnte, war Remmel schon beim Einlauf.

   »Zauner«, lachte Remmel, »gengans scheißen!«


  20:00 Sam


   »Zum böhmischen Prater wollen Sie?«, brummte der Taxifahrer. »Warum sagen Sie das nicht gleich?«
 Verärgert schlug er das Lenkrad ein und machte eine Kehrtwendung. Das Hupkonzert der anderen Autofahrer war ihm ›wuarscht‹. Er zündete sich eine Zigarette an.

   Sam hatte Informationen über das abgeschiedene Anwesen in der Nähe des unbekannten Erholungsgebiets Wiens eingeholt. Es war von einer Person namens Ludwig Xaver Nagler errichtet worden, der eineinhalb Jahre zuvor verstorben war. Dieser Herr war der Gründer des Ordens 93 gewesen, der sich zum Ziel gesetzt hatte, die Menschheit zu verbessern.

   »Heute wird es noch ordentlich blitzen und donnern«, murmelte der Taxifahrer, als er die Gewitterwolken sah. »Wird auch Zeit …«

   Nach fünfzehn Minuten Fahrt stoppte Sams Taxi vor einem alten Anwesen. Er erkannte eine Eingangstür, ging aber noch eine Runde ums Haus. Auf der Rückseite führte eine weitere Tür offenbar direkt in den Keller des Hauses.

   Sam läutete beim Haupteingang. Eine stark geschminkte und in schwarzen Roben gekleidete Ildiko öffnete sie.

   »Ist Nadja da drinnen?«, fragte Sam sofort.

   »Das ist das Treffen der ›Heavens Demons‹. Es tut mir Leid Sam, aber deine Prinzessin gehört einer anderen Gruppe an … aber, tritt ein.«

   Sam betrat durch die Tür einen spärlich eingerichteten Vorraum. Alte Holzstiegen führten von dort nach oben und nach unten. Ildiko deutete Sam, ihr zur folgen. Sie schritten hinauf und betraten durch eine Holztür einen kleinen, mit Kerzen beleuchteten Saal. Am Ende des Saals führte ein alter Lastenlift in die unteren Teile des Anwesens. Auf der linken Seite erhob sich eine Art Podest ähnlich wie bei einem Gerichtssaal in amerikanischen Filmen. In dessen Mitte kauerte ein übergewichtiger Mann in dunkler Robe. Die Tür hinter ihm war mit der Aufschrift ›Refugium des Großmeisters. Eintritt nur für Befugte‹ betitelt. Vor dem Podest saßen vier Personen, ebenfalls in Roben. Fünf Stühle neben ihnen waren unbesetzt. Sams Blick fiel auch auf die Götterstatuen und die Bilder an den Ecken und Wänden des Saals, die antike Motive darstellten. Auf einem davon glaubte Sam, auch eine Zeichnung über die altnordische Mythologie zu erkennen. Er sah Loki und Thor bei den Riesen. Im Zentrum des Raums stand ein marmorner Altar.

   »Sam, das ist Hieronymus unser Großmeister«, sprach Ildiko. Sie zeigte auf den gekrümmten Mann mit verschränkten Armen hinter dem Podest, der ihn argwöhnisch anstarrte. Ildiko stellte ihm auch die vier Adepten vor. Niemand von ihnen schien glücklich darüber zu sein, dass ein Fremder dem Treffen beiwohnte. Die Adepten reichten Sam nacheinander die Hand und jeder von ihnen wandte sich danach ab. Sie setzten sich und verschränkten die Arme oder sahen in eine andere Richtung.

   »Sam, nimm Platz«, kommandierte Ildiko. Sie setzte sich neben den Großmeister, der sie sichtlich lustvoll anstierte.

   »Vier von neun sitzen hier«, sprach Ildiko vom Podest herab. »Ihr habt sicher Fragen!«

   »Ja«, zischte Wiebke sichtlich ungehalten, »wer von euch hat Ollie, Forelle und Waldorf auf dem Gewissen? Ich hatte nicht damit gerechnet, dass einer in dieser Runde wirklich zum Mörder wird.«

   Niemand gab eine Antwort. Sam hatte gehofft, aus ihren Reaktionen etwas zu erkennen. Doch er blickte nur in leere Gesichter.

   »Was ist mit Melitta?«, fragte Sheila schließlich, »Warum ist sie nicht hier? Ist sie …« Sie stockte.

   Schurli ergriff das Wort. »Und dann wäre auch noch Statler? Warum ist er nicht hier? Er war doch so ein lustiger Bursche. Naja … wenigstens bemühte er sich, einer zu sein.«

   Endlich kam von Ildiko eine Antwort. »Statler wird uns nicht schaden. Es hat sich herausgestellt, dass er Polizist ist. Doch er möchte seine Vorlieben um alles in der Welt geheim halten. Von ihm droht keine Gefahr.«

   Kurz herrschte wieder Schweigen. Ildiko erhob sich.

   »Ihr seid die letzten vier. Habt ihr alle den Pakt erfüllt? Seid ihr bereit, in den Orden als wahre Meister der Magie aufgenommen zu werden«

   Alle im Saal starrten Ildiko fragend an. Als Erstes erhob sich zögernd Schurli: »Mein Geschäft floriert, wie ich es mir gewünscht habe. Aber eines sage ich euch gleich, ich bin kein Mörder. Wenn es nach mir geht, ist die Sache beendet.«

   »Wer, wenn nicht du, Schurli«, zischte Sheila plötzlich scharf, »und wieso Melitta? Sie hatte doch ihr Ziel erreicht. Du wirst für ihren Tod büßen.«

   Schurli warf der jungen Frau finstere Blicke zu.

   »Macht das gefälligst untereinander aus!«, warf Wiebke ein. »Mit den Morden habe ich nichts am Hut. Der Pakt ist vollendet. Ich möchte das alles hinter mir lassen und endlich mein neues Leben leben.«

   »Moment«, rief Lionel und er erhob sich, »wir alle haben geschworen, eher zu sterben als dahinzusiechen. Melitta war weit von ihrem Ziel entfernt. Ich war es natürlich nicht, aber ich befürworte ihren Tod im Sinne unseres Pakts.«

   »Da redet der Richtige!«, schrie Sheila. »Unser Mr. Soft, der aus der Band rausgeworfen wurde. Wir sollten auch dich gleich ins Jenseits befördern, du Versager!«

   Lionel ballte seine Faust. Er wollte etwas sagen, doch Wiebke kam ihm zuvor: »Einer von den Anwesenden hat die anderen auf dem Gewissen. Mir ist es egal, wer. Ich will nur eines klarstellen. Ich bin draußen und will auch mit dem Orden nichts mehr zu tun haben.«

   »Was machst du überhaupt noch hier?«, brummte Schurli. »Hast du nicht gesagt, du willst nach Australien?«

   »Ich fahr nicht nach Australien. Ich hab hier mein Glück gefunden!«

   »Hier?«, fragte Lionel verwirrt, »das geht gar nicht!«

   »Natürlich! Warst du es nicht, der hier mit deiner Band glücklich werden wollte? Und nicht mit einer Solokarriere in den USA. Wenn ich jetzt für dich ein Problem bin, dann …«

   Ildiko unterbrach die Diskussion. »Ich weiß natürlich mehr. Zwei Personen unter euch waren an den Morden beteiligt. Seit ihr bereit, den Pakt als erfüllt zu sehen und ihn somit für beendet erklären?«

   Niemand wagte es mehr, etwas zu sagen. Doch ein Blinder konnte sehen, dass zwischen den Beteiligten Spannung herrschte. Jeder hätte den anderen umbringen können.

   Der Großmeister wandte sich an Sam: »Bist du Freund oder Feind?«

   »Freier Wille!«, gab Sam zurück. Er hatte nicht vor, jene Frage direkt zu antworten. »Bedeutet das nicht auch, versagen zu dürfen? Sind es nicht unsere Fehler, die uns über uns hinauswachsen lassen?«

   »Nur mit dem richtigen Antrieb wächst ein Mensch über sich hinaus«, entgegnete Ildiko. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie die vier vor sechs Monaten drauf waren. Diese Adepten haben im Angesicht ihres möglichen Todes das erste Mal wirklich für ihr Lebensziel gekämpft. Das macht mich stolz. Aus Versagern sind Gewinner geworden.«

   Sam dachte nach. Ildiko sagte, Nadja wäre in einer anderen Gruppe. Doch die Astrologin, die als Erstes umgebracht worden war, war Teil dieser Gruppe, die sich ›Heavens Demons‹ nannte. Somit gab es keine Verbindung zum ersten Opfer. Das war das letzte Stück Gewissheit, das er brauchte, um zu wissen, dass Nadja, wo immer sie auch war, unschuldig sein musste. Ildiko hatte gelogen, als sie Nadja beschuldigt hatte.

   »Was willst du von mir«, fragte Sam. »Es gibt keinen logischen Grund, warum ich hier sitze!«

   »Doch! Du passt gut zu uns«, antwortete Ildiko. »Bald kommen die nächsten Adepten, wir expandieren. Ich brauche fähige Betreuer.«

   »Das ist nicht mein Kampf.«.

   »Sam, schau dich um! Ich habe unzählige Menschen mit großen Ideen und Zielen kennengelernt. Würde nur ein kleiner Teil davon nach den Sternen greifen, wären bald viele Probleme der Welt beseitigt. Doch warum ändert sich nichts, wenn so Vielen daran etwas liegt?

   Weil die Menschen ihren Arsch nicht hochkriegen. Sie denken nur an Sicherheit. Sicherheit. Sicherheit. Sicherheit. Egal, wohin du auch kommst. Sicherheit steht an erster Stelle. Doch Sicherheit engt uns ein. Sie lässt uns dort bleiben, wo wir sind.

   Mit zwanzig erklären viele, dass sie noch Zeit für ihre Träume hätten. Die Jahre ziehen ins Land. Sie machen das, was schon ihre Eltern gemacht haben. Sie haben einen Job, gehen von früh bis spät zur Arbeit und blenden ihre Umwelt aus.

   Mit dreißig spüren sie, dass sie mal loslegen sollten. Doch gleichzeitig wollen sie nichts aufs Spiel setzen. Sicherheit! Sie würden alle gern etwas bewegen, doch niemand hat den Mumm aufzustehen, selbst etwas zu tun. Und auch, wenn es ihnen nur darum geht, Träume auszuleben, ohne die Welt zu verbessern. Alles, was über die Komfortzone hinausgeht, wird am Altar der Sicherheit und Bequemlichkeit geopfert.

   Mit vierzig werden sie ärgerlich, sie fangen an, Risiken einzugehen. Dennoch sind die Versuche halbherzig, zu viel steht mittlerweile auf dem Spiel. Den Job kündigen und auf eine Weltreise gehen? Das Geld wäre da. Wenn der Wiedereinstieg in die Arbeitswelt nicht so schwer wäre! Sie werden älter und ärgerlicher. Und mit jedem Jahr merken sie, dass ihnen ihre Träume weiter entgleiten. Plötzlich wird die Pension die Idylle. Im Ruhestand holen sie alles nach: Weltreisen, Liebesaffären und Abenteuer.

   Doch kaum betreten sie diese vermeintliche Idylle des Lebensabends beklagen sie sich über die Limitierungen des Alters.

   Und nun denk an die beklagenswerten Zombies, die in Altenheimen vor den Fernsehern sitzen und nie etwas Besonderes in ihrem Leben erreicht haben. Wie viele von denen blicken auf ein Leben zurück, in denen sie die Hauptrolle hätten übernehmen können? Wie viele von denen, glaubst du, würden das Rad der Zeit zurückdrehen und jedes Risiko eingehen, weil ihnen im Alter bewusst wird, wie sehr sie sich mit ihrem Sicherheitsdenken und ihrer Bequemlichkeit selbst beschissen haben?

   Nehmen wir an, wir hätten eine Zeitmaschine. Würde es etwas ändern, ihnen in ihren jungen Jahren gut zuzureden? Nein! Aber sprich mit einem Radikalkonformisten, der auf der Wartebank zum Friedhof sitzt. Biete ihm an, in die Zeitmaschine zu steigen. Frag ihn, ob er seinem jüngeren Selbst eine Pistole an die Schläfe halten würde, damit dieser endlich mit diesem Zaudern aufhören sollte. Keiner von ihnen würde es ablehnen. Keiner!«

   »So, jetzt wird es aber Zeit«, brummte der Großmeister ungeduldig. »Wir haben noch einen weiteren Überraschungsgast. Und einer von euch darf ihn umbringen … dort am Altar … und dann machen wir ein Ritual. Wir werden alle nackt sein. Das ist es doch, was wir alle wollen, oder?«


  20:30 Hanni


   »Remmi, reiß dich zusammen!« Hanni rammte ihrem Kollegen den Ellbogen in den Magen. Es fühlte sich für sie an, als hätte sie dabei in wabbliges Gelee gestoßen.
 Ihr Kollege brachte sie zur Verzweiflung. Anfangs im Swingerklub hätte er jeder Dramaqueen die Show gestohlen. Doch das Blatt hatte sich mit Zauners Auftauchen gewendet. Remmel hörte nicht mehr auf, zu gackern wie ein Huhn. Immer wieder brachte er dazwischen ein »Der Zauner … der Zauner hat …« hervor, bis er wieder in Gelächter versank. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.

   Auch seine Schüchternheit war wie ausradiert. Er nahm Kontakt auf. Der Chefinspektor unterhielt sich prächtig mit dem Kellner im Swingerklub an der Bar und bohrte immer wieder nach. Er wollte alles über Zauners Vorlieben wissen. Scheinbar hatte sein Gegenüber auch seine Freude daran, Remmel jedes Detail zu erzählen.

   Es brauchte viele Rippenstöße, bis der Chefinspektor seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete.

   »Ich werde aus der ganzen Geschichte nicht schlau«, gab Hanni zu bedenken. »Wir haben etwas Wesentliches übersehen.«

   »Ich hab alles gesehen. Dieses Schweindl braucht nicht zu hoffen, dass ich irgendein Detail vergesse. Fotografisches Gedächtnis! Morgen werden die Kollegen in der Kaffeepause alles erfahren. Das wird eine Hetz!«

   »Nein, das meinte ich nicht. Der Fall!«

   Hanni hatte Zauner zuvor befragt. Sie hatte wissen wollen, warum er nach dem dritten Leichenfund unauffindbar gewesen war und wieso bei ihm in der Wohnung ein Buch des Ordens 93 stand. Es war die seltsamste Vernehmung ihres Lebens gewesen.

   Sie waren auf der Herrentoilette, nur eine Tür trennte die beiden. Während Zauner laut aufstöhnte und undefinierbare Grunzgeräusche von sich gab, als sich sein Darm entleerte, erzählte er gebrochen seine Geschichte. Er war dem Orden schon länger auf der Spur gewesen.

   Er beschrieb Frater Aduro als pädophil. Es fehlten allerdings Beweise. Zauner hatte vom Mord an der Astrologin, dem ersten Opfer erfahren. Er kannte die Verbindung zu Aduro. Zauner und war sich sicher: Jemand, der Kinder missbrauchte, würde auch Menschen das Leben nehmen. Wieder fehlten die Beweise.

   Es war Gottes Wille, ging es nach Zauner, dass im Morddezernat eine Stelle vakant geworden war. Er beantragte die Überstellung, um dem Scheusal das Handwerk zu legen.

   Hanni rätselte über Zauners Aussagen. Doch dann folgte ein Statement, das alles noch einmal in ein neues Licht stellte. Gänzlich unerwartet gestand ihr Kollege den Mord an Aduro. Zauner zeigte keine Reue. Er wäre Gottes Werkzeug gewesen und zitierte sogar einen Bibelspruch, der besagte, dass Männern, die sich an Kindern vergingen, der Garaus gemacht werden musste.

   Sie bestellte ihre Kollegen in den Swingerklub, um Zauner mitzunehmen. Jeder Fluchtversuch wäre ohnehin zwecklos gewesen, da er eine Spur hinterlassen hätte, für dessen Fährte man keinen Hund gebraucht hätte.

   Kaum waren die Kollegen eingetroffen, setzte sich Hanni zu Remmel an die Bar.

   »Du hast recht. Auch wenn Zauner ein Hirsch ist, ich traue ihm keinen Mord zu. Ich verstehe aber auch nicht, warum er die Schuld für so eine Tat auf sich nehmen sollte. Irgendwas ist faul. Jedes Mal, wenn ich versuche nachzudenken, bleibt es schwarz. Ich bin so leer, es ist eine Schande.«

   »Jetzt stell dich nicht so an!«, murmelte Hanni. Sie hatte seine Versuche satt, ihr zu erklären, dass er ohne Essen im Magen nicht nachdenken konnte.

   »Es ist wie Popeye ohne Spinat, wie Superman mit Kryptonit-Gürtel.«

   »Remmi, jetzt hör aber auf!«

   »Es hat sich wieder mal ausgeremmit!«, entgegnete ihr Kollege unerwartet scharf. Sein Kopf lief hochrot an. Sie kannte diesen Blick.

   »Mir reicht's! Wenn ich einen Kaffee oder etwas Ordentliches zu essen gehabt hätte, wäre der Fall schon längst erledigt.«

   »Weißt was? Wir ziehen uns an und wir gehen. Ich lad dich auf etwas ein … Was darfst du essen?«

   »Alles!«, schrie Remmel auf und donnerte die Faust auf den Tisch. »Ich lös den Fall jetzt! Hier und jetzt!«

   »Hier?«

   »Hanni, eines hören meine Ohren noch immer. Die Dame an der Kasse hat etwas von einer Tafel gesagt.«

   »Remmel, nein! Bleib hier …«

   Es war zu spät. Ihr Kollege schnupperte. Der Chefinspektor hatte die Fährte aufgenommen. Remmel vertraute auf eine Art Urinstinkt, der ihn immer wieder zum ›Happi‹ führte. Er stapfte schweren Schrittes in den Nebenraum. Sein mit der Toga verdeckter Hintern wackelte.

   Remmel hatte sein El Dorado gefunden. Im Zentrum des Raumes war ein Buffet angerichtet mit allem, was sein Herz begehrte. In der Mitte des Raums standen auch Liegen nach römischem Vorbild.

   »Her mit dem Schnitzel!«, brüllte er, als neben ihm jemand zum letzten Schnitzel greifen wollte. Hanni resignierte. Egal, was sie nun sagen würde, ihr Kollege würde es ignorieren.

   Die Anwesenden im Swingerklub wussten nicht, wie ihnen geschah. Viele kannten die Gier, doch viele von ihnen würden nun eine neue Form davon kennenlernen. Sie blickten Remmel mit großen Augen an, als er sich ein faschiertes Leibchen direkt vom Buffettisch in seinen Mund stopfte. Hanni versank in Scham, als die Frauen ihn fragten, wie er die Käsekrainer ohne abzubeißen so tief in den Mund schieben konnte. Die Polizistin wollte am liebsten tot umfallen, denn ihr Kollege erklärte und demonstrierte seine Technik auch noch.

   Remmel kannte beim Essen keine Scham. Von der Ferne sah ihr Kollege aus wie ein fetter Senator während einer römischen Orgie. Der Chefinspektor, der sich seinen Teller vor einer Liege abgestellt hatte, stopfte einen Happen nach dem anderen in seinen Mund. Man setzte ihm sogar einen Lorbeerkranz auf. Remmel war so vertieft ins Essen, er bekam von all dem nichts mit.

   Eine barbusige Frau hatte sichtlich Gefallen an Imperator Remmelus gefunden. Die Dame trug einen Bondage-Halsreifen, der sie als Sklavin auszeichnete. Sie schmierte sich Schokocreme auf die Brust und marschierte auf Remmel zu.

   »Wo hast die her? Ich mag auch«, schmatzte Remmel.

   »Das war die Letzte!«

   »Na geh!«

   »Willst probieren?«

   Hanni konnte es nicht glauben. Am Anfang kostete Remmel noch nahezu schüchtern mit dem Finger. Das Mousse musste einmalig gewesen sein. Er versenkte den Kopf zwischen den Brüsten, um sich den Nachschlag zu holen. Zwar goutierte er ihre Versuche, weiter an ihr zu kosten, mit einem nicht ganz so charmanten »Schleich dich!«, doch Hannis Welt brach in sich zusammen, als sie ihn mit schokoverschmiertem Gesicht sah. Aber auch dafür fand er eine Lösung. Fast hätte es Stunk gegeben, als er sein Gesicht an der Toga eines anderen Mannes abwischte, der gerade mit einer Frau flirtete.

   Dann war es so weit: Remmel stellte den Teller weg und starrte ins Leere. Er befand sich in seiner Nachdenkphase. Vermutlich waren seine Neuronen zu rekordverdächtiger Höchstleistung aufgelaufen. Man konnte es in seinem Hirn regelrecht rattern hören. Immerhin hatten sie einen langen Entzug erlitten.

   Endlich – Remmel sprang auf. »Heureka!«

   Er stapfte schnurstracks auf Hanni zu.

   »Ich hab's!«

   »Was?«

   »Mein Bauchgefühl ist wieder da. Wir fahren jetzt sofort los. Ich möchte mir das Hauptquartier des Ordens ansehen.«


  20:45 Sam


  Sam blickte zum Ausgang. Hätte Ildiko die Tür nicht versperrt, wäre er schon längst gegangen. Natürlich hatte er auch an den Lastenlift gedacht, doch wer wusste schon, ob der funktionierte. Er studierte Ildiko, den Großmeister und diese vier Novizen und fühlte sich wie unter Verrückten. Sam hatte die Informationen, die er brauchte, um sie Remmel zuzuspielen. Sollte die Polizei auch nur irgendetwas über Nadja wissen – nun hatte er genug Material gesammelt, um zu verhandeln. Er griff verstohlen zu seinem Handy, um eine SMS zu schicken.
 Schurli erhob sich. »Ich bin heut' schon tausend Mal die Stiegen rauf und runter gerannt. Aber ich mach es schon. Ich hol den Gefangenen.«

   Der Fiakerfahrer ließ sich die Schlüssel geben, sperrte die Tür auf und ging die Stiegen zum Keller hinab. Das wäre Sams Chance gewesen das Haus zu verlassen, doch ein Gefühl riet ihm, zu warten. Er tippte eine Botschaft ins Handy.

   »Jemand muss den Gefangenen töten«, knurrte Hieronymus. »Er ist eine Bedrohung für den Orden. Und danach machen wir was Wildes.«

   Sam blickte diesen Großmeister an. Anhand des wirren Blicks vermutete Sam, dass er unter Drogen stand. Es war, als stünde er unter einem Bann.

   »Ich hab genug«, sagte Wiebke, die die Arme vor ihrer Brust verschränkt hielt. »Ich bin keine Mörderin.«

   Lionel, neben ihr, griff ihr auf die Schulter. Sam musterte den jungen Mann mit den langen Haaren. Es fiel ihm schwer, ihn einzuschätzen. Von seinen Bewegungen, Aussehen und Auftreten her, hätte er aus Sams alter Welt entsprungen sein können. Er konnte sich ihn bildlich in einer Rollenspielrunde vorstellen und doch konnte man in seinen Augen auch Hass sehen.

   »Wir sitzen alle im selben Boot«, sagte Lionel schließlich und wandte sich sanft auch Sheila zu. »Aber ich hab kein Problem damit, den Pakt heute als vollendet zu betrachten. Schließen wir Frieden.«

   Die junge Frau warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu.

   Fünf Minuten später führte Schurli einen mit den Händen am Rücken gefesselten Mann in den Raum, dem man einen Jutesack über den Kopf gestülpt hatte. Er führte den Gefangenen zu einem Sessel und drückte ihn an der Schulter nach unten, damit er sich setzte.

   Sam studierte die Menge erneut. Wiebke war außer sich, als sie den Mann sah. Schurli schien alles gleichgültig zu sein. Es fiel Sam schwer zu deuten, was Lionel wollte. Allein Sheila zeigte ihre Ambitionen. Für sie war der Abend nicht vorbei. Sie hatte offene Rechnungen zu begleichen und murmelte etwas von Kastration.

   »Vielleicht sollten wir den armen Mann noch was sagen lassen«, fragte Schurli gemächlich.

   »Gut«, sagte Ildiko, »nehmt ihm den Sack vom Kopf! Er soll die Chance haben, letzte Worte an uns zu richten.«


  20:50 Otto


  Tarnen und täuschen! Die Überlebensdevise. Der Ottonator war bereit für den Endkampf. Er würde sich dieses Mal nicht mehr zurückhalten. Endlich nahmen sie ihm den Sack vom Kopf. Die Kärntner Kampfmaschine blickte er in die Runde, doch dann geschah das Unvorstellbare. Nein, das konnte doch nicht wahr sein! Otto wusste, er musste sich beherrschen. Es konnte nicht sein, dass er vor den anderen laut losbrüllte. Tarnen und täuschen!
 Der Ottonator konnte das Kribbeln im Bauch nicht abstellen. Er versuchte, die Zähne zusammenzubeißen. Hoffnungslos! Seine Gefühle übermannten ihn, als er den pausbäckigen Mann in den Roben sah.

   »HA! Des G'sicht kenn i! … HA! HA!«

   Der Ottonator verlor jede Beherrschung.

   »HAHAHAHAHA!« Er schaffte es gerade noch, die Hände hinter seinen Rücken zu halten, niemand sollte merken, dass er sich schon längst aus den Fesseln befreit hatte. Otto brüllte inbrünstig los.

   »HAHAHAHAA! Das ist der … das ist der …«

   Jeder sah ihn fragend an. Der Ottonator rempelte den Langhaarigen neben ihm mit dem Ellbogen an. Die Tarnung war aufgeflogen, aber das war nun egal. Er richtete den Finger auf den pausbäckigen Fettling in der Robe am Podest. Und je mehr dieser Kerl dabei das Gesicht verkrampfte, desto lustiger wurde es für Otto.

   »HAHAHA! Volle in de Gockale! HAHAHA!«

   Niemand schien zu verstehen, was Otto meinte. Es war einfach zu lustig.

   »Volle in de Gockale! HAHAHA! Du … du bist doch der … der HAHAHAHA!«

   Die Runde verstand nicht. Er versuchte, es ihnen mitzuteilen. Doch die Lachanfälle hinderten ihn daran, zu sprechen. Dieses ›YouTube‹ Video. Wenn er nur dran dachte … Es war einfach zu göttlich. Wie der ›Wamperte‹ versucht hatte, auf einem Balken zu balancieren »HAHAHA!« Und wie er dreingeschaut hatte, als er drohte das Gleichgewicht zu verlieren. »HAHAHA!« Und dann, als das Unausweichliche geschah … dieser Gesichtsausdruck … »HAHAHA!« Zu göttlich. Alleine Otto hatte das Video an tausend Leute versendet, es war perfekt.

   Otto konnte sich nicht konzentrieren. Er hatte ja schon viele Videos gesehen, in denen Deppen eins in die Nüsse bekommen hatten. Und wenn es dabei einen Bladen erwischte, hatte er eine besondere Freude dabei. Doch bei diesem Typen war die Kombo perfekt gewesen. Otto schnappte sich das Smartphone von seinem Sitznachbarn, er kannte die URL der Seite auswendig.

   »Do schau her! Do hob'n earm die Gockale nu vom Aufprall wehgetan. Schau her! Und jetzt kummt's. Pass auf! Jetzt wird ihm warm … Gib dir diesen Blick! Und jetzt, jetzt … schau hin, wie er auf einmal kreischt. Herrlich.« Auch der Kerl neben ihm fing an, zu lachen.

   Und plötzlich vernahm Otto ein Geräusch. Der Lastenlift setzte sich in Bewegung. Das Gesicht eines dicken Mannes kam zum Vorschein. Er war noch fetter als dieser pausbäckige Robenmann. Wie finster der dreinschaute! Nach und nach kam der Oberkörper in Sicht. Und plötzlich … es knirschte und krachte.

   Es hatte in Ottos Leben viele Niederlagen gegeben. Doch immer dann, wenn er am Boden war, zeigte sich, dass ihn sein ›Kärntner Schutzengerle‹ nicht vergessen hatte. Es war die Gelegenheit. Jeder drehte sich zu dem schimpfenden Fetten um, der im Lift stecken geblieben war. Jeder, nur Otto nicht. Seine Augen waren genau auf die Stelle unterhalb der Gürtellinie des Mannes vor ihm gerichtet, der ihn in den Raum geführt hatte. Er fletschte die Zähne.

   Kampfschrei! Otto sprang auf, packte den Gegner bei den Schultern und dann … es war wie in Zeitlupe. Das Knie – Jahre hatte er darauf gewartet; genau das zu tun – er sah richtiggehend, wie sich sein Knie den Weichteilen des Feindes näherte. Als hörte er ›Freude schöner Götterfunken‹, als er mit voller Wucht einen Volltreffer mit einem lauten ›BOAH‹ landete. Er war ein Mann und er hatte gesiegt. Ein herrliches Gefühl das schmerzverzehrte Gesicht des Feindes zu sehen und mitzubekommen, wie er sich verkrampfte und langsam zu Boden ging, weil ihm seine Hoden schmerzten. Mann gegen Mann. Zweikampf! Und wer hatte gesiegt? Der Ottonator!

   Doch noch war er mit seiner Rache nicht am Ende. Er wusste genau, wen er wollte und fixierte seinen Blick auf den pausbäckigen Robenmann am Podest. Und Otto wusste genau, dass auch der sich bald krümmen würde. Einen mächtigen Schlag in die Gockale. Der Feind hatte das verdient.


  20:35 Hanni


  Hanni kannte bei Remmel verschiedene Formen vom ›Na geh!‹.
 Da war einmal das ›Na geh!?‹, das er von sich gab, wenn jemand offensichtlich eine ›Wuchtel druckte‹, einen ›Schmäh erzählte‹ oder eben auf Neudeutsch etwas Unvorstellbares sagte. Für gewöhnlich war das ›e‹ kurz und richtig betont klang es wie eine Mischung aus Frage und Ausruf.

   Dann gab es das raunzische ›Na geh!‹, wenn ein Schussel in der Kantine vor ihm in der Reihe stand und sich nicht entscheiden konnte. In diesem Fall wurde das ›geh‹ stark, aber kurz betont. Manchmal folgte dem Ausruf auch die Tat. Wie peinlich war es vor ein paar Monaten gewesen, als er dem Kerl vor ihm in der Schlange sein Knie in den Hintern gerammt hatte, weil der sich nicht gleich entscheiden konnte.

   Und dann gab es das frustrierte ›Na geh!‹ wenn etwas komplett schief ging und er sich über sich selbst ärgerte. In diesem Fall zog er das ›e‹ lang.

   Nach zahlreichen Stunden mit Remmel wusste Hanni genau, was das letzte ›Na geh!‹ zu bedeuten hatte. Niemand würde ihr vorwerfen können, es nicht vorausgesehen zu haben. Doch Remmel war stur geblieben.

   »Jö, schau Hanni, ein Paternoster«, hatte er geflüstert, nachdem sie über den Keller ins Ordenshaus gestiegen waren. »Dass es so etwas noch gibt. Wie fein!«

   Noch bevor Hanni etwas sagen konnte, war Remmel schon in den Lift gestiegen. Ihr Kollege konnte über die kompliziertesten Themen der Welt sprechen. Doch die simpelste Bedienung eines Gerätes machte ihm zu schaffen. Er überlegte sichtlich angestrengt, wie er den Lift in Gang bringen konnte.

   »Remmel, das ist ein Lastenaufzug und kein Personenaufzug«, hatte sie geflüstert.

   »Red keinen Blödsinn!«, sagte Remmel. »Du rennst die Stiegen hoch, ich nehm den Aufzug.«

   »Remmi, aber …«, hatte Hanni noch einzuwenden versucht.

   »Nix aber!«, brummte er, »das passt schon. Darauf verwette ich meinen Arsch. Wirst sehen, wir schreiben heute Polizeigeschichte.«

   Mit ein wenig Hausverstand konnte man die Breite des Schachts sehen und auch abschätzen, ob Remmels Bauch hindurchpasste. Es hätte zu lange gedauert, es ihm auszureden zu versuchen.

   Dass Remmel stecken geblieben war und laut jammerte, war jedoch auch ein Segen. Hanni wusste genau, dass nun im oberen Stockwerk alle Augen auf den strampelnden Chefinspektor gerichtet waren. Sie konnte sich seinen hochroten Kopf vorstellen und auch die Verwunderung im Raum.

   Hanni hetzte die Stiegen hoch. Oben wurde sie abgefangen. Eine junge Frau, die neben dem Stiegenaufgang stand, sprang auf sie zu. Mit einem gezielten Roundhousekick schlug sie Hanni die Dienstwaffe aus der Hand.


  20:40 Hieronymus


  Feinde! Feinde überall! Und dem nicht genug: Hieronymus war bitter geschmäht worden. Er wollte nichts als weg. Raus aus dem Orden, raus aus der Gefahr.
 Es ging um Kopf und Kragen. Ildiko kämpfte mit einer Polizistin und der Gefangene hatte sich selbst befreit. Seine Entscheidung war sicher richtig. Er musste fliehen, zu viel stand auf dem Spiel. Die Welt wartete auf den innerlich reformierten Großmeister.

   In seinem Büro gab es ein Fenster, über das er ins Freie kommen könnte. Er würde irgendwo neu anfangen. Hieronymus sah nur noch nach vorne. Er riss das Fenster auf.

   In diesem Moment spürte er die Hand an seiner Hose.

   »Do bleibst, Büabale.«


  20:40 Otto


  Otto ließ den Kärntner Urschrei los und zerrte an der Hose. Wie beim Wrestling. Vor ihm stand Frater Vicious, oder wie man den bösen Gegner auch benennen würde. Doch er war der ›Ottonator‹, so wie er es sich in den Nächten vor dem Einschlafen immer vorgestellt hatte. Vor seinem geistigen Auge feuerte ihn das Publikum an, den Bösewicht zu besiegen.
 Doch wie im echten Wrestling war der Weg zum Sieg steinig. Mit einem lauten Ratsch war die Hose des Feindes in zwei Teile gerissen. Die Konzentration war weg. Die Schwerkraft. Er taumelte und fiel. Der Feind fiel auf ihn, mitten aufs Gesicht.


  20:41 Hieronymus


  Was für ein wildes Tier! Es ging alles so schnell.
 Hieronymus bereute es, sich auf dem Schulhof nie geprügelt zu haben. Schmerzlich war die Erinnerung. Er war ein Vertreter des passiven Widerstands gewesen.

   Starr vor Schreck wusste er nicht, was er sonst tun sollte. Er versuchte, die Situation auszusitzen.


  20:42 Otto


  Luft! Otto strampelte. Was für ein Ende! Erstickt unter einem fetten Arsch. Was für eine Niederlage! Sein Geist vernebelte sich, bald schon würde er im Himmel sein. Sicher gab es dort Engerle zu besteigen. Doch mit welchen Heldentaten wollte er die beeindrucken? Ihm erschien der Hund aus seinen Träumen.
 »Du weißt, was du zu tun hast, Büabale!«

   »Niemals!«

   »Tue es!«

   »Eher sterbe ich.«

   »Otto, manchmal muss ein Mann tun, was ein Mann tun muss … auch wenn es widerlich ist. Make my day!«

   Es gab nur einen Weg den Kampf zu gewinnen.


  20:43 Hieronymus


  Welch ein Schmerz! Der grobe Mann biss zu.
 Hieronymus sprang auf.


  20:44 Otto


  Der Ottonator sah den Feind finster an. Sein Blut pochte. Der Feind musste zu Boden gehen. Das war sein Tag. Er sprang auf, nahm Anlauf und stürmte brüllend mit ausgestrecktem Arm auf den Robenmann zu. Closeline!
 Sein Gegner starrte ihn nach dem Treffer ängstlich an. Der Turnlehrer setzte mit einem Bodycheck nach. Und mit noch einem. Er war ein Krieger, er war das Kärntna Büabale, das heute siegen würde und nach zwei weiteren Bodychecks mit Anlauf lag der Feind auch schon zu seinen Füßen.


  20:45 Hieronymus


  Was für ein wildes Tier! Es ging so schnell. Er wollte nicht von ihm ablassen. Was sollte Hieronymus tun? Er war kurz davor, sich zu bepissen.
 Ein neuer Treffer. Es gab nur einen Ausweg: Er musste zu Boden gehen. Wenn er regungslos am Boden läge, würde der Wilde aufhören. Ja, das würde er tun. Einem Mann am Boden tat niemand etwas. So etwas gehörte sich nicht. Und dann würde Hieronymus schon etwas einfallen, wie er sich aus dem Schlamassel winden konnte. Ildiko hatte ihm alles eingebrockt, sie war die große Enttäuschung und sie musste bezahlen. Er war unschuldig.


  20:46 Otto


  Dass der Feind so schnell zu Boden gegangen war, verwirrte Otto. Im Wrestling lieferten die Gegner mehr Widerstand. Obacht! Es könnte eine Falle sein. Im Wrestling fielen sie immer wieder drauf herein. Die Champs drehten sich zur Menge und danach bekamen sie von hinten einen Schlag von einem k. o. geglaubten Gegner. Dass die auch immer wieder auf die gleichen Schmähs hereinfielen! Doch Otto wollte klüger sein als die Wrestlinglegenden.
 Die imaginäre tosende Menge brauchte ein Highlight. Otto wusste, was fehlte, um ein Wrestlingmatch gebührend zu beenden: der Finishing Move! Jeder Wrestler hatte einen. Otto hatte oft drüber nachgedacht, wie er seinen Feinden ein Ende bereiten könnte. Es war gewagt, aber … Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Doch bei diesem Kerl musste es einfach sein. Es war Vorherbestimmung.

   The Carinthian Gockerle Headbutt. Alles, was Otto machen musste, war, sich genau so auf den Gegner fallen zu lassen, dass er mit der Stirn an der richtigen Stelle auftraf.

   Der Gegner lag regungslos am Boden. Otto wusste – er hatte es ja oft genug im Fernsehen gesehen – dass sich der Feind im letzten Moment wegdrehen könnte. Doch er musste es tun. Es war seine Pflicht, diesen Kampf mit dem Finishingmove enden zu lassen, sein imaginäres Publikum wollte es. Es wäre eine Schande gewesen, es nicht zu tun.

   Sich einfach so nach vorne fallen zu lassen – das konnte wehtun. Was würde der Herr Jürgen in so einer Situation machen? Er stellte sich vor, wie der an einer selbst gewutzelten Zigarette sog und er hörte seine Stimme in den Ohren: »Der Darwin-Award! Nur wer riskiert, gewinnt! Mach schon, Junge! Volle in de Gockale! Lass dich nach vorne fallen.«

   Und mit den imaginären Worten des Lehrmeisters kam die Zuversicht. Es gab kein zurück mehr, eins, zwei, drei … Banzai!


  20:47 Hanni


  Sie war gut. Hanni hatte nicht mit einem derartigen Widerstand gerechnet. Schon das zweite Mal steckte sie harte Schläge am Kopf ein. Nun war Hanni dran, in die Offensive zu gehen. Sie blockte einen Roundhousekick und schlug fest mit der Faust zu.
 Ildiko taumelte nach hinten. Doch sie blickte die Polizistin zornig an und schritt wieder auf sie zu.

   Hanni hatte unzählige Male in Sparrings gekämpft, doch dieses Mal war es echt. Die Gegnerin würde siegen wollen und sie war gut. Und wenn sie siegte … all das veränderte den Kampf.

   Wieder ging die Angreiferin in die Offensive, Hanni blockte. Es gab nur eine Möglichkeit, sie musste durch einen Roundhousekick hindurchgleiten. Ihre Gegnerin war eitel. Sie wollte offenbar zeigen, was sie konnte.

   Endlich war es so weit. Nach einem Roundhousekick war ihre rechte Seite offen. Hanni konzentrierte all ihr ›Ki‹. Das war der Schlag, der alles entscheiden würde. Während der Ausführung alles locker lassen, nur das Ziel fixieren und nur beim Auftreffen mit voller Anspannung reinfahren.

   Ildiko brach ein. Doch sie war noch nicht am Ende. Noch einmal sprang Hanni mit einem lauten Schrei hoch und traf ihre Gegnerin mit dem Fuß im Gesicht.

   Ildiko wurde zurückgeworfen und ging zu Boden.


  20:45 Sam


  Sam sah Hanni und Ildiko aufeinander einschlagen. Währenddessen fluchte der im Lastenlift gefangene Remmel wie ein Rohrspatz. Schurli hetzte zu den Stiegen. Sam konnte den Fiakerfahrer nicht entkommen lassen. Er rannte die Stiegen hinunter, unten im Keller packte er den Fiakerfahrer bei der Schulter. Schurli versuchte, sich loszureißen.
 »Hau fest zu, Sam!«, kam es von links. Der Student erspähte zwei Beine, die unübersehbar zum Chefinspektor gehörten. Neben seinen Schuhen lag die Dienstwaffe. Der Polizist hatte sie wohl fallen gelassen, als er stecken geblieben war.

   »Ich tu doch keinem was«, jammerte Schurli. »Ich kutschiere nur Touristen durch Wien und erzähl ihnen ein paar Schmäh!«

   Wieder meldete sich der Chefinspektor zur Wort: »Es gibt keine Schmähs mehr. Wir haben vier Leichen! Detlev Hornig wurde sogar gefoltert, weil er homosexuell war.«

   »Na geh«, versuchte Schurli zu beschwichtigen, »Schaut's mich doch an! Ich bin ein echtes Wiener Kind und Toleranz liegt mir im Blut. Soll doch jeder mit seinem Popscherl machen, was er will.«

   »Schlag zu, Hanni«, brüllte Remmel, der natürlich die Ereignisse oben verfolgte.

   Sam hörte jemanden die Treppe herunterkommen. Schurli riss sich los und schlug Sam ins Gesicht. Sam drehte sich unter seiner Schulter hindurch und versuchte mit einem Beinfeger seinen Gegner zu Boden zu bringen. Schurli nahm den Studenten in den Schwitzkasten, doch Sam bekam seinen Ellbogen frei und rammte ihn seinem Gegner in den Magen. Als der in sich zusammenfiel, machte der Student zwei Schritte hinter seinen Gegner und griff mit beiden Händen unter Schurlis Schultern hindurch und drückte ihn so beim Genick nach unten.

   Kaum hatte er den Fiakerfahrer wieder unter Kontrolle, war der Neuankömmling schon zum Aufzug geschlichen und hatte sich die Dienstwaffe geschnappt.

   »Mädchen!«, brüllte Sam, »lass das Ding fallen! Du tust noch jemanden weh!«

   »Und was ist, wenn ich das möchte?«

   »Sheila, lass das!«, rief Schurli. »Das vorhin … es war nicht so gemeint.«

   Sam ließ den Fiakerfahrer los. Sheila grinste diabolisch.

   »Mach dich nicht unglücklich«, versuchte Sam zu beschwichtigen.

   Sheila schüttelte Kopf. »Weißt du, wie geil es war?«

   Sam sah sie fragend an.

   »Du kannst es dir nicht vorstellen, wie geil. Wow! Die Schwuchtel. Wenn ich gewusst hätte, wie befreiend das sein kann, hätte ich früher damit angefangen. Die Menschheit ist eine Brut. Ich könnte sie alle umbringen.«

   »Legen'S die Waffe weg«, keuchte Remmel. »Sie werden sich noch wehtun!«

   »Das glaube ich nicht«, sagte Sheila lachend. »Ich niete euch beide um, danach kümmere ich mich um den Rest oben. Den Fettkloß im Lift hebe ich mir für den Schluss auf. Nur wem von euch beiden schiebe ich das Massaker zu? Mir wird man glauben, dass es Notwehr war.«

   »Nicht!«, bettelte Schurli. »Das kann man regeln.«

   »Zu spät!«, kam es zurück.

   Es folgte ein fürchterlicher Knall. Die Waffe explodierte. Sheila wurde zurückgeschleudert. Doch ein Projektil hatte auch Schurli getroffen. Der Fiakerfahrer ging blutüberströmt zu Boden.


  20:46 Hanni


  Ihre Gegnerin war zu Boden gegangen. Hannis Faust schmerzte immer noch. Nach dem letzten Schlag war Ildiko auf dem steinernen Altar im Zentrum des Raums aufgeprallt. Das musste sie ausgeschaltet haben.
 Die Lage blieb unübersichtlich. Ein Schuss, Geschrei und Verletzte! Sie musste nach unten. Gehetzt rannte sie zu den Stiegen. Ein zweiter Schuss.

   Sie holte tief Luft. Ein verdammter Fehler … und alles war hinüber. Sie hätte sich versichern müssen, dass die Gegnerin ausgeschaltet war. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein! Die Dienstwaffe …

   Zitternd drehte sich Hanni um. Eine blutüberströmte Person am Boden und neben ihr lag ein Dolch.

   Der Metaller mit den langen Haaren hielt die Dienstwaffe in der Hand. Er ließ sie fallen und stotterte, dass er Ildiko hatte aufhalten müssen. Hanni hatte keine Zeit zum Nachdenken. Sie schnappte die Dienstwaffe und rannte nach unten. Die Gefahr war vorbei. Nun galt es nur noch, Remmel zu befreien und den Tatort zu sichern.

   Unten war alles klar. Die Bilanz: zwei Tote und eine Schwerverletzte, die sich durch die Explosion von Remmels Dienstwaffe das Gesicht ruiniert hatte.


  22:00 Remmel


  Es gab Momente in Remmels Leben, in denen er am liebsten einfach nur in der Gegend herumstand. Dann starrte er ins Leere und fühlte sich gut dabei. Manchmal wusste er selbst nicht, was dabei in ihm vorging. Es war ihm, als würde alles in ihm abschalten und er wie ein Roboter neu aufgeladen werden. Als er noch mit seinem Wastl durch die Donau-Auen marschiert war, hatte er manchmal wohl bis zu einer halben Stunde vor einem Gewässer gestanden und geradeaus gesehen. Der Hund hatte es sich dann zu seinen Füßen gemütlich gemacht. Das waren die schönsten Momente in Remmels Leben gewesen.
 Der Chefinspektor starrte aus dem Fenster des Büros des Großmeisters. Er hätte stundenlang regungslos verharren können.

   Als er auf den aufgeblasenen Großmeister sah, der von Hanni in das Büro gebracht wurde, ballte er die Faust. An Hannis Blicken erkannte er, dass sie ihn nicht freiwillig störte. Der Großmeister hatte sich offensichtlich wieder von seinen Schmerzen erholt. Remmel war es rätselhaft, was in dem Raum zuvor passiert war: Als er und Hanni das Büro betreten hatten, krümmte Hieronymus sich wegen Schmerzen in den Hoden am Boden. K. o. Neben ihm lag der Turnlehrer.

   Schon nach fünf Sekunden hasste der Chefinspektor dieses selbstgefällige Grinsen des Großmeisters.

   »Remmel, der Herr besteht darauf, bei dir auszusagen.«

   »Ja«, wimmerte Hieronymus Nagler, der sich gebeugt vor Remmel stellte. »Ich hab mit der Sache nichts zu tun. Ildiko hat diese furchtbaren Morde begangen. Ich wollte sie nur stoppen. Herr Inspektor …«

   »Chefinspektor«, korrigierte Remmel. Nicht, dass ihm Titel etwas bedeuten hätte, aber bei unliebsamen Personen ging es ums Prinzip.

   »Herr Chefinspektor, schauen Sie. Ich bin ein Österreicher wie Sie. Wir sind gemütliche Menschen. Ich bin zudem auch Lebens- und Sozialberater. Diese Ildiko aber, ich sage es Ihnen, sie hat böses Paprikablut in sich. Und jetzt mal von Mann zu Mann … Sie wissen ja, wie die Frauen sind … Sie hat sogar versucht, mich zu verführen!«

   »Ich will den Schwachsinn nicht hören!«, brummte Remmel.

   »Was meinen Sie? Wir Österreicher müssen doch zusammenhalten, oder? Vor allem wir Männer«, versuchte der Großmeister weiter zu beschwichtigen.

   Remmel studierte sein Gegenüber. Es gab Momente in seinem Leben, da war selbst er bereit, sich die Hände schmutzig machen. Er deutete dem Kerl, näherzukommen.

   »Herr Großmeister, tun'S mir einen Gefallen«, gab Remmel so ruhig wie möglich zu verstehen.

   »Ja?«

   Er war in Reichweite. Remmel genoss den Moment. Es war schon zu lange her, dass er es das letzte Mal getan hatte.

   »Tun'S einmal die Händ' z'ruck!«

   Hieronymus merkte seinen Fehler zu spät. Obrigkeitshörig, wie dieser Großmeister scheinbar war, verschränkte er die Arme hinter seinem Rücken. Ohne ein Wort der Warnung rammte der Chefinspektor sein Knie in die Weichteile seines Gegenübers.

   »Ich erstatte Anzeige«, wimmerte der Großmeister, als er zu Boden ging.

   »Ich hab aber nichts gesehen«, sagte Hanni kühl. Remmel grinste und drehte sich seelenruhig wieder zum Fenster, um weitere Momente der Ataraxie zu genießen.


  Zwischenspiel


   »Oide, do kummst her!«, grunzte Thrym. Loki näherte sich gebückt dem Anführer der Riesen.
 Dem Riesen juckte etwas an der Nase. Er drückte seinen klobigen Finger in sein linkes Nasenloch nach oben. Als er nichts erwischte, fluchte er. Dann räusperte er sich und ärgerte sich lautstark, dass ihn neben einem Popel auch noch Schleim im Hals plagte. Loki fürchtete angesichts des Lärms des Riesen bereits, er söge seine Innereien nach oben. Schließlich spuckte er eine grüne stinkende Soße mitten auf den Boden vor Loki. Der Feuergott hätte schwören können, dass der Auswurf sich bewegte.

   »Die Braut! I hob ihr am Oarsch g'klopft und sie hot rote Augen kriagt«, brummte der Riese.

   Loki richtete sich vor dem Riesen auf und lächelte.

   »Ach, werter Thrym. Mach dir über die roten Augen der holden Maid keine Sorgen! Die schöne Freyja hat neun Tage nicht geschlafen. Sie freute sich so sehr auf ihren Bräutigam. Euer Glanz und Eure Grazie raubten der Schönen den Schlaf.«

   »Aso.« Der Riese hatte offensichtlich Lokis Spott nicht verstanden. Er probierte erneut, den störenden Popel aus seiner Nase zu holen. Dieses Mal hatte er Glück. Grinsend hielt er ihn Loki hin. Als dieser den Kopf schüttelte, nahm Thrym seinen Fang in den Mund und schluckte ihn hinunter.

   Er fuhr fort, sich über seine Braut zu erkundigen.

   »Und verfress'n is des Weib. Neun Ochsen und neun Fässer Bier. Sie hot mei Verwandtschaft untern Tisch g'soffn.«

   »Werter Riese, die Erklärung hierfür einfach: Freyja war von Liebe verzehrt. Ihr Feuer brannte stark und so war es nicht möglich, in den Tagen unserer Wanderung zu speisen und zu trinken.«

   »I hoff, sie schluckt später a nu wos ondas!«, grunzte der Riese.

   »Diesen Wunsch solltet ihr Freyja ins Ohr flüstern, wenn ihr der Holden den Hammer in den Schoß legt. Bei solchem Charme wird sie sicher wild werden.«

   »Wirklich?«

   Thrym hatte das Gespräch sichtlich in Wallung gebracht. Immer wieder fuhr sich der Riese in seine Hose und schnupperte dann an seiner Hand.

   »Darauf kannst du einen fahren lassen, mein Freund!«, sagte Loki grinsend.

   »Bringt den Hammer!«, brüllte Thrym.

   Kurz darauf eilten zwei Riesen mit einem Bündel zu ihm.

   »Mei Hammerle!«, flüsterte Thor.

   Loki drückte ihn mit aller Kraft nach unten, als der Ase hochspringen wollte.

   »Warte noch!«

   »Mei Hammerle!«, murmelte Wingthor erneut und scherte mit den Füßen.

   Endlich war es so weit. Der Thurse legte der Braut den Hammer auf den Schoß und flüsterte ihr die derbsten Liebesworte ins Ohr, die je in Riesenheim gesprochen worden waren.

   »Mei Hammerle«, brüllte Thor und sprang auf.

   Er riss sich den Schleier vom Gesicht. Die Riesen schraken hoch. Lediglich Thrym war derart liebestoll, dass er den Betrug nicht merkte. Erst der Griff unters Brautkleid ließ ihn stutzig machen.

   Die Antwort kam prompt. Der erste Schlag galt ihm. Thor holte weit aus und zerschmetterte einem weiteren Riesen den Schädel.

   Mit dem nächsten Rundumschlag krachten gleich fünf Schädel. Danach schleuderte der rasende Donnergott gegen jene, die sich ihm in den Weg stellen wollten. Wie immer kehrte der Hammer in die Hand des Werfers zurück, nachdem der Feind zu Boden gegangen war. Mit tosendem Gebrüll schritt der Gott des Donners auf seine restlichen Feinde zu.

   Selten hatte Loki den Donnergott so begeistert kämpfen sehen. Ein Riesenschädel krachte nach dem anderen. Als sich die Reihen der Riesen lichteten, spürte Loki einen Schmerz in seiner Brust. Das göttliche Element hatte im Universum wieder die Überhand und der wütende Ase war drauf und dran in seiner Raserei das gesamte Riesengeschlecht auszulöschen.

   Loki konnte diesem Schauspiel nicht länger beiwohnen. Er breitete seine Tarnkappe – einen mystischen Umhang, der den Träger unsichtbar machte – über eine Gruppe Riesenkinder aus. Thursen vermehrten sich schnell. Es würde nicht lange dauern, bis diese kleine Schar Riesenkinder wieder zu einer stattlichen Größe herangewachsen wäre. Loki durfte es nicht zulassen, dass ein Element von dem anderen vernichtet wurde.


  23:30 Sam


   »Sauwetter!«, brummte Remmel, als es zu donnern begann. Er richtete seinen Blick gegen den Himmel und ballte die Faust. Nicht, dass er damit etwas geändert hätte. Es ging dem Chefinspektor offensichtlich lediglich darum, ein Zeichen zu setzen.
 Sam war überglücklich. Er schloss die Augen. Sei eins mit der Natur! Atme die Luft des Gewitters tief ein! Spüre die Gewalten, die losgelassen werden! Stell dir vor, du bist von der Erdmitte bis hoch in den Himmel ein Kanal dieser Energie. All die Energie geht durch dich, du verstärkst sie, du bündelst sie.
Er hielt die Arme zur Seite. »Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.«

   »Das wird schon wieder«, gab Remmel abfällig zurück. Er wandte sich an seine Kollegin: »Hanni, wir fahren zum Würstelstand!«

   »Remmel, du kannst doch nicht schon wieder Hunger haben.«

   »Hanni, Tradition ist Tradition«, sprach Remmel. »Ist ein Fall geklärt, geht es zum Würstelstand. Das war früher auch schon so. Der alte Havlicek aß damals seine Debreziner, ich meine Käsekrainer. «

   Hanni schüttelte den Kopf.

   »Kommst du mit, Sam?«, fragte Remmel. »Ich gebe eine Wurst aus!«

   »Nein«, antwortete Sam, »ich genieße das Wetter.«

   Kaum hatten sich die beiden Polizisten entfernt, entlud sich das Unwetter. Es begann zu blitzen und zu donnern, wie Sam es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Der Student ließ den Regen auf sein Gesicht auftreffen und breitete die Arme erneut weit aus. Er war wieder einen gewaltigen Schritt nach vorne gegangen und wieder fühlte er sich, als wäre er ein anderer Mensch geworden. Aus dem Narren war ein Magier geworden. Er hielt inne und brüllte »Thooooooor!«


  KAPITEL ACHT


  Epilog


  Lionel


  Irgendwo in Los Angeles kauerte Lionel auf einem 5000-Dollar-Sofa und fuhr sich über seine Glatze. Er fühlte sich elendig.
 Den Verhörmarathon in Wien hatte er gut überstanden. Er hatte nur geradeaus gesehen und seine Unschuld betont. Lionel hatte Ildiko erschossen, um die Polizistin zu retten. Niemand würde je erfahren, dass er auch Forelle umgebracht hatte. Jeder vermutete Ildiko hinter der Tat. Niemand sollte je behaupten, er wäre nicht hart.

   Die Wochen in Los Angeles waren wie im Flug vergangen. Er hatte Ewigkeiten in Proberäumen gestanden. Die Tage nahmen kein Ende. Der Producer sagte, was zu spielen war, Lionel spielte es. Es war Mainstream, aber das war ihm egal. Er hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Er ging auf die Bühne, nahm sein Kokain, spielte seine Show und trat wieder ab.

   In jenen Tagen dachte er oft an die ›Iron Kittens‹. Er erinnerte sich wieder an früher. Es mochten meist nur bis zu zwanzig Leute gewesen sein, aber die Auftritte waren eine ›Gaudi‹.

   Lionel bekam Gänsehaut, als er wieder an Ironheads Stimme dachte. Und bei dem Gedanken, wie Robert euphorisch die Texte der Maiden Songs grölte, obwohl sie andere Lieder spielten, musste er schmunzeln. Selbst Dumpy hatte er mittlerweile angenehm in Erinnerung.

   Doch Lionel hatte bekommen, was er wollte. Er war in der L.A.-Musikszene. Sein Agent versprach ihm zwar nichts, aber deutete noch weitere Gigs an, wenn Lionel hart dafür arbeitete.

   Lionel streckte seinen Arm aus und band ihn ab. Er dachte an Mutter und drückte die Nadel in die Vene. Das Heroin schoss in sein Blut und breitete sich im Körper aus. Er wurde ruhig …

   Lionel stand wieder mit den ›Iron Kittens‹ auf der Bühne, die Löwenmähne hing ihm ins Gesicht. Unter tosendem Applaus hob er die rechte Hand mit dem Metal-Gruß, als Robert den Takt einklopfte, und er spielte das erste Riff auf seiner alten Fender Stratocaster. Er lehnte sich an Ironhead an, als er ein Soli nach dem anderen spielte. Es war der Auftritt seines Lebens und es würde auch der Letzte sein. Er atmete noch einmal aus und flüsterte seine letzten Worte: »Mama, I am coming home!«


  Otto


  Kultururlaub? Kultur bedeutete für Otto, sich auf die Ruderbank neben echten Kerlen zu setzen und Vollgas zu geben. Das war Lebenskultur. Und Freizeiturlaub bedeutete, sich ins Ottomobil zu setzen und mit Vollgas nach Kärnten zu fahren.
 Ottos Leben bedeutete, Frauen aufzureißen. Eine Kärntner Libido war nicht leicht zu befriedigen. Doch seitdem man seine Geschichte in den Kärntner Lokalzeitungen abgedruckt hatte, hatte sich viel verändert. Alte Freunde überschütteten ihn mit Einladungen. Für die Damenwelt blieb beinahe zu wenig Zeit. Alle bettelten darum, dass er erzählte, wie er in den Hallen der Finsternis ›Frater Vicious und sein dunkles Gefolge besiegt‹ hatte. Otto baute Spannung auf. Er wartete. Und dann, wenn sie es nicht mehr aushielten, holte er tief Luft … warten … und dann loslegen: »Jo und donn … hob I earm volle in de Gockale ghaut!« Die Menge applaudierte.

   Zum krönenden Abschluss seiner Kärnten-Tour fanden sich zahlreiche Männer und Frauen auf der Berta-Hütte in der Ledernitzen ein. Sie saßen draußen beim Lagerfeuer und Otto berichtete von seinem Kampf. Und natürlich wurde, wie es sich gehörte, zwischendurch auch gesungen. Auch Ignaz war mit seiner Frau aus Kongo dabei. Er war so glücklich, dass er ›sogar dorthinziehen‹ wollte und schwor, in kein anderes Land mehr einreisen zu wollen. Die Hochzeit sollte auf einem Berg stattfinden.

   Die Nacht war über den Mittagskogel hereingebrochen. Otto setzte an, ein weiteres Mal von seinem Kampf zu erzählen. Jemand klopfte ihm von hinten auf die Schulter.

   »Du bist da der Herr Otto, der die Leit zsammhaut«, sagte sie. Sie hatte braune Augen, wie er sie schon bei vielen Kärntnerinnen gesehen hatte. Otto hatte keine Zeit, sie im Detail zu inspizieren, er war ihn Fahrt: »Oiso und donn is diesa Hund …«

   Er merkte, wie ihn die Frau weiter anstarrte. Einer seiner Freunde deutete ihm näherzukommen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

   »Du, pass auf bei der! Das ist eine Wilde.«

   Otto wollte sich nicht ablenken lassen. Er musste unbedingt noch einmal vom ›Jahrhunderteierbock‹ erzählen. Es war wichtig, davon im Detail zu berichten. Die Jugend sollte lernen, wie man mit diesen Witzfiguren umzugehen hatte.

   »Bist a wengale schüchtern«, sagte die Frau.

   Diese Beleidigung konnte der Ottomane natürlich nicht hinnehmen. Er baute sich vor ihr auf.

   »Schüchtern?«, fragte er. Er inspizierte das Hasala genauer. Was für ein Körper! Sie musste eine Leistungssportlerin sein.
 »Schwimmerin?«, fragte er.

   »Na, Leichtathletik beim Villacher Turnverein.«

   »Wer ois erstas am Mittagskogel ist.«

   »I bin dabei«, rief Ignaz. »Gemma in Berg nauf.«

   »Glaubst I wü mit dia kraxeln gehn?«, fragte die Frau.

   Der Ottomotor war sofort gestartet, der Drache in Stellung gebracht. Es gab kein zurück mehr. Otto nahm die Frau bei der Hand, um sie zur Schlafstätte zu leiten.

   »Freunde, die nächste Stund' bin i verplant.«

   »Zwa Stunden!«, lachte das Hasala. »Und laut wird es werden. I hoff, du kannst oft und lang.«


  Wiebke


   »Bitte schnallen Sie sich jetzt an!«, bat die freundliche Stewardess, »wir landen in wenigen Minuten.«
 Wiebke konnte es nicht glauben. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Endlich würde sie das Land sehen, von dem sie so lange geträumt hatte. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihre Füße auf den Boden zu setzen.

   »Wach auf, Schlafmütze!«, murmelte sie und rüttelte an Waldemars Schulter. »Wir sind da!«

   »Was?«, murmelte er noch schlaftrunken. »Schon?«

   »Deinen Schlaf möchte ich haben.« Sie lachte. »Wir landen in wenigen Minuten!«

   »Was ist mit den Jungs?«, fragte Waldemar gähnend. »Wie geht es ihnen beim gemeinen Volk?«

   »Sie fühlen sich wohl in der Economy Class. Als ich das letzte Mal bei ihnen war, flirteten sie mit zwei jungen Damen.«

   »Ganz der Vater, nicht?«, grinste Waldemar. Ihr gefiel sein neuer trockener Humor.

   »Nein, bis sie deine Klasse haben, müssen sie noch einiges lernen.« Sie grinste und strich ihm über sein frisch rasiertes Gesicht. Auch der furchtbare Schnauzbart war weg. Man hätte meinen können, dieser Schicksalsschlag hatte ihren Mann wachgerüttelt. Obwohl er im Rollstuhl saß, hatte er einiges abgenommen und wirkte anhand seiner Gesichtsfarbe sogar gesünder als vor dem Unfall.

   »Was nun?«, fragte er immer noch schlaftrunken. Eine Untersuchung war zu der Erkenntnis gekommen, dass der Unfall, der Waldemar querschnittsgelähmt gemacht hatte, eine Fahrlässigkeit der Firma gewesen war. Die Schadenersatzzahlungen waren enorm gewesen.

   »Ein Auto steht für uns am Flughafen bereit. Wir fahren zum Hotel. In drei Tagen geht es dann weiter.«

   »Wohin?«

   »Wohin uns der Weg führt.«

   Waldemar schüttelte den Kopf.

   »Du bist verrückt, aber das gefällt mir. Wohin der Weg uns führt, meine Liebe!«

   »Auf unser neues Leben, Waldemar!«


  Remmel


  Remmel kramte eines der weißen Döschen aus seinem Sakko hervor, Phytodoxx. Er las den abgedruckten Text: »Pflanzlicher Wirkkomplex mit Glukosinolaten und Artischockenextrakt zur Unterstützung der körpereigenen Entgiftungsleistung.«
 »Na geh!«, brummte Remmel. »Blödsinn!«

   Der Chefinspektor entleerte seine Taschen und stellte alle Nahrungsergänzungsmittel auf Hannis Tisch. Weggeworfen wurde bei ihm nichts.

   Remmel wusste, was er wollte: Warm serviert, dünnst geschnitten … vom Kalb. Die Pommes frites hatten exakt in der richtigen Übergangsphase von weich auf knusprig zu sein. Und der Kantinenbedienstete, der es wagen sollte, Ketchup auf Remmels Teller zu schmieren, würde eine Abreibung kassieren. Lediglich Preiselbeeren und eine Scheibe Zitrone durften dem ›Breselteppich‹ beigefügt werden. Er hatte dem Personal in der Kantine ein Donnerwetter angedroht, sollten sie auch nur einen kleinen Fehler machen. Sie hatten versprochen, das größte Stück Fleisch für den Chefinspektor zu reservieren.

   Remmel blickte auf die Uhr. Es war 11:15. Exakt 45 Minuten nach der Käsleberkäsesemmelzeit. Der perfekte Zeitpunkt für die Kantine, um sich das Warten in einer Schlange zu ersparen. Der Einzige, der abseits von Remmel bereits dort sein würde, wäre der Hofmeister-Schorschi. Sein Kollege stand aber am Schnitzeltag auch schon vor der Kantine, bevor sie öffnete, um das erste Schnitzel zu bekommen.

   Dieses Mal würde es kein Wettrennen geben. Der Chefinspektor hatte sich vorgenommen, jeden einzelnen Bissen zu genießen. Remmel richtete sich die Hosenträger und überprüfte den Sitz seines Sakkos. Er schmiss sein Handy in die Schublade, wo es die nächsten Monate verrotten konnte. Zufrieden trottete er aus seinem Büro.


  Sam


   »Und du bist dir wirklich sicher?«, fragten ihn die drei anderen ›Horsemen‹.
 Hondo, Bean und Django konnten nicht glauben, dass ›Wild Sam‹ es tatsächlich tun wollte.

   »Freunde«, erklärte er ihnen, »ein Mensch entwickelt sich nur weiter, wenn er manchmal auch etwas riskiert und seine Komfortzone verlässt. Wer nicht hin und wieder etwas Verrücktes tut, wird immer so bleiben, wie er ist.«

   »Was ist daran so schlimm?«, grummelte Django.

   »Und eine Runde Star Craft bringt auch Adrenalin«, fügte Hondo hinzu.

   »Warum?«, brüllte Bean, um den Fluglärm zu übertönen. »Du musst uns nichts beweisen.«

   »Ganz einfach«, rief Sam, »weil das Abenteuer da ist.«

   Bevor noch einer seiner Freunde ein weiteres Mal argumentieren konnte, dass Biertrinken klüger als Fallschirmspringen wäre, ging Sam in den Sprungbereich des Flugzeugs.

   »Bereit?«, fragte der Mann neben ihm.

   »Bereit!«, antwortete Sam.

   Er stürzte sich vom Flugzeug hinab in die Wolken. In seinem Kopf dröhnte Musik.

  Black clouds on the horizon … Great thunder and burning rain
 His chariot pounding, I heard the heavens scream his name.
Sam fühlte sich prächtig. Er segelte durch die Lüfte und breitete die Arme aus. Die Götter mussten ihn lieben. Laut sang er im Refrain mit: Thor the mighty, Thor the brave.
Unten angelangt, blickte er zurück. Ein paar Monaten zuvor war er ein prahlerischer Student gewesen, der Adrenalin fast ausschließlich über Computerspiele kennengelernt hatte. Was immer auch kommen mochte, er hatte das Werkzeug, Großes zu leisten. Wer seine Furcht kontrollierte, beherrschte das Leben. Zumindest dachte er das in jener Lebensphase. Wer immer sich ihm auch in den Weg stellen würde, traf nun auf jemanden, der gelernt hatte, seine Energien auf Ziel auszurichten.

   Er nahm sein Smartphone aus der Tasche, um den Horsemen eine Nachricht zu hinterlassen.

   Eine ungelesene Nachricht in seiner Inbox! Als er sie las, sackte er in sich zusammen. Das Schlimmste, was er sich je in seinem Leben vorgestellt hatte, war eingetreten.


  Hanni


  Die Fahrt mit dem Taxi zum Flughafen. Es ist noch dunkel. Kaum ein anderes Auto ist auf der Autobahn. Am Flughafen sind die Gateways noch nahezu menschenleer. Du passierst den Check-in. Allmählich macht sich die Gewissheit breit, dass die Ferne immer näherkommt. Beim Security Check herrscht noch ein Zwischenraum. Auf den Sesselreihen in den Gängen zu den Terminals schlafen internationale Fluggäste, die am Flughafen auf ihren Anschlussflug warten. Der Anfang eines aufregenden Urlaubs nähert sich, Vertrautes weicht einem internationalen Ambiente. Deine Gedanken sind bereits am Zielort, bald wird auch dein Körper dort sein. Gemächlich schlenderst du weiter in den Boardingbereich. Vielleicht hörst du noch Personen über ›Erste Welt‹ Probleme sprechen. Doch das ist bald vorbei.
 Hanni schmunzelte. Als die Germanen während der Völkerwanderung in den Süden marschiert waren und bei den römischen Weinbergen in der Provinz Noricum haltgemacht hatten, musste wohl auch ein kleines Mädchen dabei gewesen sein, dass allzu gerne weitergezogen wäre. Den Blick in die Ferne gerichtet, hoffte sie darauf, dass einst eine Zeit kommen möge, in der sie den Horizont erforschen könnte. Eine Nachfahrin dieses Mädchens zeigte dem Flughafenpersonal ihren Boardingpass. Sie zog ihren Trolley hinter sich her und stieg in das Flugzeug ein, dass sie dem Horizont näher bringen würde.


  Walhalla


  Der Göttervater lehnte in seinem Thron, als Loki und Thor sich ihm näherten. Der Jubel unter den Göttern war groß. Thor zeigte stolz den zurückeroberten Mjöllnir den Asen und Vanen. Am Hammer klebte noch das Blut der getöteten Riesen.
 »Siegreich sind die Heimkehrer«, jubelten die Götter. »So lasst uns feiern und trinken!«

   Die Menge hob Thor auf ihre Schultern. Die Götter trugen ihren Helden zur Methalle. Dort war ein großes Gelage vorbereitet worden. Lediglich Loki und Odin blieben zurück. Nachdem das Tor zur Halle geschlossen worden war, deutete der Göttervater seinem Blutsbruder näherzutreten.

   »Der Hammer ist doch nicht wirklich einfach nur verloren gegangen, oder?«, fragte der Göttervater argwöhnisch. »Du hattest doch deine Hand im Spiel!«

   Loki antwortete seinem Blutsbruder nicht.

   »Meine Raben zählten die gefallenen Riesen. Scheint so, als fehlen einige«, fuhr Odin fort. »Sprich Loki! Sind wirklich alle vernichtet worden?«

   Wieder schwieg Loki und sah seinen Blutsbruder fragend an.

   »Sei es drum, der Hammer ist wieder hier und die Riesen sind besiegt«, gab Odin zurück. »Lass uns auf den Erfolg anstoßen!«

   »Allvater«, sprach Loki, »willst du denn nicht meinen Rat hören?«

   »Deinen Rat?«, antwortete Odin mit tiefer Stimme. »Seit wann gibst du uns Ratschläge?«

   »Ich bin ein Teil von jener Kraft, die stets das Gute will und stets das Böse schafft.«

   »Sprich Loki!«

   Loki setzte an, etwas zu sagen. Sein Blick fiel auf eine goldene Schere, die eine der Frauen in der Halle vergessen hatte.

   »Sprich Loki«, wiederholte Odin ungeduldig, »was ist dein Rat?«

   »Götter, wie Menschen, werden im Überfluss träge. Sie meiden neue Herausforderungen, weil es bequemer ist, sich mit Bestehendem zufriedenzugeben. Sie verlieren das Feuer, sie werden weinerlich und schwach. Und so werden Herausforderungen zu Problemen. Und wenn wir uns weigern dann etwas zu tun, schlittern wir ins Chaos.«

   »Und das ist dein Rat?«

   »Ein Reiter reitet durch einen Wald voller Wölfe. Ohne Pferd entkommt er den Biestern nicht. Doch auch das Ross ist ohne Reiter ebenso verloren, denn nur er kennt den Weg in eine sichere Stadt.«

   »Was willst du damit sagen?«

   »Was wäre, wenn Pferd und Reiter uneins sind?«

   Odin lachte. »Genug gesprochen, Loki! Lassen wir es uns gut gehen. Feiern, lachen und singen wir. Keine Sorge soll uns mehr quälen.«

   »Hütet euch davor, zu lange zu feiern und hütet euch davor, zu vergessen.«

   Odin starrte seinen Blutsbruder an.

   »Und du glaubst, wir würden ein Unheil nicht merken?«

   »Mit Verlaub, ihr merkt vieles nicht.«

   »Wir brauchen demnach eine Person, die uns vor dem Kopf stößt, wenn wir blind werden«, lachte Odin auf.

   Loki nickte.

   »Ich weiß!«


  



  - E N D E -


  



  Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenlosen E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm. (Bitte gewünschten Titel und Format angeben)
Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unterhttp://www.luzifer-verlag.de



  DANKESWORT


  Vielen Dank an Berthold Raschkowski und Heike Vullriede, die die ersten beiden Kapitel des Magiers gelesen und mir viel wichtigen Input gegeben haben. Ich möchte auch all den Lesern des Narren für ihr Feedback danken. Ich habe mich bemüht, so viel wie möglich umzusetzen.


  Das könnte Sie auch interessieren:
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  DER NARR



  Stefan Papp


  Fremdes Blut am T-Shirt, eine nackte Frauenleiche, die Erinnerung aber wie ausradiert: Der Student Sam ist gezwungen, die wahren Geschehnisse einer durchzechten Nacht zu rekonstruieren. Alles deutet auf einen Ritualmord hin. Doch waren es wirklich schwarze Magie oder antike, heidnische Kulte, die zum Tod der jungen Besucherin führten? Um den Fall zu lösen, muss Sam sich mit den dunkelsten Seiten seiner Seele konfrontieren.



  
    Die Suche nach der Wahrheit wird zu einem Wettrennen zwischen Sam, dem verschrobenen Chefinspektor Remmel und einem skrupellosen Auftragsmörder, der nur eines im Sinn hat: Den Tod des Mordopfers zu vergelten. 
  


  [image: ]


  SONNE, STRAND UND TOD



  Emma Bieling


  Ein mysteriöser Mord durchkreuzt die Urlaubspläne der Kriminalhauptkommissarin Luna Maiwald. Zurück auf Rügen steht sie nicht nur vor einer Mordermittlung ohne jeglichen Ansatz, sondern auch vor einem privaten Desaster. Ihr Exfreund und Vater der gemeinsamen Tochter Marcia, lässt sich spontan auf der Insel nieder und dringt zunehmend in Lunas Leben ein. Kein guter Zeitpunkt also, um sich in den vertretungsweise zum Leiter der Rechtsmedizin berufenen Ingmar Wolff zu verlieben, der mit Luna Hand in Hand an der Aufklärung des Falles arbeitet. Als ein weiteres Mordopfer gefunden wird, ist die Katastrophe komplett und die Jagd nach einem Serientäter eröffnet, an den scheinbar nur die Ermittlerin selbst glaubt.


  Regional, spannend und strandkorbtauglich, mit einem Hauch Chick Lit a la Emma Bieling.
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  EDOM - RACHE UND WAHN



  Mark Fahnert


  Ein erschlagener Wachmann.

  Ein geschändetes Grab.

  Gestohlene Graberde.

  Wie passt das zusammen?


  Um ihren ersten Fall als Mordermittlerin zu lösen, muss Sybille Baker diese Frage beantworten.


  Mitten in der Nacht machen zwei Streifenpolizisten auf dem Melatenfriedhof eine grausige Entdeckung. Ein Wachmann liegt erschlagen in einem geschändeten Grab. Kriminalhauptkommissar Brehmer beschleicht das Gefühl, dass dieser Mord nur die Spitze des Eisbergs ist. Und das ist nicht das einzige Problem, denn die neue Mitarbeiterin stößt in seinem Team nicht unbedingt auf uneingeschränkte Sympathie. Die Spur führt die Ermittler zu Stanislav Loev, der davon besessen ist, eine uralte Sage wahr werden zu lassen – aber würde dieser auch für seinen Traum über Leichen gehen?
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  Kostenlos für deinen Reader: Das Leseproben-Buch des LUZIFER Verlags. Einfach herunterladen …
Stöbere bequem auf deinem Reader in Leseproben unserer aktuellsten Veröffentlichungen und Vorankündigungen. Alle Leseproben sind bei Bedarf direkt zum jeweiligen Titel verlinkt - um weiterzulesen musst du deinen Reader nicht einmal aus der Hand legen.


  LUZIFER Verlag - Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren.


  Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.
 Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Russell Blake, Craig DiLouie, Cheryl Kaye Tarif, G. Michael Hopf, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höher schlagen lassen.

   Alle Titel werden in der Regel als hochwertige Klappenbroschur und preisgünstiges Ebook angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann freuen wir uns, wenn Sie dem LUZIFER Verlag folgen:


  Facebook

  Twitter

  Google+

  Pinterest


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.
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